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			Das mitreißende Finale der großen Danzig-Saga der 
SPIEGEL-Bestsellerautorin

			Nach dem Tod ihres Mannes muss die junge Johanna ihren Platz in der Werft behaupten. Pawel hat als rechtmäßiger Erbe die Leitung übernommen und insgeheim sehnt er sich mehr denn je danach, sie nicht nur geschäftlich als Frau an seiner Seite zu wissen. Doch das Schicksal der Werft steht unter keinem guten Stern und sorgt immer wieder für neue Zerwürfnisse zwischen ihnen. Auch ihre Freundin Auguste versucht, eine Verbindung zwischen den beiden zu verhindern, und bringt einen weitaus standesgemäßeren Heiratskandidaten ins Spiel.

			Als ein dramatischer Skandal die Danziger Gesellschaft erschüttert und ein weiteres Unglück die Zukunft der Werft endgültig in Frage stellt, stehen Johanna und Pawel vor den Trümmern ihrer zarten Bande. Werden sie ihren Stolz ablegen können, um endlich zueinanderzufinden? Doch Johanna hat nicht mit einem unverhofften Verbündeten gerechnet …

			Hilke Sellnick ist eine der erfolgreichsten Autorinnen im deutschsprachigen Raum. Ihre historischen Romane erscheinen unter Pseudonym, begeistern Hunderttausende Leser*innen und stehen immer wieder an der Spitze der SPIEGEL-Bestsellerliste. Die neue Danzig-Trilogie im Penguin Verlag ist ein Herzensprojekt, welches sie unter ihrem Klarnamen veröffentlicht. Darin erzählt sie die mitreißende Geschichte einer jungen Frau, die im ausgehenden 19. Jahrhundert gegen alle Widerstände eine Werft aufbaut und für ihre Liebe kämpft.

			Hilke Sellnick lebt als freie Autorin in der Nähe von Frankfurt am Main.

			Die Danzig-Saga im Überblick:

			1. Danzig. Tage des Aufbruchs

			2. Danzig. Zeiten des Sturms

			3. Danzig. Jahre der Freiheit
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			Pawel

			August 1863

			»Da braut sich was zusammen!«

			Es ist halb sechs Uhr am Morgen. Pawel blickt stirnrunzelnd von seiner Schiffszeichnung auf und stellt fest, dass Johanna einen Becher Kaffee und einen Teller mit gebutterten Brotscheiben auf seinem Arbeitstisch abstellt. Er hat sie nicht darum gebeten, ihn zu verköstigen, wenn er in der Paradiesgasse arbeitet, sie tut es aus freien Stücken. Und er muss zugeben, dass sein Protest dagegen nur schwach ausgefallen ist.

			»Wo?«, fragt er kurz angebunden, da sie ihn mit erwartungsvollem Lächeln ansieht.

			»Es zieht vom Meer herüber«, erklärt sie. »Kann ein ordentliches Gewitter werden.«

			Er nickt schweigend, während er die Feder mit dem Messer anspitzt, prüft das Ergebnis sorgfältig und vermeidet es, zu Johanna hinüberzuschauen. Es ist gefährlich, ihrem Blick zu begegnen, wenn sie so lächelt, man könnte schwach dabei werden. Aber der abgewiesene Heiratsantrag nagt immer noch an seinem Stolz – er ist entschlossen, ihr vorerst die kalte Schulter zu zeigen. Die geborene Berend soll merken, dass er nicht der Mann ist, mit dem sie ihre Spielchen treiben kann.

			»Es ist besser, wenn du das Unwetter hier abwartest, Pawel«, rät sie und nimmt das Tintenfässchen, um es nachzufüllen. »Wenn es gleich losbricht, könnt ihr drüben auf dem Strohdeich sowieso nichts ausrichten.«

			Er legt die Feder hin und reckt den Oberkörper. Mit dem Unwetter hat sie vermutlich recht, er kann die knisternde Spannung in der Luft spüren, die dem Gewitter vorausgeht. Seit Wochen lastet eine feuchte Hitze auf der Stadt, sodass man um jeden Luftzug dankbar ist, der von der Küste herüberweht. Zwischendrin brechen heftige, kurze Gewitter hernieder, schon zweimal ist ein Kirchturm vom Blitz getroffen worden, und vor Tagen hat es drüben auf der Westerplatte eine hochgewachsene Kiefer erwischt, die lichterloh in Flammen aufgegangen ist.

			»Ach was«, knurrt er. »Wird so schlimm nicht werden.«

			Drüben auf der Forsterwerft drängt die Arbeit. Zwei Schiffe liegen auf Helling, ein kleiner Fischkutter und eine Zweimaster-Brigg, die Pawel für Jan Jonkers baut. Er hat an die dreißig Arbeiter angeheuert, alles erfahrene Schiffsbauer, die ihren Lohn kosten – Gewitter oder nicht, er muss auf der Werft sein, die Arbeit einteilen und überwachen. Wenn er das nicht tut, werden die Kerle nachlässig, sitzen faul herum und rauchen ihr Pfeifchen für sein Geld. Er wartet, bis sie ihm das Tintenfässchen wieder auf den Tisch stellt, dann zieht er seine Linien, löscht mit Löschsand und schreibt die Berechnungen dazu. Es ist ein weiterer Auftrag, den – zugegeben – Johanna hereingeholt hat. Keine große Sache, aber immerhin eine Schaluppe, ein Einmaster für die Küstenfahrt. Aufträge für größere Schiffe sind rar, was vor allem an der Konkurrenz der großen Werften wie Klawitter oder Schichau liegt – von der Königlich Preußischen Schiffswerft gar nicht erst zu reden. Aber die Forsterwerft kommt zurecht – man kann zufrieden sein.

			Ein leises, aber unverkennbares Grummeln in der Ferne kündigt das aufziehende Unwetter an. Johanna ist hinausgelaufen, um die Läden zuzuklappen, der große Hund Sultan ist ihr gefolgt, allerdings mit eingeklemmtem Schwanz, denn auch er spürt das nahende Gewitter. Durch die offenstehende Tür sieht Pawel, wie ein stechendes Licht über die Nachbarhäuser zuckt. Fensterläden werden zugeschlagen, drüben zerrt die Schusterin eine hölzerne Karre in den Hof, die auf der Gasse vergessen wurde. Er fügt ein paar letzte Zahlen zu der Zeichnung hinzu, dann gibt er es auf. Das Licht wird schon schwächer, gleich wird das Gewitter die Stadt im Griff haben, und dann sieht man für eine Weile die Hand nicht mehr vor Augen.

			Der nächste Donnerschlag treibt zuerst Sultan und dann Johanna eilig zurück in die Werkstatt. Pawel erhebt sich seelenruhig und zieht die Arbeitsschuhe an.

			»Du willst doch nicht mitten im Gewitter hinüber zum Strohdeich laufen!«, empört sie sich.

			»Warum nicht?«

			»Willst du vom Blitz getroffen werden? Und außerdem wird die Fähre nicht übersetzen, solange das Unwetter tobt.«

			Er muss grinsen. Im Grunde gefällt es ihm ja, wenn sie so um ihn besorgt ist. Trotz seiner abweisenden Haltung hat er nach und nach ein paar Zugeständnisse gemacht: Die Frauen dürfen sich um seine Wäsche und Kleidung kümmern und ihn zum Essen einladen, auch benutzt er die Werkstatt des verstorbenen Vaters als Arbeitsraum, wie Johanna es vorgesehen hatte. Die Kammer mit der Schlafstätte, die sie dort für ihn eingerichtet hat, lässt er allerdings unberührt. Er hat sein Quartier in einem Dachzimmer in der Brodbänkengasse eingerichtet.

			»Fähre oder nicht – ich komme schon hinüber!«, prahlt er.

			Die Wirkung ist ganz wie erwartet – sie ist entsetzt. »Du willst doch nicht etwa diese marode Nussschale benutzen, die am Ufer liegt? Willst du dich mutwillig in die Mottlau stürzen und ertrinken?«

			»Ich kann schwimmen«, lacht er vergnügt.

			

			Zornig schüttelt sie den Kopf – oh, sie ist beinahe noch anziehender, wenn sie ärgerlich ist. Dann ist er oft versucht, sie zu packen und ein wenig zu schütteln, um sie dann zärtlich an sich zu ziehen und … Aber solchen Phantasien darf er sich nicht hingeben. Noch nicht. Noch lange nicht. Er ist keiner, der zweimal in die gleiche Falle tappt. Er wird warten, bis er ihrer sicher ist.

			Das Gewitter steht jetzt direkt über ihnen, der Donner kracht, als würde über der Paradiesgasse ein gewaltiger Mörser zerplatzen. Johanna muss sich des Hundes erwehren, der in panischer Angst unter ihrem weiten Rock verschwinden will.

			»Hör zu, Pawel«, sagt sie, als sie wieder festen Stand gewonnen hat. »Ich wollte heute Abend etwas mit dir bereden, das für uns beide von großer Wichtigkeit ist. Es wäre schön, wenn du zeitig von der Werft heimkommen könntest …«

			Er hat schon die Tür aufgerissen und will hinaus. Der Himmel hat sich verdunkelt, eine Windbö fegt durch die Gasse und wirbelt den Staub auf, ein Nachbar verschwindet hastig in seinem Hofeingang. Sie möchte etwas mit ihm »bereden«? Von großer Wichtigkeit für sie beide? Es macht ihn neugierig, aber weil er sich nichts vergeben will, tut er gleichmütig.

			»Du weißt ja, dass wir die langen Sommertage ausnutzen müssen, damit wir mit der Arbeit vorankommen …«

			»Das weiß ich sehr gut, Pawel. Und trotzdem bitte ich dich, nicht gar so spät zu kommen. Es ist so, dass mir dieses Anliegen nicht leichtfällt und ich sehr auf deine Bereitschaft und auf dein Entgegenkommen hoffe …«

			Wie weich ihre Stimme doch klingen kann, wenn sie es nur will. Sie kann schmeicheln wie ein Kätzchen, seine schöne Stiefmutter. Da hat man verdammte Mühe, stark zu bleiben.

			»Ich will es versuchen«, meint er nachlässig. »Versprechen kann ich nichts. Du weißt ja – wenn die Arbeit gut läuft, muss sie zu Ende gebracht werden.«

			

			»Gewiss. Hier, nimm das mit auf den Weg, du hast noch kaum gefrühstückt …«

			Sie packt zwei gebutterte Brotscheiben aufeinander und reicht sie ihm. Was ist nur los? Heute überschlägt sie sich ja vor lauter Fürsorge; man könnte glauben, sie bereite sich auf die Rolle der liebenden Ehefrau vor. Ein hübscher Gedanke, genau darauf sind ja seine Hoffnungen und Wünsche gerichtet. Doch so recht mag er noch nicht glauben, dass sie es ernst mit ihm meint.

			Vor einem dreiviertel Jahr hat er ihr sein Herz, seine Sehnsucht, seine Liebe zu Füßen gelegt und sich eine rüde Abfuhr eingehandelt. Gut – sie hat sich später besonnen; als er von seiner Reise nach Kongresspolen glücklich zurückgekehrt war, hat sie andere Töne angeschlagen und sogar angedeutet, sie wäre nun bereit, seinen Antrag anzunehmen. Aber sein verletzter Stolz hat ihn davon abgehalten. Er ist keiner, der sich von einem verwöhnten Patriziertöchterlein nach Lust und Laune herumschieben lässt. Er ist ein ehrlicher, geradeaus denkender Mann, ein Handwerker, der weiß, was er kann und was er wert ist. Für ihn ist »Ja« Ja und »Nein« Nein. Und das Nein, das sie ihm seinerzeit entgegengeschleudert hat, sitzt wie ein Stachel tief in seinem Fleisch. Jawohl, er ist verletzt. Er ist gekränkt. Würde er sich von ihren Schmeicheleien so mir nichts dir nichts erweichen lassen, könnte er nicht mehr in den Spiegel sehen.

			Während ihm solche Gedanken durch den Kopf gehen, eilt er über Brücken und durch schmale Gassen hinüber zur Anlegestelle der Fähre und erreicht sie gerade in dem Augenblick, als die schwarzen Wolken über ihm aufplatzen. In dicken Fäden ergießt sich der Regen über die Stadt.

			Ärgerlich sucht er unter dem Vordach des Fährmannshauses Schutz und muss warten, bis der Guss vorüber ist. Dabei hat er Zeit, die Butterbrote zu vertilgen, die er unter dem weiten Hemd vor dem Regen geschützt hat. Tatsächlich ist er hungrig; jetzt ärgert er sich auch, den Kaffee nicht getrunken zu haben, den sie ihm auf den Tisch gestellt hat. Warum soll er sich nicht von ihr und der alten Barbara umsorgen lassen? Er hat Anspruch darauf, schließlich ist er ihr Stiefsohn, und das Haus, das sein Vater Johanna vererbt hat, ist sein Elternhaus. Das Haus der Ehefrau, die Werft dem Sohn, so hat es der Vater vor seinem Tod verfügt. Das war gut und richtig so, er hat seinen Vater immer geliebt und respektiert und bewahrt ihm ein liebevolles Andenken.

			Natürlich wäre es viel angenehmer, am Morgen oben in der Wohnung mit Johanna am Frühstückstisch zu sitzen. Mit ihr zu scherzen und zu plaudern, auch Gespräche über die Werft und die Geschäfte zu führen und sie zärtlich zu umarmen, bevor er sich hinüber zum Strohdeich aufmacht. Und noch viel schöner wäre es, am Abend zu ihr zurückzukehren und die Freuden des Ehelebens miteinander zu genießen. Solche Wünsche begleiten ihn Tag und Nacht, selbst bei der Arbeit auf der Werft lassen sie ihn nicht in Ruhe, am Schlimmsten ist es jedoch, wenn sie in seiner Nähe ist und er ihre Anziehung spürt.

			Was sie heute Abend wohl mit ihm bereden will? Ist sie vielleicht schon so verzweifelt über seine abweisende Art, dass sie ihm nun ihrerseits einen Antrag machen will? Bei diesem Gedanken wird ihm heiß. Es wäre zwar sehr ungewöhnlich, denn eine Frau hat zu warten, bis sie gefragt wird, so ist der Brauch. Aber Johanna wäre so etwas durchaus zuzutrauen.

			»Dann wollen wir mal, Meister Forster!«, ruft der Fährmann in seine Gedanken hinein. »He, Jasper! Hannes! Wo steckt ihr? Wir haben Fahrgäste!«

			Tatsächlich warten jetzt mehrere Leute an der Anlegestelle. Drei von ihnen sind Arbeiter, die er auf seiner Werft angestellt hat, die übrigen wollen hinüber zur Königlichen Werft, wo man ebenfalls kräftige junge Leute sucht, die das Handwerk des Schiffsbauers erlernen wollen. Pawel nickt den Kollegen zu, beteiligt sich jedoch nicht an den Plaudereien und groben Scherzen, die während der kurzen Überfahrt die Runde machen. Stattdessen grübelt er darüber nach, was er tun wird, falls Johanna heute Abend tatsächlich auf das Thema Heirat zu sprechen kommen sollte. Vermutlich wird sie vor allem die geschäftlichen Vorteile einer ehelichen Verbindung hervorheben. So ist sie nun einmal, sie ist eine Berend, Tochter eines großen Handelshauses. Und sie hat damit ja auch nicht unrecht, er braucht sie in der Tat dringend bei seinem Unternehmen, um die Bücher zu führen, die Löhne zu berechnen und sonstige lästige Schreibereien zu übernehmen. Aber wird sie vielleicht auch von anderen Dingen sprechen? Wird sie ihm gestehen, dass auch sie ihm zugeneigt ist? Dass er ihr gefällt? Wird sie vielleicht sogar durchblicken lassen, dass sie ihn liebt und begehrt? In diesem Fall wird es ihm verflucht schwer werden, Haltung zu bewahren.

			Aber will er das überhaupt, wenn sie ihm auf diese Weise entgegenkommt? Nun – falls sie tatsächlich alle Vorsicht vergessen und von Gefühlen reden sollte, hätte sie es eigentlich verdient, ebenfalls ein »Nein danke« entgegengeschleudert zu bekommen.

			Aber nein, so weit würde er nicht gehen. Er wird ihr zuhören und ihr schließlich erklären, er stünde der Angelegenheit durchaus wohlwollend gegenüber. Ja, das klingt doch recht gut. Wohlwollend. Nur dürfe man eine Heirat nicht übereilen, er brauche Zeit, die Angelegenheit zu überdenken, und dann gälte es ja auch, einiges miteinander abzusprechen und Vorbereitungen zu treffen. So wird er nicht gleich kapitulieren und mit fliegenden Fahnen in ihre Arme eilen, sondern sie noch ein wenig hinhalten. Das ist er sich schuldig.

			In bester Stimmung steigt er an Land und begibt sich mit seinen Arbeitern über den schmalen Feldweg hinüber zur Forsterwerft. Es geht auf sieben Uhr, der Vorarbeiter hat die Hauptspanten der Schaluppe noch vor dem Gewitter fertig eingesetzt, nun geht man daran, die Spanten des Hinterschiffs einzupassen. Er schickt die drei Nachzügler, die sich für die Verspätung entschuldigt haben, zum Teerkochen und schaut dann nach, ob die Spanten auch richtig sitzen.

			»Gute Arbeit«, lobt er seinen Vorarbeiter, der Till Johansen heißt und aus Dänemark kommt. Der freut sich selbst über die gelungene Arbeit und deutet grinsend zum Himmel hinauf, an dem jetzt nur noch ein paar flauschige Sommerwölkchen ziehen.

			»Kaum waren wir fertig, da wurden wir ordentlich getauft.«

			»Kann nicht schaden«, meint Pawel grinsend. »Jetzt wird’s schon wieder heiß. Heute Nachmittag werden wir uns nach einer Abkühlung sehnen.«

			»So wird’s kommen, Meister.«

			So heftig das Unwetter war, so wenige Spuren hat es hinterlassen. Noch ist der Boden oberflächlich feucht, doch an einigen Stellen bricht schon der helle, trockene Sand durch, und das Holz der Schiffskörper dampft die Feuchte in der Sonne rasch aus. Pawel lässt an beiden Schiffen gleichzeitig arbeiten, wobei der Fischkutter schon kurz vor Fertigstellung ist und in den kommenden Wochen zu Wasser gelassen werden soll. Dann werden sie noch ein paar Tage für den Innenausbau brauchen, und danach kann das Schiff an den Auftraggeber übergeben werden. Bestellt hat es eine Genossenschaft von mehreren Fischern, die sich zusammengetan haben, um das Boot gemeinsam zu finanzieren. Johanna wird die Rechnung schreiben und sich darum kümmern, dass auf Heller und Pfennig richtig bezahlt wird. In solchen Dingen ist sie unübertroffen, sie kann nicht nur rechnen, sondern auch hart verhandeln und lässt sich auf keine Vergünstigungen oder Aufschiebungen ein. Schließlich brauchen sie das Geld, es müssen Löhne gezahlt, Hölzer und Werkzeug gekauft werden. Auch an Steuern und Abgaben muss man denken, und bei alledem soll Geld für weitere Bauten auf dem Strohdeich beiseitegelegt werden.

			Mit der nächsten Fähre kommen die beiden Frauen an, die er zum Kochen angeheuert hat: Er muss ja seine Leute zu Mittag verköstigen, und auch einige Fässer Bier und genügend Trinkwasser sollen immer bereitstehen. Wobei das Wasser umsonst ist, für den Humpen Bier aber gezahlt werden muss. Schnaps gibt es nur zu besonderen Anlässen wie Schiffstaufen oder Geburtstagsfeiern, ansonsten hält er nichts davon, dass während der Arbeit gesoffen wird.

			Heute sind es nicht zwei, sondern drei Frauenspersonen, die sich über den schmalen Sandpfad der Werft nähern. Die beiden Kochfrauen sind leicht an der einfachen Kleidung zu erkennen. Sie ziehen einen Bollerwagen mit Gemüse und Fleisch hinter sich her, woraus sie die Mittagsmahlzeit zubereiten werden. Die dritte Frau ist von anderer Sorte, sie ist in der Taille eng geschnürt und hat Mühe mit ihrem weiten Rock, der sich immer wieder in den Disteln am Wegrand verfängt. Misstrauisch schaut er zu ihr hinüber und sieht seine Vermutung bestätigt: Es ist Annemarie Jonkers, die Tochter des wohlhabenden Reeders Jan Jonkers. Da Jonkers einer seiner besten Auftraggeber ist, muss Pawel mit dessen Tochter freundlich umgehen, was nicht ganz einfach ist, weil das Mädchen einen schwierigen Charakter hat. Momentan ist sie wieder einmal verlobt, dieses Mal ist der Glückliche Advokat Dr. Alfred Riechert, der eine große Kanzlei in der Breiten Gasse unterhält. Wenn man in einem solchen Fall überhaupt von »glücklich« sprechen darf, denn die hübsche Annemarie pflegt ihre Verlobten zu wechseln wie die Hemden.

			Er achtet zunächst nicht weiter auf die Besucherin, sondern packt beim Einsetzen der Sparren mit an und kümmert sich dann um die Leute, die die Innenplanken des Fischkutters anbringen. Erst nach einer Weile entschließt er sich, den Gast zu begrüßen und auf seiner Werft willkommen zu heißen. Das gehört sich so, das ist er ihrem Vater schuldig. Sie hat sich in der Nähe der beiden Köchinnen auf einem Holzklotz niedergelassen und ist damit beschäftigt, eine Zeichnung anzufertigen. Richtig – sagte Johanna nicht neulich, dass Annemarie Jonkers nur selten ohne ihren Zeichenblock anzutreffen sei und dass ihre Karikaturen schon mehrfach in dem Journal gedruckt worden seien, das Johannas Bruder Ernst herausgibt? Wie heißt es doch gleich? »Die ewige Lampe«? »Die lodernde Flamme«? Nun ja, etwas ähnlich Hochgeschraubtes war es doch. Jetzt fällt es ihm wieder ein: »Die literarische Fackel«.

			Fräulein Jonkers hat ihn natürlich gleich erspäht und lächelt ihm schelmisch entgegen. Anziehend ist sie ja und recht hübsch dazu. Sie hat etwas Kindliches an sich, wovon man sich aber nicht täuschen lassen darf, denn ähnlich wie Johanna weiß auch Annemarie Jonkers recht gut, was sie will und was sie nicht will. Nur, dass Johanna in ihren Zielen gottlob klüger und verständiger ist als Mamsell Jonkers, die heute dies und morgen jenes möchte.

			»Seien Sie herzlichst gegrüßt, Meister Forster«, ruft sie ihm entgegen. »Ich hoffe, es stört sie nicht, wenn ich ein paar Skizzen anfertige? Es sind solch wundervoll skurrile Physiognomien unter Ihren Arbeitern zu finden, und diese baufällige Remise bietet eine großartige Kulisse für eine romantische Zeichnung.«

			Er hat Mühe, sich zu einem Lächeln zu zwingen. Mit der »baufälligen Remise« meint sie die hölzerne Scheune, in der er das Werkzeug verschließt und die neben einem überdachten Unterstand das bisher einzige Gebäude auf seiner Werft darstellt. Was sie mit dem Wort »Physiognomien« meint, kann er nur erraten, aber es werden wohl die Gesichter sein, die er jetzt auf ihrem Zeichenblock erkennen kann. Sehr schmeichelhaft sind sie nicht gezeichnet, eher das Gegenteil.

			

			»Tun Sie sich keinen Zwang an, Fräulein Jonkers«, sagt er höflich. »Ich freue mich, dass meine Werft Ihnen Ideen für Ihre Bilder liefert. Werden wir vielleicht sogar in der ›Literarischen Fackel‹ zu besichtigen sein?«

			Sie lacht hell auf, es klingt wie Silberglöckchen. Das typische Lachen einer wohlhabenden jungen Dame aus bester Gesellschaft, die die literarischen Salons der Auguste von Kleiwitz besucht. Pawel kann solch eingebildete Weibsbilder nicht ausstehen.

			»Das wäre durchaus möglich, Meister Forster«, meint sie und kneift die Augen zusammen, während sie ihn ansieht. Zeichnet sie ihn etwa? Das fehlte gerade noch! Er fährt sich mit den Fingern durch das wirre Haar und stellt fest, dass er das Hemd vorn aufgeknöpft hat, weil ihm bei der Arbeit zu heiß wurde.

			»Wenn Sie es wünschen, werde ich den Namen der Werft in der Bildlegende erwähnen«, meint sie freundlich. »Das wäre doch eine schöne Reklame, nicht wahr?«

			Er ist wenig begeistert, zumal sie jetzt ins Plaudern gerät und erzählt, dass ihre Zeichnungen sogar in der preußischen Hauptstadt Berlin veröffentlicht würden und dass sie von verschiedenen Blättern, die in anderen großen Städten erschienen, Anfragen hätte.

			»Wie erfreulich für Sie«, meint er. »Gewiss wird Ihr Verlobter stolz auf Ihren Erfolg sein.«

			»Ach, der!«, ruft sie verächtlich aus. »Nein, Herr Dr. Riechert hat leider gar keinen Sinn für die Kunst der Karikatur. Was ich sehr bedauere …«

			Aha, denkt Pawel. Da bahnt sich wohl schon die nächste Entlobung an. Nun, Herr Dr. Riechert wird es verschmerzen, er kennt ihn zwar nicht persönlich, aber Johanna hat böse Erfahrungen mit diesem Kerl gemacht, sodass er auch ihm zuwider ist.

			Der Mittagsgong ist scheppernd zu vernehmen, er besteht aus einem alten Topfdeckel, den man an einem herausragenden Balken der Remise aufgehängt hat. Pawel lädt seinen Gast galant zum Eintopf ein und ist verblüfft, als Annemarie freudig annimmt.

			»Verbindlichsten Dank, Meister Forster! Ach, es ist so lehrreich für mich, die Arbeit auf der Werft zu beobachten«, schwatzt sie daher. »Wie viel Können und Wissen doch im Bau eines Schiffes steckt! Ich habe allergrößten Respekt vor Ihnen, lieber Meister Forster …«

			Wider Willen fühlt er sich geschmeichelt und murmelt ein paar verlegene Dankesworte. Zum Glück macht sie sich bald nach dem Essen auf den Heimweg, wahrscheinlich ist es ihr jetzt zu heiß geworden, denn die Sonne brennt mitleidlos auf den Strohdeich herunter. Gemeinsam mit den beiden Köchinnen geht sie zur Anlegestelle der Fähre und bleibt nur einmal unterwegs stehen, um den Sand aus ihren Schuhen zu schütten.

			Trotz der Hitze kommen Pawel und seine Leute gut mit der Arbeit voran, und er ist bei aller Vorfreude auf das abendliche Gespräch doch nicht bereit, seine Leute früher als nötig in den Feierabend zu schicken. Erst als die Schatten lang und länger werden und die Sonne hinter dem Bischofsberg versinken will, beendet er den Arbeitstag, freut sich über die guten Fortschritte und schließt das Werkzeug in der Remise ein, zu der nur er und sein Vorarbeiter einen Schlüssel besitzen. Diese Vorsichtsmaßnahme ist mehr als nötig, denn nachts treibt sich am Weichselufer allerlei diebisches Volk herum, für das das teure Werkzeug willkommene Beute wäre. Die Dämmerung setzt schon ein, als er mit der letzten Fähre übersetzt und mit großen Schritten in die Brodbänkengasse eilt, um sich oben in seinem Zimmer für das abendliche Treffen herzurichten. Er treibt ungewöhnlichen Aufwand, wäscht sich mit wohlriechender Seife, rasiert sich Wangen und Kinn und zieht sein bestes Hemd an. Auf die lange Ausgehjacke verzichtet er – einmal ist es zu warm und zum zweiten soll sie nicht glauben, er hätte sich ihretwegen besonders fein gemacht.

			Es dunkelt schon, als er vor dem Haus in der Paradiesgasse ankommt, doch sie hat vorsorglich eine Laterne aufgehängt – er wird erwartet. Die alte Barbara empfängt ihn an der Tür, sie trägt seit einiger Zeit eine altmodische Haube mit Rüschen, die ihr schmales Gesicht mit den dunklen Augen und der spitzen Nase recht eigenartig umrandet.

			»Spät kommt er, doch er kommt«, meint sie heiter und schließt die Tür hinter ihm ab.

			Oben ist der Tisch gedeckt, es duftet köstlich nach Fisch und Braten, und wenn er sich nicht irrt, hat man auch an eine süße Nachspeise gedacht. Fast bekommt er nun doch ein schlechtes Gewissen, erst so spät erschienen zu sein. Zumal auch Johanna sich für den Abend schön angezogen und das Haar auf neue Weise aufgesteckt hat.

			Falls sie ärgerlich auf ihn ist, so lässt sie es sich nicht anmerken. »Setz dich, Pawel«, fordert sie ihn freundlich auf. »Seid ihr heute gut vorangekommen? Ja, wenn die Arbeit läuft, dann darf man nicht unterbrechen, da hast du nur zu recht …«

			Die Frauen legen ihm auf, und er lässt sich nicht lange bitten, trinkt dazu den Wein, den Johanna ihm einschenkt und lässt auch die süße Nachspeise nicht aus. Man redet über Alltägliches, Johanna bedauert, dass die Preise auf dem Markt ansteigen, Barbara vermeldet, dass die Nachbarin heute früh einen gesunden Knaben geboren hat, und er erzählt von Annemarie Jonkers’ Besuch auf seiner Werft.

			»Im Journal will sie ihr Gekritzel veröffentlichen?«, regt sich Johanna auf, die auf Annemarie nicht gut zu sprechen ist. »Nun – das werde ich verhindern. Alles, was sie zeichnet, verzerrt sie ins Lächerliche, diese Spötterin. Wer weiß, welch seltsames Bild unsere Werft im Journal abgeben würde.«

			

			Unsere Werft sagt sie! Allerhand. Aber es ist im Grunde ein gutes Zeichen. Pawel setzt das Weinglas auf den Tisch zurück und sieht zu Johanna hinüber. Wie schön sie ist! Das üppige, blonde Haar gefällig aufgesteckt, die Wangen vom Wein gerötet, die grauen Augen blitzen unternehmungslustig und sind auf ihn gerichtet. Er muss daran denken, wie sie wohl aussieht, wenn sie das Haar gelöst hat.

			»Du sagtest heute früh, dass du etwas mit mir bereden willst …«

			»Ganz recht«, meint sie und gießt ihm Wein nach. »Es gibt da etwas, das mir schwer auf der Seele liegt …«

			Barbara erhebt sich, um das Geschirr hinunter in die Küche zu tragen, und er wartet mit seiner Antwort, bis sie den Raum verlassen hat. Oh, die Frauen haben ein feines Gespür; sicher will die alte Frau sie allein lassen, um Johanna ihr Geständnis zu erleichtern.

			»Es hat sich ja nun so gefügt …«, beginnt sie und rückt ihren Stuhl ein wenig näher zu ihm. »… dass wir beide, du und ich, nebeneinander, aber zugleich auch miteinander leben …«

			Er schweigt und spürt, wie sein Herz rascher schlägt. Tatsächlich, sie scheint auf eine zärtliche Erklärung hinzusteuern.

			»Wie meinst du das – miteinander?«

			Sie schüttelt lächelnd den Kopf, als frage er nach etwas, was er längst wissen müsste.

			»Nun – da greift eins ins andere«, meint sie. »Du zeichnest unten deine Schiffszeichnungen, wir kümmern uns um deine Wäsche. Du bist der Meister auf der Werft – ich führe die Bücher, schreibe die Rechnungen, sorge dafür, dass die Gelder aus der Schiffsbeteiligung eingehen, bereite die Lohnzahlungen vor … Das alles tue ich gern für dich, Pawel. Weil ich niemanden wüsste, mit dem ich mich so verbunden fühlte, dem ich ein solches Vertrauen entgegenbringen könnte …«

			»Und ich bin sehr froh darüber, Johanna«, ruft er ganz überwältigt und fasst ihre Hand.

			

			Sie lässt ihn gewähren, wehrt sich auch nicht, als er nun Anstalten macht, sie an sich zu ziehen. Doch anstatt nun mit der gebotenen weiblichen Scham von Liebe zu sprechen, redet sie auf andere Art weiter.

			»Froh kannst du auch sein, Pawel, denn ich bin von früh bis spät für dich und für unsere Werft tätig. Aber hast du dir auch einmal Gedanken darüber gemacht, wie ich zurechtkomme? Das Geld, das Berthold mir hinterlassen hat, ist fast ausgegeben, sodass ich bald nicht mehr weiß, wovon ich leben soll.«

			Er ist etwas enttäuscht, dass sie nun von Geld redet anstatt von anderen Dingen, die er gern hören würde. Aber nun ja – sie ist eine geborene Berend, und außerdem hat sie vermutlich recht.

			»Und wie sollte ich dir in dieser Lage behilflich sein«, fragt er und sieht ihr tief in die Augen. »Sag es mir, Johanna. Lass mich hören, was du dir ausgedacht hast.«

			Wird sie die Brücke, die er ihr gebaut hat, betreten? Oh, er will es hören, wie sie ihn bittet, ja anfleht, sie zu heiraten. Er wird sie nicht lange auf die Folter spannen, das kann er gar nicht. Er wird sie in seine Arme nehmen und erklären, der glücklichste Mann unter der Sonne zu sein …

			Sie erwidert seinen Blick, einen Moment lang spürt er ihre Wärme, ihre Stärke, ihre Hingabe.

			»Ich habe mir gedacht, dass du mir für meine Arbeit einen festen Lohn auszahlst«, sagt sie dann. »Das ist nur recht und billig, denn normalerweise müsstest du einen Geschäftsführer einstellen, der dich sehr viel mehr kosten würde, als ich für mich beanspruche.«

			Er braucht ein paar Sekunden, um zu begreifen, wovon sie spricht. Dann hat er das Gefühl, einen Eimer mit kaltem Flusswasser ins Gesicht zu bekommen. Nichts von süßen Geständnissen oder gar Heiratsanträgen! Sie will Geld. Einen Lohn soll er ihr zahlen.

			

			»Du kannst keinen besseren für diesen Posten finden«, behauptet sie mit großem Ernst. »Du weißt ja, wie sehr unsere Werft mir am Herzen liegt.«

			Er holt tief Luft und macht sich daran, ihr die Antwort zu geben, die sie verdient.

		

	
		
			

			Luise

			Es ist einfach zu heiß. Luise hat sich zu ihrer gewohnten Mittagsruhe zurückgezogen, doch obgleich die Fensterläden des Schlafzimmers geschlossen sind, dringt die Hitze in den Raum hinein und lässt sie nicht schlafen. Es ist ärgerlich, denn sie hat auch in den vergangenen Nächten kaum ein Auge zugetan, was dazu führt, dass sie tagsüber müde ist und ihre Gedanken nicht beisammen hat.

			»Traude! Traaauude!«

			Ach, dieses Mädchen! So hässlich sie ist, so ungeschickt und langsam ist sie auch. Wo steckt sie denn wieder? Wie lange soll sie noch warten? Jetzt dringt auch noch Kindergeschrei über den Flur ins Eheschlafzimmer – das ist ihre Tochter Elisabeth, die vermutlich aus dem Mittagsschlaf erwacht ist und energisch ihren Brei verlangt.

			»Minna! Bring das Kind zum Schweigen! Meine Nerven halten diesen Lärm nicht aus!«

			Die Zimmertür öffnet sich, und Traudes hagere Figur ist im Dämmerlicht des Flurs zu erkennen. Wie sie es zustande bringt, nahezu unhörbar durch das alte Haus zu schleichen, wird Luise wohl immer ein Rätsel bleiben.

			»Haben Sie ein wenig schlafen können, gnädige Frau?«, fragt sie in süßlichem Ton. »Ach, diese Hitze! Unten am Küchenherd glaubt man, bei lebendigem Leibe zu verglühen …«

			Natürlich weiß sie ganz genau, dass Luise kein Auge hat schließen können, aber sie fragt trotzdem auf diese scheinheilige Weise. Jetzt macht sie sich mit der Krinoline zu schaffen, die Luise samt dem Überrock abgelegt hat, bevor sie sich zu Bett legte.

			»Nicht diesen Rock! Das dunkelblaue Kleid mit den Brüsseler Spitzen«, befiehlt Luise missgelaunt. »Ich gehe aus.«

			»Ach Gott – wo habe ich nur meinen Verstand gelassen?«, seufzt Traude. »Die Hitze, gnädige Frau, die Hitze. Natürlich – heute veranstaltet Frau von Kleiwitz ja wieder ihren ›Salon‹, wie konnte ich das vergessen …«

			»Schwatz nicht herum. Geh hinüber und hol das Kleid. Und ein frisches Leibhemd brauche ich auch. Dann machst du mir das Haar und ziehst mir die Strümpfe an …«

			Luise ist völlig durchgeschwitzt. Der Gedanke, die baumwollenen Strümpfe anziehen und die geschwollenen Füße in die engen Schuhe zwängen zu müssen, ist niederschmetternd. Doch um nichts in der Welt wollte sie Augustes »Salon« verpassen. Nicht etwa, weil sie an den dargebotenen »Perlen« aus Musik und Literatur interessiert wäre – dieses Zeug muss man leider über sich ergehen lassen. Aber bei Auguste von Kleiwitz findet sich stets eine Reihe wichtiger Danziger Persönlichkeiten ein, und darum ist es aus gesellschaftlichen Gründen nötig, dort zu erscheinen. Schließlich ist sie die Ehefrau des Theodor Berend, der eines der ältesten und angesehensten Handelshäuser der Stadt besitzt.

			O ja – sie ist bestrebt, ihrem Gatten eine würdige Ehefrau zu sein. Noch im Winter hat sie mehrere Einladungen gegeben, die allesamt sehr zufriedenstellend verlaufen sind. Die Damen haben ihren guten Geschmack und die köstlichen Speisen gelobt, die Herren fühlten sich bei Wein und Likören zu angeregten Gesprächen bemüßigt. Sogar Theodor, der sonst in Gesellschaft eher steif und befangen wirkt, hat sich eifrig mit seinen Gästen unterhalten und vermutlich auch das eine oder andere Geschäft in die Wege geleitet. Aber natürlich hat vor allem der Schwager Ernst zu der angenehmen Stimmung ihrer Einladungen beigetragen, denn sein heiteres Wesen überträgt sich auf seine Umgebung. Es ist schade, dass er so gar keine Freude an Handel und Geschäften hat und seine reiche Begabung mit dem Schreiben irgendwelcher Geschichten oder Gedichtlein verschwendet. Worin ihn zu Theodors Ärger besonders seine Schwester Johanna unterstützt. Aber Johanna hat ja noch nie eine Gelegenheit ausgelassen, dem Berendschen Handelshaus zu schaden.

			»Doch nicht so fest!«, schimpft sie Traude, die ihr die Krinoline über das eng geschnürte Mieder bindet.

			»Verzeihung, gnädige Frau … Nein, so eine zarte Taille ist in der ganzen Stadt nicht zu finden … Sie haben eine Figur wie ein junges Mädchen, gnädige Frau …«

			»Red keinen Unsinn, Traude!«

			»Bei meiner Ehre, gnädige Frau: Es ist so, ich kann es nicht leugnen.«

			Luise weiß zwar, dass Traude eine perfide Schmeichlerin ist, doch sie lässt es sich heute nicht ungern gefallen. Ja, auf ihre Figur ist sie stolz, sie war immer zierlich und hat die Danziger Frauen, die eher eine Neigung zur Fettleibigkeit haben, darum verachtet. Auch wenn sie nun schon auf die vierzig zugeht, so erscheint sie doch durch ihre schlanke Taille sehr viel jünger, vor allem seitdem sie ihrem blonden Haar mit etwas Farbe nachhilft.

			»Bring mir die braunen Schuhe. Und dann sag der Köchin, ich nehme noch einen Kaffee bevor ich das Haus verlasse. Das Abendessen nur für den Hausherrn –mein Schwager wird mich zum Salon begleiten …«

			»Sehr wohl, gnädige Frau … Ihr Ehemann ließ bereits ausrichten, dass er heute auswärts zu Abend essen wird …«

			»Umso besser … Dann muss er nicht ohne Gesellschaft speisen.«

			Während sie sich mit den engen Schuhen abmüht, beißt sie sich ärgerlich auf die Lippen. Natürlich weiß auch das Personal, dass der Hausherr gelegentlich eine gewisse »Dame« in einer der Altstadtgassen besucht und auch von ihr bewirtet wird. Eigentlich hatte Luise erwartet, dass Theodor nach der unseligen Geschichte mit Danuta, dem ehemaligen Hausmädchen, erst einmal genug hätte von außerehelichen Aktivitäten, aber da hat sie sich wohl geirrt. Was für eine entsetzliche Schmach, dass er Danuta und ihren Sohn Christian, den gemeinsamen Bastard, den er so liebt, in einer eigenen Wohnung untergebracht hat. Nun, zum Glück hat sich das von selbst erledigt, weil Danuta sich davongemacht hat.

			Luise seufzt leise auf. Solche Dinge sind meist ein offenes Geheimnis, das die Ehefrau zu dulden hat, alles andere zöge nur einen Skandal nach sich, der ihr selbst am meisten schaden würde. So hat auch sie die bittere Pille geschluckt und die Abwesenheit ihres Ehemannes an manchen Abenden ohne Kommentar ertragen. Soll er zu dieser Frau gehen, wenn es ihn dazu drängt – es kümmert sie nur noch wenig. Soll er das Eheschlafzimmer meiden und getrennt von ihr schlafen – sie hat sich damit abgefunden. Sie braucht ihm keinen Sohn mehr zu gebären, sie haben eine gemeinsame Tochter, die eines Tages das Handelshaus und den gesamten Besitz der Berend erben wird.

			Jawohl! Ihre Tochter Elisabeth ist die alleinige Erbin des Berendschen Handelshauses. Welch ein Triumph! Danuta ist fort, sie hat Danzig vor einem halben Jahr verlassen und ihr uneheliches Balg mitgenommen. Der kleine Bastard, an dem Theodor mit einer wahren Affenliebe hing, ist aus dem Weg. Niemand weiß, wo er und seine Mutter sich aufhalten, es gibt sogar Gerüchte, Danuta habe sich mit Oskar Possert, einem ehemaligen Angestellten des Hauses Berend, zusammengetan und sei mit ihm und dem Kind nach Amerika ausgewandert. Wenn es nur so wäre! Wenn sie doch alle drei auf der Überfahrt Schiffbruch erlitten und jämmerlich ertrunken wären!

			

			Aber auch so ist Luise sicher, dass sie Danuta und den verhassten Christian niemals wiedersehen wird. Warum? Sie betet jeden Sonntag in der Marienkirche zu Gott, er möge ihre Ehe erhalten und stärken und ihren Ehemann vor Sünde bewahren. Auch hat sie der Kirche eine beträchtliche Spende zukommen lassen. Gott der Herr kennt die Sünder und Ehebrecher, er belohnt die Gerechten und schützt die Schwachen, und darum wird er ihre Gebete erhören.

			Kritisch schaut sie in den Spiegel, der über dem Waschtisch mit der Marmorplatte hängt. Da die Fensterläden wegen der Hitze geschlossen sind und nur wenig Licht durch die Spalten in den Raum dringt, erscheint ihr Gesicht beinahe faltenlos. Allerdings auch sehr bleich. Sie nimmt die Schmuckkassette aus dem Schrank, steckt Ringe und die Perlenbrosche an. Die silbernen Ohrgehänge wird sie sich sparen, sie sind unbequem, und außerdem hat sie Sorge, eines der wertvollen, von der Schwiegermutter geerbten Schmuckstücke zu verlieren.

			Es bleibt noch ein wenig Zeit, bevor sie sich gemeinsam mit dem Schwager auf den Weg machen muss, daher tritt sie in den Flur, um hinunter ins Wohnzimmer zu gehen und dort ihren Kaffee zu trinken. In diesem Moment öffnet sich jedoch die Tür des Kinderzimmers, und ein blondlockiges Engelein im weiten Hemd wackelt auf festen Beinchen über die Schwelle. Beim Anblick der dunkel gekleideten Frau bleibt Elisabeth zögernd stehen und steckt den Daumen in den Mund. Dann entschließt sie sich ganz plötzlich, mit fröhlichem Lachen auf Luise zuzulaufen.

			»Minna … Minna Brei holt …«, brabbelt sie und greift mit beiden Händchen in Luises Rock, um sich dort festzuhalten.

			»Willst du das wohl lassen!«, ruft Luise erschrocken. »Minna! Nimm das Kind, rasch! Sie ruiniert mir das Kleid. O Gott, sie hat klebrige Finger …«

			Die junge Angestellte stürzt hastig herbei und will die Kleine auf den Arm nehmen, doch Elisabeth ist nicht bereit, den schönen, glänzenden Stoff loszulassen, und klammert sich daran fest.

			»Lass los, du kleiner Teufel!«, kreischt Luise und schlägt auf das Kind ein. »Willst du wohl gehorchen?«

			Ihre Schläge zeigen nur wenig Wirkung, und als Minna der Kleinen den Stoff mit Gewalt aus den Fingern reißt, fängt Elisabeth zornig an zu weinen. Gott – wie laut dieses Kind schreien kann! Man wird es bis zum Langen Markt hin hören.

			»Es tut mir schrecklich leid«, stammelt die entsetzte Minna, die das strampelnde Kind zu bändigen versucht. »Sie kann jetzt Türen öffnen, gnädige Frau. Gestern ist sie sogar auf einen Schemel gestiegen, weil sie aus dem Fenster sehen wollte …«

			Gerade will Luise der Angestellten raten, die Kleine auf ihrem Stühlchen festzubinden, wie es sich gehört, da tut sich eine Kammertür auf, und ihr Schwager Ernst tritt in den Flur. Eilig geht er auf Minna zu, die immer noch bemüht ist, das zornig brüllende Kind auf ihrem Arm festzuhalten.

			»Ja, was ist denn geschehen?«, ruft er aus. »Was hat denn mein kleiner Schatz? Ah, ich sehe schon – die böse Mama hat dich geärgert …«

			Kaum hat er die Kleine auf den Arm genommen, da ist sie still, legt die Arme um den Onkel und schmiegt ihre tränennasse Wange an seine Weste.

			»Du solltest wirklich bald eine eigene Familie gründen, lieber Ernst«, bemerkt Luise bissig. »Dein Talent zur Kinderfrau ist nicht zu übersehen.«

			Er lacht und nimmt es ihr nicht übel, schäkert ein wenig mit der Kleinen, stellt sie dann auf den Boden und kniet sich nieder, damit sie auf seinem Rücken reiten kann. Und das, obgleich er schon zum Ausgehen angekleidet ist und die hellen Hosen so empfindlich sind! Ach, dieser Kindskopf! Wie verschieden doch die Brüder sind. Ihr Theodor, der so düster und verschlossen ist, aber seine Ziele hartnäckig verfolgt, und der Schwager Ernst mit seiner unbefangenen Art, der vor allem bei den Damen beliebt und begehrt ist, aber nicht so recht weiß, was er mit seinem Leben anfangen soll. Augenblicklich schreibt er wohl an einem Roman – eine Beschäftigung, zu der er jede freie Minute verwendet und die sinnloser nicht sein könnte. Luise ist in diesem Punkt ganz der Ansicht ihres Ehemannes: Es ist schade, dass ein junger Mensch seine Lebenskraft mit solchen Albernheiten verschwendet.

			Der gesüßte Kaffee wirkt zwar anregend auf ihren Kreislauf, bringt sie jedoch schon wieder zum Schwitzen, was besonders in diesem Kleid unangenehm ist, da sich unter den Achseln Schweißränder bilden könnten. Theodor lässt Ehefrau und Schwager ausrichten, er sei nach Neufahrwasser hinauf, um eine Schiffsladung Getreide entgegenzunehmen, danach würde er mit Geschäftsfreunden speisen. Morgen erwarte er seinen Bruder noch vor acht Uhr im Kontor.

			»Er kann’s nicht lassen, der Leuteschinder«, knurrt Ernst. »Ich wette darauf, dass er mich zum Artushof schickt, wo ich alle möglichen Leute treffen und Geschäfte tätigen muss.«

			»Eine verantwortungsvolle Aufgabe, lieber Ernst«, bemerkt Luise mit bedeutungsvollem Kopfnicken. »Mancher wäre stolz, ein solches Vertrauen zu genießen.«

			Er lacht, als sei er ganz anderer Ansicht, und bietet ihr galant seinen Arm, um gemeinsam in die Heilig-Geist-Gasse zu gehen. Unter dem anderen Arm trägt er wieder einmal ein Bündel dicht beschriebener Papiere – ein weiteres Kapitel seines Abenteuerromans, aus dem er ohne Zweifel heute Abend vorlesen wird. Die Geschichte ist tatsächlich recht kurzweilig, das muss Luise zugeben. Man kann zuhören, ohne dabei einzuschlafen. Kein Vergleich mit den langen Traktaten des geschätzten Elias Ostertag oder gar mit den gefühlsduseligen Gedichtlein ihrer Freundin Anna Ernestine Becker. Ach ja, ganz sicher wird Cäcilie Jonkers mit der Tochter Annemarie anwesend sein, vermutlich auch ihr Ehemann und der Kaufmann Heinrich Gebauer, die allesamt für das Handelshaus Berend von Wichtigkeit sind. Neulich wurde sogar gemunkelt, dass die Gattin des Oberbürgermeisters von Winter den Salon mit ihrer Anwesenheit schmücken wolle – was bisher leider noch nicht geschehen ist.

			Da es noch früh ist, gehen sie langsam, bleiben hie und da stehen, um drei Worte mit Bekannten zu wechseln, und Luise nimmt sich die Zeit, an einem Stand auf dem Kohlenmarkt ein hübsches Blumengebinde für die Gastgeberin zu erwerben. Lange werden die Rosen wohl nicht halten bei der Hitze, aber sie darf nicht geizig erscheinen, schließlich hat sogar Johanna beim vergangenen Treffen einen Blütenkranz mitgebracht. Der sah zwar recht selbst gepflückt aus, aber die einfältige Auguste hat vor Rührung Tränen in den Augen gehabt.

			Luise ist schließlich froh, das Haus in der Heilig-Geist-Gasse zu betreten, denn in dem dunklen Kleid ist die Sonne besonders schwer zu ertragen. Das Wohnzimmer ist wie immer dicht besetzt, man hat alle Stühle des Hauses zusammengetragen und sogar drei Küchenschemel bereitgestellt, aber erfahrungsgemäß müssen einige Herren mit den Armlehnen des Sofas vorliebnehmen oder stehen. Luise wird von der molligen, blondlockigen Gastgeberin aufs Herzlichste begrüßt, doch gleich darauf wieder völlig ignoriert, da sich Auguste von Kleiwitz ihrem geliebten Schützling Ernst Berend zuwendet.

			»Oh, mein liebster Freund! Ich habe die neue Ausgabe unseres Journals schon redigiert, wenn Ihnen nachher noch ein wenig Zeit bleibt …«

			»Aber keine Frage, gnädige Frau. Ich bin überaus neugierig, wie sich mein Text mit Johannas Zeichnungen zusammenfügt …«

			Dann eilt er an seiner Gönnerin vorüber, um seine Schwester Johanna zu umarmen. Unglaublich, dass sich diese Person so unbefangen in der besten Danziger Gesellschaft bewegt und häufig im Salon sogar das große Wort führt. Dabei weiß die ganze Stadt, dass die Witwe des Handwerkers Berthold Forster in unsittlichem Verhältnis mit ihrem Stiefsohn Pawel Forster lebt, der sie – so sagte neulich Annemarie Jonkers – täglich in ihrem Haus besucht. Aber was will man auch von einer solchen Frau erwarten, die schon als junges Ding mit einem Pianisten davongelaufen ist und dann einen primitiven Handwerker geheiratet hat. Und wie sie daherkommt! Es sieht doch jede, die nicht mit Blindheit geschlagen ist, dass die wenigen Kleider, die Johanna besitzt, aus Stoffen genäht sind, die man bereits an Auguste von Kleiwitz erblicken konnte. Nun ja – die beiden sind Busenfreundinnen, da ist nichts zu machen. Aber auch Auguste wird irgendwann einsehen, dass eine Frau mit einem derart schlechten Ruf eine schwere Belastung für ihre gesellschaftliche Stellung bedeutet.

			Luise lässt sich zu einem kurzen Neigen des Kopfes herab, während sie an Johanna vorbeigeht, und begrüßt ihre lieben Freundinnen, die sie herzlich willkommen heißen. Anna Ernestine hat ihr einen Platz auf dem Sofa freigehalten, wo sie nun zwischen Cäcilie Jonkers und der kleinen Maria Gebauer eingeklemmt sitzen darf. Man stöhnt über die Hitze und betätigt eifrig die Fächer, wischt sich mit spitzengeränderten Taschentüchern den Schweiß von der Stirn und trinkt literweise starken indischen Tee. Die kleine Maria schaut mit sehnsüchtigen Augen zu Ernst Berend hinüber, der soeben Jan Jonkers und dessen Gattin begrüßt. Das Mädchen ist zwar keine Schönheit, aber sie hat ein sanftes Wesen und ist noch dazu die Tochter eines wichtigen Geschäftspartners – Ernst täte gut daran, sich um sie zu bemühen, bevor sie an einen anderen verheiratet wird. Aber ihr Schwager ist nun einmal ein Träumer. Anstatt an das Gedeihen des Handelshauses zu denken, macht er Auguste den Hof, die doch mit dem preußischen Rittmeister Klaus von Kleiwitz verheiratet ist und vor einem halben Jahr Mutter wurde. Und das nach einer ganzen Reihe von Ehejahren, da sie schon glaubten, kinderlos zu bleiben. Einen Sohn hat sie geboren – nun ja, manche Frauen sind vom Schicksal bevorzugt, andere haben das Unglück, nur eine Tochter auf die Welt zu bringen.

			Trotzdem findet Luise das Theater lächerlich, das Auguste um dieses Kind macht. Sogar während des »Salons« muss der kleine Wilhelm herumgezeigt werden. Dann ergehen sich die Damen in Ausrufen wie »Ach, wie bezaubernd!«, »Was für ein kleiner Engel« oder »Ganz der Papa!«, und Auguste wird nicht müde, von den ersten Zähnchen zu sprechen, die sich bei ihrem Liebling zeigen und die ihm solche schlimmen Schmerzen bereiten. Du liebe Güte! Luise kann sich nicht erinnern, wann Elisabeth Zähnchen gewachsen sind oder wann sie das erste Mal gelaufen ist. So etwas ist Sache des Kindermädchens, sie selbst wird sich um ihre Tochter kümmern, wenn sie verständiger ist, und dafür sorgen, dass sie eine strenge Erziehung erhält, wie es der Erbin eines großen Handelshauses zukommt.

			»So in Gedanken, gnädige Frau? Ich hoffe, es ist Ihnen nicht unangenehm, von mir angesprochen zu werden …«

			Sie erschrickt, denn ihr gegenüber hat jetzt der Advokat Dr. Riechert auf einem der Schemel Platz genommen und scheint auf eine Unterhaltung aus zu sein. Er ist kein gutaussehender Mann, vor allem seine Nase, die allzu lang und spitz ist, verleiht seinem Gesicht einen unangenehm gierigen Ausdruck. Doch wenn er in Gesellschaft ist, wirkt er trotz seines ungünstigen Äußeren recht charmant, denn er hat eine gewandte Art und versteht es, sein Gegenüber für sich einzunehmen. Luise weiß, dass Theodor den Advokaten Dr. Riechert nicht leiden kann, ja, er scheint ihn sogar regelrecht zu verabscheuen, aber dennoch beauftragt er ihn hie und da mit Gerichtsangelegenheiten. Auch Luise hat Dr. Riecherts Hilfe schon in Anspruch genommen, wobei diese Angelegenheit äußerst delikat war und sie sich seitdem auf sein Schweigen verlassen muss.

			»Oh, wie können Sie so etwas nur annehmen, lieber Dr. Riechert«, gibt sie höflich zur Antwort. »Verzeihen Sie meine Unaufmerksamkeit – die Hitze macht mir ein wenig zu schaffen …«

			»Ja, es ist recht warm«, findet auch Riechert. »Bestes Wetter, um ein altes Haus wieder herzurichten. Heute haben die Stuckateure ihre Arbeit an der Fassade aufgenommen …«

			»Und für welche Darstellungen haben Sie sich entschieden, lieber Dr. Riechert?«, mischt sich Cäcilie Jonkers ein, die immer und überall ihren Senf dazuklecksen muss.

			Riechert hat vor zwei Monaten ein Haus in der Jopengasse erworben, das ehemals August Blott gehört hat. Der arme Blott ist im Februar dieses Jahres verstorben, und weil er ein angesehener Kaufmann aus bester Familie gewesen ist, hat man ihn mit allen Ehren zu Grabe getragen. Seine Freunde haben zusammenlegen müssen, um die Beerdigung zu zahlen, auch Theodor hat sein Scherflein beigetragen, denn Blotts einstiges Vermögen ist dahin, sein Schwiegersohn Eugen Albertus hat es durch Leichtsinn und glücklose Geschäfte durchgebracht. Das ist auch der Grund, weshalb sich Friederike Albertus, die früher so eifrig den Salon frequentiert hat, nicht mehr blicken lässt. Sie lebt mit ihrem Ehemann und den beiden Kindern jetzt unter recht schäbigen Verhältnissen in der Nähe der Katharinenkirche und schämt sich ihrer Armut. Ach ja, es muss hart sein, wenn man in einem großen Haus aufgewachsen ist und dann so tief herabsinkt. Nun – Gott der Herr wird wissen, warum er ihr dieses Schicksal auferlegt hat. Es ist schade, denn sie ist eine recht gute Freundin gewesen, aber natürlich wird Luise sich hüten, weiteren Kontakt mit Friederike zu pflegen. So etwas könnte ihrer gesellschaftlichen Stellung abträglich sein.

			Dr. Riechert verbreitet sich inzwischen über die geschmackvollen Stuckaturen, die er am Beischlag und an der Front des Blottschen Hauses anbringen lassen will. Fabelwesen und Götter werden es sein. Ein Neptun und ein Hermes, dazu eine Justitia und auch eine Seejungfrau, ein Mischwesen zwischen Fisch und Frau, wobei er mit einem kleinen Lächeln preisgibt, dass der Künstler darauf bestand, den Oberkörper der Seejungfrau ganz unbekleidet darzustellen.

			Als er bei diesem aufregenden Detail angelangt ist, wird er von der Gastgeberin unterbrochen, die nun wie gewohnt ihre Gäste wortreich begrüßt und die Künstler ankündigt, die den heutigen Abend verschönen werden. Luise ist wenig interessiert und mustert stattdessen die Reihen der Anwesenden, stellt fest, dass Frau von Winter auch dieses Mal nicht gekommen ist, und ärgert sich, weil Jan Jonkers auf der Seitenstütze von Johannas Sessel sitzt und ihr lächelnd etwas zuflüstert. Unfassbar, wie die Männer jeglichen Alters um diese Person herumscharwenzeln. Steht dort drüben an der Wand nicht der junge Felix Gebauer, der – wie man hörte – sein Studium in Königsberg erfolgreich abgeschlossen hat? Auch er wendet keinen Blick von Johanna Forster – eine Schande.

			Während sich nun ein bleicher Jüngling an den Flügel begibt und das Instrument mit wütenden Fingern traktiert, wandern Luises Augen wieder zu Dr. Riechert. Dieser Advokat hat sich erst vor einem guten Jahr in Danzig niedergelassen, aber inzwischen sieht es so aus, als mausere er sich bereits zu einem der wohlhabendsten Bürger der Stadt. Wie er das Blottsche Haus an sich gebracht hat, darüber gibt es verschiedene Gerüchte, aber es scheint, dass er die Gläubiger, denen das verschuldete Anwesen zufiel, durch gewisse Machenschaften dazu gebracht hat, es ihm für geringes Geld zu verkaufen. Wenn er tatsächlich Annemarie Jonkers heiraten wird, dann gehören ihm eines Tages auch die große Reederei und die Immobilien, die sich in Jonkers Besitz befinden. Aber darüber ist das letzte Wort gewiss noch nicht gesprochen, denn Annemarie Jonkers hat bereits mehrere Verlobungen wieder gelöst. Darunter auch die mit Ernst Berend, der bis heute unter dieser unglückseligen Geschichte leidet.

			Der Abend zieht sich in die Länge. Nun muss sie mehrere Gedichte anhören und gebührendes Lob aussprechen, danach kratzt ein junges Mädchen die Geige ganz fürchterlich, und der Vortrag des Dichters Arthur Hampel gibt Luise den Rest. Oh, wie ihr Kopf jetzt schmerzt! Wenn sie doch ein Pulver nehmen könnte, aber sie hat keines bei sich und mag Auguste auch nicht darum bitten. Stattdessen trinkt sie in der Pause die siebte oder achte Tasse Tee und nimmt zwei Mandelkekse zu sich, von denen ihr sogleich speiübel wird. Aber sie hat gelernt, Haltung zu bewahren, daher beteiligt sie sich tapfer an den Gesprächen über englische Wollstoffe und die neue Modistin in der Breiten Gasse, die ganz ungewöhnlich geschmackvolle Hüte für den Herbst ausgestellt hat. Es entgeht ihr auch nicht, dass Johanna den kleinen Wilhelm auf den Arm genommen und herumgetragen hat und sich dann ganz unbefangen zu den Herren gesellt, die sich in der Pause zum Rauchen ins Herrenzimmer zurückziehen, um dort über Geschäfte zu reden.

			»Wie sie sich den Männern anbiedert«, flüstert Anna Ernestine. »Man muss sich ja schämen!«

			»Und was sie redet«, wispert Rebecca Ostertag empört. »Als wüsste sie nicht, dass eine Dame niemals von Politik und Geschäften spricht.«

			»Ja, wirklich«, bestätigt auch Sofia, Rebeccas ältere Tochter. »Sie mischt sich in Dinge, die eine Frau nun wirklich nichts angehen!«

			»Wenn ich die liebe Auguste nicht so schätzen würde«, seufzt Anna Ernestine. »Ich könnte es keine Sekunde mit Johanna Forster im gleichen Raum aushalten!«

			

			Diese Gespräche, bei denen sich Luise vornehm zurückhält, erfreuen ihr Gemüt derart, dass sie den Rest des künstlerischen Programms fast ohne Kopfschmerz ertragen kann. Zumal es sich um die Lesung ihres Schwagers handelt, die doch recht flott daherkommt und wie immer mit frenetischem Applaus belohnt wird. Ein Wunder, dass die Damen ihn nicht auffressen, so eifrig bedrängen sie ihn nach der Lesung mit ihren Bitten und Fragen.

			»Wann dürfen wir endlich mit dem Erscheinen dieses Meisterwerks rechnen, lieber Berend? Ich habe subskribiert …«

			»Ich auch, ich auch. Und ich kann es kaum erwarten, den Roman zu verschlingen!«

			»Wenn alles gutgeht, kann ich versprechen, dass mein Roman zu Weihnachten erhältlich sein wird …«

			Dieser Traumtänzer! Wer ihm wohl das Geld für den Druck geben wird? Theodor jedenfalls nicht. Und Johanna auch nicht, denn sie hat selber nichts. Natürlich könnte es sein, dass Auguste dumm genug ist, sich auf solch ein aussichtsloses Geschäft einzulassen …

			Es ist wieder spät geworden, als sich die Gäste des Salons mit herzlichem Dank und zahlreichen Lobessprüchen verabschieden und den Heimweg über die mondbeschienenen Gassen antreten. Luise würde nur allzu gern nach Hause gehen, doch sie muss leider auf ihren Schwager warten, der noch mit Auguste und Johanna beisammensitzt, um die neueste Ausgabe der »Literarischen Fackel« zu besprechen. Gelangweilt bewegt sie sich durch das Zimmer, in dem das Hausmädchen schon Gläser und Geschirr abräumt, und bleibt neben der Vitrine stehen, um neidvoll die silberne Schale zu bewundern, die Auguste zur Geburt ihres Sohnes geschenkt bekam.

			Meiner geliebten Frau Auguste

			zur Geburt unseres Sohnes Wilhelm

			den 7. Februar 1863

			

			Drüben im Herrenzimmer unterhält sich Rittmeister von Kleiwitz noch mit zwei Bekannten, sie sprechen von dem Krieg, der drüben in Amerika zwischen den Süd- und den Nordstaaten tobt, und Luise denkt hoffnungsvoll daran, dass Oskar Possert mit Danuta und dem kleinen Christian vielleicht in die Kriegswirren geraten und dort umgekommen sein könnte.

			»Und wie steht’s mit der dänischen Sache?«, hört sie jemanden fragen.

			»Oh, auch da wird es wohl früher oder später zum Krieg kommen«, erklärt Rittmeister von Kleiwitz. »Es kann ja nicht sein, dass sich die Dänische Krone Schleswig einverleibt. Da hat das Königreich Preußen auch ein Wörtchen mitzureden!«

			»Wie auch immer – ein Krieg ist verdammt schlecht für den Handel!«

			»Ganz im Gegenteil! Wenn Schleswig erst zu Preußen gehört, werden die Zölle …«

			Luise wird abgelenkt, weil ihr Schwager Ernst nun endlich bereit zum Heimgehen ist und sich auf seine liebenswerte Art bei ihr für die Verspätung entschuldigt. Der Abschied fällt kurz aus – Auguste dankt ihr nochmals für das schöne Blumengeschenk, Luise dankt für den wundervollen Abend, und Johanna wünscht ihrem Bruder und »seiner Begleitung« einen guten Heimweg.

			Draußen ist es angenehm kühl, zarte Schleierwölkchen ziehen an der Mondsichel vorüber, hie und da blitzt ein Stern am Nachthimmel auf. In der Langen Gasse öffnet ihnen Traude mit der Lampe in der Hand und geht auf der Treppe voran, um ihnen zu leuchten. Doch im ersten Stock angekommen, fällt Luise ein, dass sie zum Einschlafen einen gewärmten Wein benötigt, und so muss Traude wieder hinunter, um das Gewünschte zu holen. Ernst ist mit seinem kostbaren Manuskript unter dem Arm bereits in den zweiten Stock hinaufgelaufen, und Luise will ihm gerade folgen, als sie zu ihrem Erstaunen männliche Stimmen aus dem Wohnzimmer vernimmt. Das ist Theodor – er ist also zurück. Die zweite Stimme erscheint ihr fremd, daher tritt sie ein wenig näher zur Wohnzimmertür, denn es muss trotzdem ein Bekannter sein, sonst würde Theodor ihn doch nicht um diese Zeit im Wohnzimmer empfangen. Je nachdem, wer es ist, könnte es angebracht sein, den Herren »Guten Abend« zu wünschen und zu bemerken, dass sie in Begleitung ihres Schwagers den Salon der Frau von Kleiwitz besucht hat. Doch schon bei den ersten Worten, die sie verstehen kann, wird ihr klar, dass ihre Anwesenheit mit Sicherheit unerwünscht ist.

			»Das Geld ist fällig, sobald ich sie aufgetrieben habe und Ihnen den Aufenthaltsort nenne …«

			»Nein. Erst wenn ich sie und den Jungen mit eigenen Augen gesehen habe!«

			»Meinetwegen. Soll ich die beiden dann zu Ihnen bringen?«

			»Das entscheide ich, wenn es so weit ist.«

			Luise spürt, wie ihr schwindelig wird. Es muss sich um Danuta und den kleinen Christian handeln. Theodor hat diesen Menschen angeheuert, um sie zu suchen. Und wie es sich anhört, hat man ihre Spur gefunden. O Gott! Wenn sie Danuta und den Jungen tatsächlich zurückbringen, sind alle ihre Hoffnungen dahin.

		

	
		
			

			Johanna

			Es ist doch ein Kreuz mit Pawel! Oh, sie ist beinahe zu allem bereit gewesen, als er endlich aus Polen zurückgekehrt ist. Welche Angst hatte sie um ihn ausgestanden! Himmel und Hölle hat sie in Bewegung gesetzt, um ihn heil und gesund zurückzubekommen. Kopflos, wie sie vor Sorge gewesen ist, wäre sie beinahe noch selbst nach Polen gereist, um ihn zu retten. Und als er dann endlich vor ihr stand, hat sie ihm in ihrer Erleichterung erklärt, dass sie seinen Antrag nun annehmen wolle. Aber da gab ihr Herr Pawel Forster mit kühlem Lächeln zu wissen, dass er inzwischen nicht mehr an einer Heirat interessiert sei.

			Es hat sie mehrere schlaflose Nächte und nicht wenige Selbstvorwürfe gekostet, aber sie hat sich ihren Ärger nicht anmerken lassen und ist ihm in den folgenden Monaten stets freundlich und hilfsbereit entgegengekommen. Mehr noch: Sie hat ihn gefüttert und seine Wäsche besorgt, sie hat die Bücher der Werft geführt, Rechnungen, Korrespondenzen und Lohnzahlungen erledigt, Aufträge hereingeholt und sich unablässig bemüht, Freunde und Gönner für die Forsterwerft zu gewinnen. Denkt Pawel vielleicht, der Reeder Jan Jonkers bestelle eine Zweimaster-Brigg bei der Forsterwerft, weil er ein so großer Bewunderer von Pawel Forsters Handwerkskunst ist? Nein, Jonkers lässt seine Schiffe auf der Forsterwerft bauen, weil er ein guter Freund ihres Vaters gewesen ist und Johanna seine Zuneigung klug zu nutzen weiß.

			Keine Ehefrau hätte treuer an Pawels Seite stehen können als sie, die all dies aus lauter Freundschaft und Zuneigung für ihn tut, obgleich er ihre ausgestreckte Hand rüde zurückgestoßen hat. Und? Wurde ihre Großmut belohnt? Hat sich Pawel schließlich besonnen und seinen lächerlichen Trotz abgelegt? O nein, dieser Dickschädel denkt gar nicht daran, ihr einen zweiten Antrag zu machen, den sie ganz sicher annehmen würde. Stattdessen genießt er ihr Entgegenkommen, lässt sich bedienen und verwöhnen und scheint große Freude daran zu haben, sie zwischen Tür und Angel hängen zu lassen. Weiß er nicht, dass die Leute über sie reden? Sie ist nicht taub, das lästerliche Getuschel in Augustes Salon hat sie wohl vernommen, und sie kann den Schwatzdrosseln nicht einmal einen Vorwurf machen, denn der Verdacht, über den sie sich die Mäuler zerreißen, liegt recht nahe.

			Zugegeben – sie hat versucht, ihrem Ziel auch durch den Einsatz ihrer weiblichen Anziehungskraft näherzukommen. Was sich jedoch bald als eine höchst gefährliche Angelegenheit erwiesen hat. Denn Pawel gefällt ihr. Er gefällt ihr sogar sehr, so sehr, dass sie aufpassen muss, sich nicht in die eigenen Netze zu verstricken. Seit wann sie von solchem Verlangen geplagt wird, kann sie nicht mehr genau erinnern. Vielleicht war es schon von Anfang an so, aber weil sie ihren Berthold zärtlich und aufrichtig geliebt hat, wollte sie solchen Gefühlen seinem Sohn gegenüber keinen Raum geben. Und nach Bertholds Tod war sie viel zu unglücklich, um an einen anderen zu denken. Nein – wirklich begonnen hat es, als Pawel in Polen war und sie Angst um sein Leben haben musste. Da hat sie ganz deutlich gespürt, wie nah er ihrem Herzen ist und wie sehr sie sich wünscht, ihn in ihren Armen zu halten.

			Oh, sie weiß ganz genau, dass auch er sie begehrt. Da kann er noch so sehr den Gleichgültigen spielen, seine Augen, seine Mimik, sein ganzes Verhalten verraten ihn. Es ist leicht, ihn herauszufordern, ein kleines Wort, ein Blick, eine Bewegung und sie spürt, wie sehr sie ihn getroffen hat. Eine Weile hat sie tatsächlich gehofft, ihn auf diese Weise zu gewinnen. Aber er hat allen ihren Attacken widerstanden, und sie ist nicht bereit gewesen, einen Schritt weiter zu gehen und ihm unverblümt einen Antrag zu machen. Das verbietet ihr Stolz.

			Also hat sie beschlossen, dass es so nicht weitergehen kann, und sie hat ihm einen vernünftigen, gut gemeinten und für sie beide höchst vorteilhaften Vorschlag unterbreitet. Und was hat sie zu hören bekommen?

			»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich eine Frau zum Geschäftsführer meiner Werft mache? So etwas Lächerliches habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gehört. Aber das passt zu dir, da zeigt sich wieder einmal das hochgeborene Patriziertöchterlein: Alles, woran du denken kannst, sind Geld und Geschäft!«

			Dabei hat er ihre Hände, die er zuvor gefasst hatte, wieder losgelassen und sie regelrecht zurückgestoßen. Sie war zwar auf Bedenken seinerseits gefasst und hatte sich schon überlegt, in welchen Punkten sie nachgeben könnte, um zu einer vernünftigen Einigung mit ihm zu gelangen. Aber dass er gleich so zornig werden würde, hat sie nicht erwartet. Und leider sind dann auch ihr die Pferde durchgegangen.

			»Hast du vielleicht geglaubt, Barbara und ich könnten von der Luft und der schönen Sonne leben?«, hat sie ihm entgegengeschleudert. »Erinnerst du dich daran, dass mein Haus mit einem Kredit belastet ist, den Berthold damals für die Gründung der Werft aufgenommen hat?«

			»Den Kredit zahle ich ab, der muss nicht deine Sorge sein!«, hat er zornig gerufen und die Stoffserviette zusammengeknüllt, um sie auf den Tisch zu werfen.

			»Es geht nicht allein darum! Ich arbeite für dich und für unsere Werft, und deshalb habe ich Anrecht auf einen Lohn! Oder auf einen Anteil an den Einkünften.«

			

			Er hat sie angestarrt, als wollte er gleich über sie herfallen. Aber dann hat er sich zusammengenommen, und seine Stimme hat kalt und beherrscht geklungen.

			»Also gut«, hat er gesagt. »Du führst die Bücher und erledigst allerlei Schreibereien – das habe ich dir nicht angetragen, sondern ganz im Gegenteil, du hast dich dazu gedrängt, und ich habe es schließlich geduldet. Aber sei’s drum. Für diese Arbeit gehören dir von jetzt ab die Einkünfte aus den Schiffsbeteiligungen, die du so hartnäckig gegen meinen Willen durchgesetzt hast. Und für den Raum, den ich hie und da benötige, um meine Schiffszeichnungen anzufertigen, werde ich dir eine Miete zahlen. Bist du nun zufrieden?«

			Das Angebot ist lächerlich, denn ihre Arbeit für die Werft ist weitaus mehr wert. Einstweilen gibt es nur eine einzige Schiffsbeteiligung, das ist die an der Annemarie, die nach dem misslungenen Stapellauf inzwischen auf der Ostsee unterwegs ist und sich als ein ausgezeichnetes Schifflein erwiesen hat. Bisher hat Jonkers ihnen jedoch erst zweimal einen Anteil am Gewinn dieser Handelsfahrten ausgezahlt, und auch der war nicht besonders hoch. Doch immerhin stehen weitere Zahlungen zu erwarten, und außerdem wird sie dafür sorgen, dass die Werft auch an anderen Schiffen eine Beteiligung erwirbt. Es ist der Spatz in der Hand. Aber da sie die Taube auf dem Dach nicht erhalten wird, muss sie sich vorerst damit zufriedengeben.

			»Dann will ich, dass wir diese Abmachung schriftlich festlegen«, hat sie verlangt und damit seinen Zorn erneut angefacht.

			»Vertraust du mir etwa nicht?«, hat er sie angeblafft.

			»Doch, schon. Aber es könnte ja sein, dass dir etwas zustößt, und dann stehe ich mit leeren Händen da.«

			Er hat einen Fluch gemurmelt und dann künstlich aufgelacht.

			»Sorgst du dich deshalb, ich könne vom Blitz getroffen werden oder in der Mottlau ertrinken, meine schöne Stiefmutter? Keine Angst, ich habe nicht vor, mein Leben leichtfertig aufs Spiel zu setzen.«

			»Meine Sorge um dich hat damit gar nichts zu tun«, hat sie behauptet. Aber er hat sie nur ausgelacht und ist aufgestanden, um in sein Quartier zu gehen.

			»Setz ein Schreiben auf – ich werde es gründlich lesen, und wenn es in Ordnung ist, werde ich es auch unterzeichnen. Gute Nacht!«

			Damit hat er die Tür fest hinter sich zugeschlagen und ist die Treppe hinuntergepoltert. Sie hat oben im Zimmer gestanden und gehört, wie er noch ein paar kurze Worte mit der alten Barbara geredet hat, die wohl aus der Küche gelaufen kam. Dann ist er auf die Gasse hinaus und mit weit ausholenden Schritten davongeeilt.

			»Ach, gnädige Frau«, hat Barbara geseufzt, als sie gleich darauf zu ihr ins Zimmer kam. »Was haben Sie da nur angerichtet. Nun ist er zornig, und dabei liebt er Sie doch!«

			»Red keinen Unsinn, Barbara«, hat sie ärgerlich ausgerufen. »Wenn er mich ernsthaft lieben würde, hätte er heute um meine Hand angehalten.«

			»Er ist verstockt, gnädige Frau«, hat Barbara traurig erwidert. »Aber er ist ein guter Junge, mein Pawel. Er wird sich schon besinnen.«

			Natürlich – Barbara vergöttert ihren Pawel, den sie mit großgezogen hat und von dem sie nur das Beste glaubt. Kein Wunder, dass Pawel Forster solch ein Dickschädel ist – er wurde ja auch von Kind an von seiner Mama und der Angestellten Barbara nach Strich und Faden verwöhnt. Nur der Vater, ihr lieber Berthold, der konnte streng mit dem Sohn sein, aber auch er hat sein einziges Kind über alles geliebt und ihm vermutlich so manchen Streich verziehen. Nun sieht man, was dabei herauskommt.

			

			Noch am gleichen Abend hat sie sich hingesetzt und schriftlich niedergelegt, dass die Einkünfte aus den Schiffsbeteiligungen der Forsterwerft von heute an der Johanna Forster, Witwe des Schiffsbauers Berthold Forster, zustehen. Was sowohl die derzeitigen als auch die zukünftigen Einkünfte aus weiteren Beteiligungen betrifft. Auch über die versprochene Miete, die monatlich zu zahlen ist, hat sie eine Vereinbarung aufgesetzt, wobei sie den Betrag offengelassen hat. Er soll die Höhe der Miete selbst festlegen, sie hat keine Lust, über solche Lappalien mit ihm zu streiten.

			Der Sonntag ist vergangen, ohne dass Pawel sich in der Paradiesgasse eingefunden hätte. Johanna ist darüber keineswegs verwundert, doch die alte Barbara, die wohl gehofft hat, er wäre schon wieder versöhnt, ist recht enttäuscht über sein Fortbleiben.

			»Ich hab ihn doch heute früh in der Kirche gesehen!«, jammert sie. »Da hat er mir zugelächelt, und später am Ausgang hat er ganz liebevoll meine Hand genommen, und ich hab ihn gebeten, zum Essen zu kommen.«

			Barbara ist katholisch, wie es auch Pawels Mutter gewesen ist, die eine Polin war und darauf bestanden hatte, den Sohn katholisch zu erziehen. Allerdings ist Pawel – das weiß Johanna ganz sicher – kein eifriger Kirchgänger. Ein Wunder, dass er gerade an diesem Sonntag die Messe besucht hat. Das aufwendige Mittagessen, das Barbara für ihren lieben Pawel zubereitet hat, findet dennoch einen dankbaren Abnehmer, denn Johannas Bruder Ernst erscheint ganz unerwartet in der Paradiesgasse und hat nichts dagegen, zum Essen eingeladen zu werden.

			»Ach, wie lieb von dir, Hannchen!«, seufzt er und legt sich drei Scheiben vom Rinderbraten auf den Teller. »Weißt du, in der Langen Gasse ist es momentan kaum auszuhalten. Theodor ist noch schlechter gelaunt als gewöhnlich und halst mir von früh bis spät alle möglichen Arbeiten auf, damit ich nur ja keine Zeit finde, an meinem Roman zu schreiben. Und Luise hat seit einigen Tagen wieder ihre hysterischen Anfälle, sie kreischt ohne Grund plötzlich herum und bekommt dann ihre Migräne. Woran, ihrer Ansicht nach, vor allem das Personal, aber auch ich und Theodor schuld sind.«

			»Ach, du Ärmster«, lächelt Johanna. »Ich dachte eigentlich, Luise hätte sich wieder gefangen, seit Danuta aus Danzig verschwunden ist. Du weißt ja, dass ich nicht gerade ihre Freundin bin, aber man muss Luise doch zugutehalten, dass es kein leichtes Los ist, die Ehefrau unseres Bruders Theodor zu sein.«

			»Sie hätte ihn ja nicht zu heiraten brauchen«, meint Ernst schulterzuckend. »Man kann eine Verlobung auch wieder lösen. Ach ja – hast du beim letzten Salon bemerkt, wie wenig Annemarie Jonkers sich mit ihrem Verlobten abgegeben hat? Richtig kühl hat sie ihn behandelt, beinahe vor den Kopf gestoßen …«

			Johanna kann dies bestätigen. Allerdings hat Dr. Riechert sich auch selbst wenig um seine Verlobte bemüht.

			»Dieser windige Rechtsverdreher war viel zu beschäftigt, verschiedenen Damen seine Aufwartung zu machen, um sie über alle möglichen Dinge auszuhorchen, die ihm von Vorteil sein können«, sagt sie abfällig.

			Ernst nickt dazu und kaut mit vollen Backen. Johanna kommt zu der Überzeugung, dass ihre Schwägerin Luise nicht umsonst so dünn ist; offensichtlich spart sie am Essen und steckt das Haushaltsgeld lieber in aufwändige Gewänder, weil sie glaubt, dies ihrer Position als Ehefrau des Theodor Berend schuldig zu sein. Von Auguste weiß sie, dass die Gäste, die in der Langen Gasse eingeladen waren, meist hungrig nach Hause gehen mussten, da die gebotenen Speisen zu knapp berechnet wurden. Anna Ernestine Gebauer musste sich sogar mit einem halben Bratapfel zum Nachtisch zufriedengeben.

			»Ich gebe dieser Verlobung höchstens noch zwei Wochen«, verkündet Ernst schadenfroh und trinkt Johanna zu. »Dann wird Annemarie ihm den Laufpass geben und sich ein neues Opfer suchen.«

			»Das könnte schon sein«, meint sie. »Allerdings wird sie es mit Riechert nicht so leicht haben wie mit seinen Vorgängern. Ich glaube nicht, dass er auf die Aussicht, Jonkers Schwiegersohn und Erbe zu werden, so einfach verzichten wird.«

			»Was kann er schon tun, wenn sie die Verlobung löst?«

			Johanna weiß es auch nicht. Aber sie ist beinahe sicher, dass Riechert für diesen Fall seine Vorkehrungen getroffen hat. Schließlich wusste er von Annemaries Unbeständigkeit, bevor er sich mit ihr verlobte.

			»Vermutlich ist sie enttäuscht von ihm, weil er das Haus in der Frauengasse nun doch nicht für sie gekauft hat. Stell dir vor, Hannchen, er wollte es Theodor auf recht hinterhältige Weise abluchsen. Aber mit Theodor kann er solche Scherze nicht treiben, der hat ihn gleich durchschaut und die Sache abgebogen …«

			Das Haus in der Frauengasse ist ein heißes Thema für Johanna, und auch Ernst spricht nicht ohne verhaltenen Ärger von dem schönen, reich geschmückten Patriziergebäude, das einmal ihren Großeltern gehört hat. In dem Testament, das der Vater noch auf dem Sterbebett diktierte, hatte er es Johanna zugesprochen, und auch seinen jüngsten Sohn Ernst hatte er mit zwei Grundstücken in Neufahrwasser bedacht. Es ist eine traurige Tatsache: Theodor, der als ältester Sohn der Erbe des Handelshauses war, hat die jüngeren Geschwister um ihr Erbteil betrogen. Die große Halle, die er in Neufahrwasser hat bauen lassen, steht auf dem Grund und Boden, der eigentlich Ernst gehören sollte, und in dem Haus in der Frauengasse hatte Theodor zuletzt seine Geliebte Danuta und den gemeinsamen Sohn Christian untergebracht.

			»Es steht immer noch leer«, berichtet Ernst ärgerlich. »Seit Danuta mit Christian auf und davon ist, hat er nichts daran verändern lassen. Die Fensterläden oben sind geschlossen, und im Hof macht sich die Familie des Kaufmanns Bröske breit, der unten seinen Laden hat. Es ist ein trauriger Anblick, wenn man daran vorübergeht.«

			In ihrer jetzigen Lage ärgert es Johanna doppelt, dass Theodor sie so hinterhältig und gemein um ihr Erbe gebracht hat. Wenn sie dieses schöne Anwesen vermieten und daraus Einnahmen erzielen könnte, brauchte sie jetzt nicht Pawel um einen Lohn für ihre Arbeit anzubetteln. Sie hätte ihr eigenes Vermögen, sie könnte sogar einen Handel eröffnen, Waren kaufen und verkaufen und sich in ihrem eigenen Haus in der Frauengasse ein Kontor einrichten. Warum denn auch nicht? Der Handel ist ein eigenes Feld, dort geht es um Vertrauen und gute Geschäfte. Ein Handschlag, der etwas gilt, ist mehr wert als ein langer Kontrakt. Es hat schon etliche Frauen gegeben, die sich im Fernhandel bewährt haben, und sie ist sicher, dass sie es ebenfalls zustande bringen würde.

			Nach dem Essen ziehen sich die Geschwister in das kleine Zimmer zurück, das Berthold einst für Johanna eingerichtet hat. Ernst setzt sich an den Schreibsekretär und arbeitet an den letzten Kapiteln seines Romans. Für Johanna hat er einen Stapel beschriebener Manuskriptblätter mitgebracht, die sie »sich einmal anschauen und ihre Meinung dazu sagen« soll. Wie immer tut sie dies mit kritischer Miene und streicht an, was ihr nicht gefällt, doch zwischendrin kann sie nicht verhindern, dass ihr aus dem Geschriebenen Bilder in den Kopf steigen. Dann nimmt sie ein leeres Blatt Papier und entwirft ein paar kleine Zeichnungen. Für ein paar glückliche Stunden sitzen die Geschwister beieinander und beschäftigen sich wie damals, als die Eltern noch am Leben waren und ihre Welt noch keine Risse bekommen hatte.

			»Wenn es nur immer so sein könnte«, seufzt Ernst beim Abschied und umarmt Johanna herzlich. »Du bist zwar streng mit mir, Hannchen, aber sehr oft hast du recht, und deine Zeichnungen sind allerliebst, sie gefallen mir hundertmal besser als Annemaries Karikaturen.«

			Natürlich erscheint Pawel an diesem Abend nicht in der Paradiesgasse – das hat Johanna auch nicht angenommen. Doch am folgenden Morgen ist er ebenfalls nicht zu sehen, obgleich er sonst die Gewohnheit hat, in aller Frühe eine Weile an seinen Zeichnungen zu arbeiten, bevor er hinüber auf den Strohdeich geht. Während sich Barbara nun schon um Pawels Gesundheit sorgt, fasst sich Johanna in Geduld. Natürlich lässt er sich Zeit, er ist wütend auf sie und hat keine Lust, das vorbereitete Dokument zu unterschreiben. Aber irgendwann wird er schon kommen, der Dickschädel, schließlich muss er seine Zeichnungen fertigstellen.

			Pawel ist jedoch hartnäckiger, als sie vermutet hat. Er meidet die Paradiesgasse die ganze Woche über. Erst am Freitag taucht eine der beiden Frauen, die auf der Werft die Mahlzeit kochen bei Johanna auf und vermeldet: »Meister Forster lässt ausrichten, er könne die nächste Zeit nicht zum Zeichnen kommen.«

			Die Frau steht breitbeinig vor ihr, einen Arm in die Seite gestützt, und starrt sie herausfordernd an.

			»Hat er auch gesagt, aus welchem Grund?«, fragt Johanna.

			Ein breites, schadenfrohes Grinsen erscheint auf dem Gesicht der Köchin. Es ist offensichtlich, dass auch sie glaubt, es gäbe ein Liebesverhältnis zwischen dem Meister und seiner Stiefmutter, das nun einen Knacks bekommen habe.

			»Das ist, weil er zu viel Arbeit hat. Darum«, erklärt sie kurz angebunden, dreht sich um und geht davon.

			»Es ist ja schön, dass es auf der Werft viel zu tun gibt«, meint Barbara zögernd, die das Gespräch mit angehört hat. »Und es ist anständig von Pawel, dass er sich für sein Fernbleiben entschuldigt, nicht wahr?«

			

			Johanna schweigt und schüttelt wütend den Kopf. Aber sie geht hinauf in ihr Zimmer, wo sie die Bücher der Werft und auch das Bargeld aufbewahrt, schließt die Kasse auf und entnimmt ihr eine Summe, die sie sorgfältig quittiert: Der Anteil an der Schiffsbeteiligung, den Jonkers vor zwei Wochen hat überbringen lassen. Es steht ihr zu, er hat es selbst gesagt, und außerdem braucht sie dringend Geld, denn sie muss Steuern zahlen, Lebensmittel auf dem Markt einkaufen, Kerzen, Tinte und Papier gehen auch zur Neige, und wenn sie jetzt nicht die Kohlen für den Winter einkauft, muss sie später den doppelten Preis bezahlen.

			Da mit Pawels Erscheinen in der Paradiesgasse so bald nicht zu rechnen ist, beschließt sie, ihre Freundin Auguste von Kleiwitz zu besuchen, um auf andere Gedanken zu kommen. Auguste hat Johanna von Anfang an in ihr Herz geschlossen und auch in schwierigen Zeiten, ohne Rücksicht auf ihren eigenen guten Ruf, treu zu ihrer Freundin gehalten. Was Johanna ihr hoch anrechnet. Vor allem aber ist Auguste auch Johannas Bruder Ernst sehr zugetan und fördert seine literarischen Ambitionen nach Kräften. Was sie sich leisten kann, denn Auguste stammt aus einer wohlhabenden Familie, die in Brandenburg mehrere Güter besitzt und auch in der preußischen Hauptstadt Berlin verschiedene Immobilien ihr Eigen nennt. Von den daraus resultierenden Einnahmen steht der lieben Auguste ein beträchtlicher Teil zu, den ihr Bruder ihr halbjährig zukommen lässt. Ja, Auguste kann sich mehr als glücklich schätzen: Sie ist finanziell unabhängig und abgesichert, hat einen liebenden Ehemann, der sie auf Händen trägt, und seit einem halben Jahr ist sie nun endlich auch Mutter. Der kleine Sohn hat sich erst nach zehn Ehejahren eingestellt, als Auguste und Klaus von Kleiwitz sich schon damit abgefunden hatten, kinderlos zu bleiben. Umso glücklicher sind sie nun, und wer immer Auguste besucht, muss den kleinen Wilhelm gebührend bewundern und sich die Geschichten der besorgten Mutter über Bauchkrämpfe, Schreianfälle, volle Windeln und die Segnungen des Fencheltees bei schlimmen Blähungen anhören. Was Johanna jedoch keine Mühe macht, denn sie liebt diesen kleinen Wurm, der so gar kein hübsches Kind ist und doch auf seine Weise gleich ihr Herz gewonnen hat.

			»Hannchen!«, empfängt Auguste sie vorwurfsvoll, als sie das Wohnzimmer betritt. »Ich bin ernstlich böse mit dir! Seit über einer Woche hast du dich nicht mehr bei mir sehen lassen. Ich habe schon geglaubt, dich irgendwie beleidigt zu haben, und deinen lieben Bruder ausgefragt – aber er hat nur gemeint, du hättest so viel Arbeit mit den Büchern, die du für die Werft deines Stiefsohns führst …«

			»Da hat er allerdings recht«, gibt Johanna zu. »Die Lohnauszahlungen stehen an, da muss alles seine Richtigkeit haben …«

			»Papperlapapp!«, ruft Auguste und eilt auf sie zu, um sie in die Arme zu schließen. »Wenn er seinen Angestellten Löhne bezahlt, dann soll er das gefälligst selbst ausrechnen oder sich einen Angestellten dafür leisten. Ich werde nie verstehen, dass du deine Zeit für solche Gefälligkeiten verschwendest, anstatt mich zu besuchen. Weißt du eigentlich, dass Willilein schon zwei Zähnchen hat? Und das dritte will gerade durchbrechen. Ach, der arme Kleine, er weint jede Nacht vor Schmerzen und seine Bäckchen sind ganz rot …«

			Tatsächlich ist auch jetzt wieder durchdringendes Geschrei zu vernehmen. Johanna folgt der aufgeregten Freundin hinüber ins Kinderzimmer. Dort versucht die Amme gerade, dem Kleinen gesüßten Grießbrei einzuflößen, doch Willilein zappelt mit Händen und Füßen so heftig, dass sie Mühe hat, den gefüllten Löffel zu seinem weit geöffneten Mund zu bewegen.

			»Ja, was tun Sie denn da?«, schimpft Auguste. »Wollen Sie das Kind verhungern lassen? Wieso stillen Sie ihn nicht mehr?«

			

			»Wie soll ich ihn stillen, gnädige Frau? Er beißt mir ja die Brust blutig …«

			»Du liebe Güte!«, regt sich Auguste auf. »Er hat nur zwei winzige, süße Zähnchen – stellen Sie sich nicht so an!«

			Johanna nimmt den Kleinen auf den Arm und trägt ihn hinüber ins Wohnzimmer. Klein Willi lässt es sich gern gefallen, er liebt Johanna über alles und strahlt jedes Mal, wenn er sie zu sehen bekommt.

			»Bringen Sie den Brei hinüber, ich füttere ihn schon!«

			Auf Johannas Schoß sitzend mampft der Kleine nun zufrieden seine Mahlzeit, und Auguste ist so begeistert darüber, dass es ihr ganz gleich ist, wenn hie und da ein Spritzer auf den roten Samt des Sofas gelangt. Johanna hat dem zornigen Knaben listig einen Teelöffel in die kleine Faust gegeben, damit fuchtelt er stolz herum und lässt sich nebenbei anstandslos füttern.

			»Siehst du? Er wollte den Löffel haben. Wenn er so weitermacht, kann er bald alleine essen!«

			»Ach, Hannchen! Wie du mir gefehlt hast! Dies ist nun schon die fünfte Amme, aber sie ist genauso unfähig wie ihre Vorgängerinnen. Mein Gott – wie er das Mäulchen aufreißt! Mein armer kleiner Schatz wäre bei dieser dummen Person beinahe verhungert!«

			Da Willilein nun satt und zufrieden in den Armen seiner Mutter liegen darf, kommt Auguste gleich auf ein anderes ihrer Lieblingsthemen zu sprechen. »Mein liebes Hannchen, du musst endlich an deine Zukunft denken. Ich weiß ja, dass das Haus, das dein Ehemann dir hinterlassen hat, belastet ist und dass du weiter keine Einkünfte hast. Deshalb wundert es mich sehr, dass du deinen Schwiegersohn so verwöhnst und in deinem Haus aufnimmst und auf diese Weise Anlass zu dummen Gerüchten in Danzig gibst.«

			»Du glaubst doch nicht wirklich, dass zwischen mir und Pawel …«, ereifert sich Johanna.

			

			»Natürlich nicht, Hannchen!«, versichert Auguste eifrig. »Das wäre auch gar zu dumm von dir, denn von diesem Handwerker ist für deine Zukunft nicht viel zu erwarten. Aber das Trauerjahr nach dem Heimgang deines lieben Berthold, den ich aufrichtig geschätzt habe, ist ja nun bald um, und daher solltest du dich allen Ernstes nach einer guten Partie umsehen …«

			Johanna seufzt. Es ist das alte Lied: Auguste ist bemüht, einen passenden Ehemann für sie zu finden. Die Liste, die sie einmal zu diesem Zweck angelegt hat, wird wieder hervorgeholt; einige Namen darauf hat sie gestrichen, dafür aber andere hinzugefügt.

			»Zum Glück besuchst du ja nun regelmäßig meinen Salon, das ist ein großer Vorteil, da bei mir verschiedene gebildete Herren verkehren, die in guten Verhältnissen leben, aber noch unverheiratet sind. Da wäre vor allem mein lieber Freund Dr. Johannes Mager, den du ja selbst sehr gut kennst, du hast ja sogar eine Zusammenkunft der Liga Polska besucht, die in seiner Wohnung stattfand … Weiterhin möchte ich dir unbedingt Dr. Sternberg ans Herz legen, der eine gut frequentierte Praxis unterhält und im März überraschend Witwer wurde. Aber auch Peter Langlau, der das schöne Buchgeschäft in der Hintergasse führt und ein hochgebildeter Mann ist …«

			»Leider lispelt er sehr stark und hat einen Klumpfuß …«

			»Mein Gott – ja. Aber in deiner Lage kannst du nicht wählerisch sein, Hannchen. Dann wäre da noch der gute Arthur Hampel, der mir beständig seine Dichtungen anschleppt … Ach ja – ich muss dir ja noch die neueste Ausgabe der ›Literarischen Fackel‹ mitgeben, die heute aus dem Druck gekommen ist! Um ein Haar hätte ich es vergessen … Und wenn du schon unterwegs bist, könntest du ja gleich einige Exemplare zu Peter Langlau in das Buchgeschäft bringen, nicht wahr? Möchtest du vielleicht auch bei Dr. Mager vorsprechen?«

			

			»Nein, wirklich nicht, Auguste. Ich nehme nur die Exemplare für die Bibliotheken und die Lesezirkel mit«, lehnt Johanna energisch ab.

			In Augustes kleinem Salon sind Tisch und Schreibsekretär mit Büchern, Zeichnungen, Briefbündeln und Manuskripten übersät. Ein Wunder, dass sie sich in diesem Durcheinander noch zurechtfindet. Die neue »Literarische Fackel« erscheint Johanna sehr gelungen, nur die Gedichte der Anna Ernestine Gebauer sind recht frömmelnd, aber da sie das Journal mit großzügigen Spenden unterstützt, hat sie Anspruch darauf, ihre lyrischen Ergüsse gedruckt zu finden. Johannas eigene Zeichnungen, die sie in letzter Zeit beigesteuert hat, erscheinen im Druck beinahe schöner als im Original, sie ist sehr zufrieden. Natürlich halten sie den Vergleich mit den großartigen Skizzen und Karikaturen der Annemarie Jonkers nicht aus. Man mag über Annemarie denken was man will – zeichnen kann sie ganz hervorragend.

			»Ist das nicht gelungen?«, schwärmt auch Auguste und deutet auf eine der Karikaturen, die eine Reihe von Marktfrauen auf dem Fischmarkt zeigt. »Die liebe Annemarie hat mir eine ihrer Mappen dagelassen, damit ich die Zeichnungen auswählen kann, die ich zu einer lieben Freundin in Berlin schicken möchte. Emily hat dort beste Verbindungen und … uh, ich glaube, mein süßer Engel muss frisch gewickelt werden. Ottilie! Wo stecken Sie denn? Willilein hat ein Knödelchen in der Windel …«

			Da sie nun mit ihrem Willi davonläuft, greift sich Johanna neugierig die Mappe, um Annemaries neueste Meisterwerke zu betrachten. Nach Berlin will Auguste einige der Zeichnungen schicken – nun ja, sie versendet ständig irgendwelche künstlerischen Ergüsse, gleich ob Zeichnungen, Kompositionen oder literarische Erzeugnisse. Sie liebt es nun einmal, als Mäzenin aufzutreten. Bisher ist nicht viel dabei herausgekommen, die Texte ihres Bruders Ernst haben zumindest nirgendwo Anklang gefunden. Allerdings hat eine bekannte Berliner Zeitschrift vor einigen Monaten zwei von Annemaries Karikaturen gedruckt.

			Sie klappt die Mappe auf, besieht bewundernd die Zeichnungen, wendet Blatt um Blatt – und dann stutzt sie. Das ist … das ist Pawel, der ihr da entgegenstarrt! Freundlich schaut er nicht gerade aus, aber auch keineswegs unsympathisch. Nein, das ist keine Karikatur, es ist eine sehr gute, naturgetreue Zeichnung. Und es ist nicht die einzige, Annemarie hat Pawel ganze sieben Mal porträtiert.

			»Ach ja«, sagt Auguste, die den Sohn in die Obhut der Amme gegeben hat. »Sie hat eine ganze Menge Zeichnungen von der Forsterwerft angefertigt. Es sei so inspirierend dort, hat sie mir gesagt. Deshalb verbringe sie fast täglich ein Stündchen am Strohdeich, um einige Skizzen aufs Papier zu werfen.«

		

	
		
			

			Theodor

			Er erwacht von dem scheußlichen Gefühl, gleich ersticken zu müssen, und tritt um sich, weil sich das Leinentuch, mit dem er zugedeckt war, um seine Beine gewickelt hat.

			»Au! Ja, was hast du denn? Was bist du denn so wild, mein starker Tiger? Wart, ich nehm das dumme Tuch weg …«, hört er eine Stimme neben sich.

			Er erinnert sich, dass er nicht zu Hause in seiner Schlafkammer, sondern bei Magdalene in der Petersiliengasse genächtigt hat. Es ist gottlob noch dunkel, er hat nicht bis zum Morgen geschlafen, sondern ist nur für ein Stündchen nach dem Beischlaf eingedämmert. Er tastet nach seinen Kleidern, die neben dem Bett auf dem Boden liegen, erwischt die Weste, in der die Taschenuhr steckt, und findet dann auch die Jacke mit der Brieftasche und der Geldbörse. Verfluchter Leichtsinn – wie einfach wäre es für einen Dieb gewesen, ihn auszurauben. Hier in der Gasse verkehren alle möglichen dunklen Gestalten, und es wäre peinlich gewesen, bei einer Anzeige den Ort des Diebstahls preisgeben zu müssen. Er betätigt den Hebel der Repetieruhr und zählt. Es ist halb zwei Uhr in der Nacht – spät genug.

			»So bleib doch liegen … Ist noch früh am Abend, brauchst noch nicht heimgehen … Ich bring dir einen Wein …«

			Er hört, wie sie aufsteht und barfüßig in den Nebenraum läuft, um eine Lampe anzuzünden. In dem schwachen Lichtschein, der zu ihm herüberdringt, kleidet er sich eilig an und trinkt einen Schluck Wasser aus dem Krug, der auf dem Waschtisch steht. Es schmeckt schal – hoffentlich hat er sich jetzt nichts geholt, denn es heißt, die Cholera sei wieder auf dem Vormarsch. Es hat in der Altstadt einige Fälle gegeben, die schlimm ausgegangen sind. Er wischt sich den Mund mit dem Handrücken ab und macht sich daran, den ausgemachten Preis in Münzen auf den Nachttisch zu zählen. Eigentlich ist das alles viel zu teuer. Die Mahlzeit, die sie ihm gestern Abend vorgesetzt hat und von der sie selbst am meisten vertilgt hat, war das Geld keineswegs wert. Auch der Wein nicht, der ist eine billige Sorte, die man entweder gar nicht oder nur mit Wasser gemischt trinken sollte. Aber ansonsten versteht sie ihr Handwerk, sie ist willig und erfahren und wehrt sich nicht, wenn er sie hart anfasst. Vermutlich ist sie von den Seeleuten Schlimmeres gewöhnt. Auch wenn sie immer behauptet, sich niemals mit einem einfachen Matrosen einzulassen, sondern nur vom Maat aufwärts Kunden zu bedienen – er glaubt ihr kein Wort. Das sagt sie nur, um ihren Preis hochzutreiben.

			Warum geht er trotzdem zu ihr? Manchmal sogar zwei- oder dreimal in der Woche? Er könnte sich ja auch eine andere suchen, aber er kehrt immer zu ihr zurück. Der Grund ist ihm erst nach einer Weile klar geworden: Sie hat eine fatale Ähnlichkeit mit Danuta. Nicht nur ihr Körper, auch ihre Stimme erinnert ihn an die Geliebte, die ihn so hinterhältig verlassen und bestohlen hat und dazu – was das Schlimmste ist – seinen Sohn, den Christian, mit sich genommen hat. Er hat Danuta dafür gehasst, hat ihr Elend und Not, Kerkerhaft und einen schmählichen Tod an den Hals gewünscht, weil sie ihm den Sohn gestohlen hat, den er mit allen Fasern seines Herzens liebt, der all seine Freude, seine Hoffnung, sein Glück ist. Nun aber, da er beide, Danuta und auch Christian, verloren hat, ist ihm langsam zum Bewusstsein gekommen, dass er auch Danuta vermisst. Mag sie auch eine undankbare, abtrünnige Teufelin sein – er will sie zurückhaben. Um jeden Preis. Er wird sie finden, alle beide, Danuta und Christian. Er wird sie finden und nach Danzig zurückbringen – und wenn es das Letzte ist, was er tut.

			Magdalene hält ihm ein gefülltes Weinglas entgegen, doch er geht achtlos vorbei und verlässt die Wohnung über die Hintertreppe. In den engen Gässchen der ärmeren Viertel ist es zu dieser Zeit stockdunkel, da muss er aufpassen, nicht gegen eine Hauswand zu rennen oder über einen auf der Gasse herumliegenden Gegenstand zu stolpern. Ein- oder zweimal huscht ein kleines Wesen über seine Füße – vermutlich eine Ratte –, dann erreicht er endlich die Brodbänkengasse, die von mehreren Gaslaternen erleuchtet wird. Er meidet den Lichtschein, der sich um die Laternen herum verbreitet, und geht stattdessen dicht an den Häusern entlang zur Langen Gasse, um dort eilig den Beischlag des Berendschen Hauses zu erklimmen.

			Zu seinem Ärger wird ihm die Haustür geöffnet – sogar zu dieser nachtschlafenden Zeit ist Traude zur Stelle, die neugierige Person muss ihn vom Fenster aus gesehen haben.

			»Guten Abend, gnädiger Herr … Eine laue Nacht, nicht wahr? Die gnädige Frau hat eine schlimme Migräne, ich musste ihr kalte Umschläge machen …«

			»Bedauerlich«, knurrt er ohne echtes Mitgefühl. »Hat sie ein Pulver genommen?«

			»Gewiss, schon am Nachmittag. Aber es wirkt nicht …«

			»Morgen wird es ihr besser gehen«, behauptet er, um dem Gejammer ein Ende zu machen. »Ist mein Bruder zu Hause?«

			»Er ist oben in seiner Kammer, gnädiger Herr. Ich glaube, er ist noch wach, ich hörte ihn im Zimmer umhergehen.«

			Natürlich schreibt Ernst wieder einmal bis in die Puppen an seinem lächerlichen Manuskript. Morgen wird er dann zu spät zum Frühstück erscheinen und den Tag über vor Müdigkeit kaum aus den Augen schauen können. Das ist ärgerlich, denn sein kleiner Bruder wäre kein schlechter Kaufmann, das hat er in den wenigen Monaten bewiesen, als er mit Annemarie Jonkers verlobt war. Da wollte er seiner Braut imponieren und hat sich endlich einmal für das Berendsche Handelshaus ins Zeug gelegt. Aber leider hat diese flatterhafte Person die Verlobung gelöst, und seitdem ist mit Ernst nichts mehr anzufangen. Einen Roman will er schreiben. Als ob je ein Mensch mit solch einem albernen Geschreibsel Geld verdient hätte!

			Er steigt die Treppe hinauf, benutzt den Abort im ersten Stock und setzt seinen Weg dann in den zweiten Stock fort. Dort ist schon im Flur Luises Stöhnen zu vernehmen, und er ist sehr froh, nicht mehr bei ihr im Eheschlafzimmer zu nächtigen, sondern in der Kammer am anderen Ende des Flurs. Er hat keine Ahnung, welche Laus ihr jetzt schon wieder über die Leber gelaufen ist, und er will es auch nicht wissen. Sie wird sich schon wieder beruhigen.

			Da er rechtschaffen müde ist, fällt er auf sein Lager, kaum dass er sich entkleidet hat, und sinkt sofort in tiefen Schlaf. Gegen Morgen, als sein Schlummer leichter wird und ihn lästige Traumbilder verfolgen, vernimmt er wie gewöhnlich das Schreien seiner Tochter Elisabeth. Er setzt sich im Bett auf und reibt sich die Wangen, um wach zu werden, dann steht er auf, um sich zu rasieren und anzukleiden. Er braucht eine ganze Weile für seine Morgentoilette, denn von den Brandwunden, die er sich vor zwei Jahren eingehandelt hat, sind empfindliche Hautstellen zurückgeblieben, die er mit einer Salbe behandeln muss. Auch das Haupthaar muss sorgfältig gekämmt und gelegt werden, um die kahlen Stellen zu verbergen, und die Hände muss er oft mit Handschuhen schützen. Das alles verdankt er diesem gewissenlosen Brandstifter Oskar Possert, der seine Halle in Brand gesteckt hat und dann geflüchtet ist. Aber die Halle ist wieder aufgebaut, sie leistet inzwischen gute Dienste für die Lagerung verschiedener Waren, und auch diesen elenden Lump Oskar Possert wird er eines Tages finden und zur Rechenschaft ziehen.

			Im Speisezimmer erblickt er zu seiner Überraschung seine Ehefrau Luise, die am Tisch sitzt und Tee schlürft. Sie trägt eine ihrer scheußlichen Spitzenhauben, unter der sie das unfrisierte Haar verbirgt, außerdem ist sie bleich wie der Tod – sie muss tatsächlich schlimme Kopfschmerzen gehabt haben.

			»Guten Morgen«, grüßt er. »Wie ich sehe, geht es dir schon besser. Sehr erfreulich.«

			»Danke … Ich bin zwar noch leidend, aber ich mache nicht viel Aufhebens davon. Hattest du eine geruhsame Nacht?«

			»Gewiss, ich habe fest und tief geschlafen …«

			»Wie mich das freut … Der Schlaf vor Mitternacht soll ja der Kostbarste sein …«

			Ihr falsches Lächeln stößt ihn ab. Ganz sicher weiß sie, wo er den gestrigen Abend verbracht hat, und ist auch entschlossen, seine Abwege mit christlicher Demut zu dulden. Aber sie kann es nicht lassen, immer wieder ihre spitzen Andeutungen zu machen. Nun – er leidet keinesfalls unter einem schlechten Gewissen, daher trägt er es mit Fassung.

			»Möchtest du ein Scheibchen von dem geräucherten Schinken?«, fragt er und schiebt ihr den Teller hinüber.

			»Danke, Liebster. Mein Appetit ist noch nicht wieder zurückgekehrt. Allerdings würde ich gern mit dir über eine kleine Angelegenheit sprechen, die mir auf der Seele liegt …«

			»Jetzt?«, meint er unwillig. »Das ist sehr unpassend, Luise. Ich habe wenig Zeit … Traude! Erinnere meinen Bruder daran, dass wir frühstücken. Er soll sofort herunterkommen!«

			»Oh, es ist rasch gesagt, Liebster.« Luise lässt sich nicht so leicht aus dem Konzept bringen. »Eigentlich eine Selbstverständlichkeit, aber dennoch sollte man frühzeitig daran denken, solche Dinge auch juristisch zu regeln …«

			

			Misstrauisch sieht er sie an. Hat sie sich etwa mit diesem Filou Riechert besprochen? Wie sonst käme sie auf die Idee, etwas »juristisch regeln« zu wollen?

			»Man weiß ja, wie unangenehm Erbstreitigkeiten für alle Beteiligten sind«, fährt sie fort. »Daher bitte ich dich, unsere gemeinsame Tochter Elisabeth schon jetzt als alleinige Erbin des Berendschen Handelshauses testamentarisch festzuschreiben. Versteh mich recht, Liebster – es wäre doch schade, wenn es gegebenenfalls zu Unklarheiten oder gar Auseinandersetzungen käme. Denke doch daran, dass dein Bruder oder eventuell sogar deine Schwester Ansprüche erheben könnten, wodurch das Handelshaus letztlich in den Ruin getrieben würde.«

			Das also ist es. Er hat Mühe, die aufsteigende Wut zu verbergen. Sie muss auf irgendeine Weise erfahren haben, dass er Danuta und Christian suchen lässt. Das tut er schon seit Monaten, er hat bisher an die zehn oder elf Spitzel auf ihre Spur gesetzt – leider ohne jeden greifbaren Erfolg. Nun also weiß sie davon und hat Angst, er würde den unehelichen Sohn wieder als Alleinerben einsetzen, sobald Christian gefunden ist. Und sie ergreift Maßnahmen. Angeblich zum Wohl des Handelshauses Berend. Wie spitzfindig! Und zugleich lächerlich.

			»Ein kluger Gedanke, Luise«, sagt er in kaltem Ton. »Ich bin gern dazu bereit. Allerdings muss solch ein Dokument in aller Ruhe und mit Umsicht geschrieben werden, und dazu benötige ich etwas Zeit.«

			Sie scheint nicht gehofft zu haben, dass er so bereitwillig auf ihren Vorschlag eingehen würde, und verschluckt sich vor Überraschung an ihrem Tee.

			»Oh, wenn es nur das ist, Liebster«, entgegnet sie und hustet in ihre Serviette. »Ich könnte den Text mit Hilfe eines guten Advokaten vorbereiten, sodass du ihn nur durchsehen und unterschreiben musst.«

			

			Nun ist es klar, dass Riechert die Finger im Spiel hat. Was er dabei im Schilde führt, begreift Theodor zwar noch nicht ganz, aber sicher ist, dass Riechert jede Gelegenheit nutzt, seine klebrigen Netze auszulegen. Auf der anderen Seite: Wenn er Luise auf diese Weise einstweilen beruhigen kann, wäre es die Sache wert. Noch ist Christian nicht gefunden, und ein Testament kann jederzeit geändert werden.

			»Das wird nicht nötig sein«, behauptet er. »Es kostet nur Geld und ist überflüssig. Um ein Testament aufzusetzen bedarf es keines Advokaten.«

			»Oh, Herr Dr. Riechert, mit dem ich in Augustes Salon ein kurzes Gespräch darüber führte, würde es fast umsonst für mich machen.«

			Damit sieht er seine Vermutung bestätigt und überlegt, wie er die Sache noch umbiegen könnte, aber ausgerechnet in diesem Moment tritt sein Bruder Ernst ins Speisezimmer.

			»Guten Morgen allerseits. Verzeiht die Verspätung, ich habe leider schlimme Kopfschmerzen …«

			Er sieht recht blass aus, und seine Augen sind rot gerändert. Wen wundert es, wenn er die halbe Nacht beim Schein der Öllampe geschrieben hat?

			»Da schau an – wie es scheint, ist hier im Hause eine Kopfschmerz-Epidemie ausgebrochen«, meint Theodor ironisch. »Beeil dich mit dem Frühstück, ich habe Arbeit für dich.«

			Draußen ist das Geräusch eines beladenen Fuhrwerks zu hören, und Theodor steht auf, um hinunterzugehen und das Hoftor zu öffnen. Knut und Hannes, die beiden Lagerarbeiter, haben sich eingefunden, auch der Kontorschreiber Korbitz lungert schon auf dem Beischlag herum. Er zieht eine jammervolle Miene, als Theodor ihn einlässt, und beklagt sich über Rückenschmerzen. Theodor hütet sich, darauf einzugehen. Korbitz hat ihn neulich um eine Gehaltserhöhung gebeten, weil seine Frau noch einmal schwanger geworden ist und er nun bald ein drittes Kind ernähren muss. Worauf Theodor ihm erklärt hat, dass man sich eben keine Kinder anschaffen darf, wenn man sie nicht ernähren kann, und dass er nicht für die Unbeherrschtheit seiner Angestellten verantwortlich sei. Er denkt gar nicht daran, Korbitz mehr Geld zu bezahlen, der Kerl verdient genügend, und kündigen wird er nicht, da er in seinem Alter keine andere Anstellung finden wird.

			Er hetzt seinen Bruder vom Frühstückstisch nach unten in den Hof, um das Ausladen der Lieferung zu kontrollieren. Es sind Kolonialwaren, Schnitzereien, getrocknete Früchte, Kakaobohnen und Kopra, die er zum Teil schon weiterverkauft hat und die von den Geschäftsinhabern noch heute abgeholt und bezahlt werden. Auch darum soll sich sein kleiner Bruder kümmern, für solchen Kleinkram hat er selbst weder Zeit noch Lust, er hat Wichtigeres zu tun. Am späten Vormittag erwartet er Jan Jonkers in seinem Kontor, über dessen Reederei er eine größere Ladung Getreide hinüber nach England verkaufen will. Das Geschäft ist eilig, da das Getreide schon oben in seiner Halle in Neufahrwasser liegt, aber man muss sich noch über die Bedingungen einigen.

			Im Kontor denkt er darüber nach, wie er Luise davon abhalten könnte, sich Riechert anzuvertrauen, und er entschließt sich schweren Herzens, tatsächlich ein Testament aufzusetzen, um ihr zuvorzukommen. Er hat ziemliches Bauchgrimmen dabei, nimmt aber dennoch einen Papierbogen und taucht die Feder ein, um die ersten Worte zu schreiben – da meldet Korbitz einen Besucher an.

			»Doch nicht schon Jan Jonkers?«, fragt er unwillig.

			»Nein. Es ist Hans Gropius aus der Hintergasse.«

			Den kann er nun gar nicht brauchen. Gropius hat eine kleine Werkstatt, wo er aus Bernstein allerlei hübsche Dinge herstellt und an die ausländischen Besucher der Stadt verkauft. Früher hat er den Bernstein über Theodors Vater bezogen, aber da Theodor aus dem Bernsteinhandel ausgestiegen ist, hat er ihm nur hin und wieder einen kleinen Posten des goldfarbenen Harzes vermitteln können. Auch das hat er nur widerwillig getan, da es kaum Profit bringt, aber Gropius ist immer gut zu gebrauchen, wenn es um Neuigkeiten oder Gerüchte geht, die in Danzig umgehen, denn er scheint seine Ohren überall zu haben.

			»Er soll hereinkommen.«

			Ein schöner Anblick ist der Kerl ja nicht – mit dem gedrungenen Rumpf und den langen Gliedmaßen hat er etwas von einer dünnbeinigen Spinne, aber dafür kann er schließlich nichts. Seine Schnitzereien sind erstklassig, es heißt, in Danzig gäbe es keinen besseren Bernsteinkünstler. Trotzdem wird er nicht reich von seinem kleinen Laden, was daran liegt, dass er nur ungern Dinge herstellt, die sich auch für kleines Geld schnell und gut verkaufen lassen, und stattdessen allerlei Kunstwerke schnitzt, die sich nur wohlhabende Leute leisten können und die oft jahrelang in den Regalen herumstehen, bis ein Käufer den nötigen Kunstverstand und die Barschaft dafür mitbringt.

			»Meine Verehrung, Herr Berend«, begrüßt er Theodor und macht eine Verbeugung, die recht linkisch ausfällt. »Verzeihen Sie, wenn ich Sie schon am frühen Morgen aufsuche. Aber ich wollte Sie erwischen, bevor Sie in den Artushof gehen …«

			Es muss sich wohl um eine Sache handeln, die ihm wirklich Sorgen bereitet, überlegt Theodor, denn Gropius wirkt ungewöhnlich aufgeregt.

			»Falls Sie eine neue Lieferung Bernstein benötigen, ich könnte da in Königsberg …«

			Gropius winkt ab und schaut sich nach einem Stuhl um, doch da Korbitz nicht angewiesen wird, eine Sitzgelegenheit herbeizubringen, muss er stehen bleiben.

			»Es geht um etwas anderes, lieber Berend«, sagt er mit gedämpfter Stimme, als gäbe es im Kontor heimliche Lauscher. »Ich komme damit vertrauensvoll zu Ihnen, weil ich von Ihrem Vater selig doch stets aufs Freundlichste behandelt wurde und er mir nicht selten auch in geschäftlichen Dingen behilflich gewesen ist.«

			Nanu? Steht ihm das Wasser vielleicht gar bis zum Hals und er braucht jemanden, der ihm seine teuren Schnitzwerke abkauft? Nun, sein Vater hat ihm seinerzeit einige gute Kunden vermittelt, das fiel ihm leicht, da er das Talent hatte, Geschäftspartner zu Freunden zu machen. Theodor fehlt diese Begabung jedoch vollständig.

			»Erklären Sie sich genauer«, fordert er Gropius ungeduldig auf. »Aber machen Sie es kurz, wenn möglich.«

			»Selbstverständlich, lieber Herr Berend. Ich stehle nur sehr ungern Ihre kostbare Zeit …«

			Doch was Theodor jetzt zu hören bekommt, bestätigt seine Befürchtungen und mahnt ihn erneut zur Vorsicht. Der Advokat Dr. Riechert ist tatsächlich dabei, sich wie ein Krake in Danzig auszubreiten. Nach dem Blottschen Anwesen hat er sich nun auch auf dubiose Weise in den Besitz des Hauses gesetzt, in dem Gropius seinen Laden führt. Es ist kein großes Gebäude wie das Blottsche Haus, aber immerhin bringt es Mieteinnahmen, die nicht zu verachten sind. Und Riecherts erste Tat, nachdem das Haus auf seinen Namen stand, war, die Mieten zu erhöhen.

			»Ich war gerade nicht flüssig, Sie verstehen, Herr Berend. Da hat er ganz freundlich gemeint, es sei nicht so eilig, ich solle halt zahlen, wenn ich das Geld hätte.«

			»Lassen Sie mich raten: Sie haben zwei, drei Monate nicht bezahlt und nun kommt er Ihnen mit dem Gericht. Ist es so?«

			»Genau so, lieber Herr Berend. Aber was soll ich tun? Ich habe das Geld nicht – einem nackten Mann kann man nicht in die Tasche greifen. Nun hat er mir angeboten, ich könnte ihm einige meiner Kunstwerke anstatt einer Bezahlung geben. Aber er fordert den halben Laden und will nicht davon abgehen …«

			Theodor versteht und sieht sofort seine Chance. Hier bietet sich ein gutes Geschäft, das er Riechert vor der Nase wegschnappen wird.

			»Nun, lieber Gropius«, meint er freundlich zu seinem Gesprächspartner. »Da will ich gern – eingedenk unserer langen Freundschaft und Geschäftsbeziehung – meine helfende Hand reichen. Wenn ich Ihnen die Summe leihe, benötige ich allerdings gewisse Sicherheiten. Machen wir es so: Ich komme gegen zwei Uhr bei Ihnen vorbei, und ich denke, wir werden handelseinig werden.«

			Gropius ist so erleichtert und beglückt, dass er ihm beide Hände über den Schreibtisch hinweg entgegenstreckt, und es bleibt Theodor nichts anderes übrig, als sie zu ergreifen, auch wenn die langen, dürren Finger des Bernsteinschnitzers ihm unangenehm sind.

			»Ich kann gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin, mein lieber, verehrter Berend. Es wäre wirklich ein Jammer, wenn meine Schätze in die Hände dieses Wucherers fielen …«

			Theodor ist froh, als der Besucher endlich das Kontor verlässt, da er schon seit ein paar Minuten das dringende Bedürfnis verspürt, sich auf den Abort zu begeben. Verflucht – irgendetwas ist ihm ins Gedärm gefahren! Er muss sich zusammennehmen, um nicht zu stöhnen, und verlässt das Kontor so eilig, dass er beinahe mit Korbitz zusammenstößt, der ihm die Post bringt.

			»Legen Sie alles auf den Schreibtisch. Bin gleich wieder da …«

			Tatsächlich fühlt er sich nach seinem eiligen Gang erleichtert und überlegt, dass er besser einen Wagen mietet, wenn er zu Gropius geht. Er wird die besten Sachen als »Sicherheit« mitnehmen und Gropius das Geld auf den Tisch legen, das er Riechert schuldet. Wobei die Schnitzereien ein Vielfaches davon wert sind. Wie er Gropius kennt, wird der das Geld nicht zurückzahlen können und neue Schulden machen müssen – so kann er eine größere Menge dieser hübschen Schnitzereien bald einem russischen Geschäftspartner zu einem gesalzenen Preis anbieten. Die adeligen Russen schwimmen im Geld und kaufen solches Zeug mit Vorliebe.

			Bei diesem schönen Gedanken spürt er plötzlich, dass auch sein Magen in Mitleidenschaft gezogen wurde – es wird ihm schlecht, er muss sich im Stuhl zurücklehnen und tief durchatmen. Verflucht – nicht mehr lange, dann wird Jan Jonkers im Kontor erscheinen, da braucht er einen klaren Kopf, um seine Vorteile zu wahren.

			Und wenn er sich heute früh tatsächlich die Cholera eingehandelt hat? Bei diesem Gedanken wird ihm heiß und kalt zugleich, und er gerät regelrecht in Panik. Verflucht – daran ist nur Luise schuld mit ihrer unverschämten Forderung, er solle schon jetzt sein Testament aufsetzen. So etwas bringt Unglück, kann sogar einen frühen Tod herbeiziehen – und nun wühlt ihm die Cholera vielleicht schon im Magen. Mühsam rafft er sich auf und geht hinüber in die Kammer, wo sich der Geldschrank und die Geschäftsbücher befinden, um einen langen Schluck aus der Schnapsflasche zu nehmen, die er dort versteckt hält. Danach fühlt er sich jedoch keineswegs besser; stattdessen muss er sich ein zweites Mal auf den Abort begeben.

			»Sind Sie nicht wohl, Herr Berend?«, fragt Korbitz mitleidig, als er ins Kontor zurückkehrt.

			»Nur eine kleine Magenverstimmung … Sonst nichts …«

			Er muss sich heftig zusammennehmen, um die Verhandlung mit dem Reeder einigermaßen vernünftig hinter sich zu bringen und, nachdem die Sache beschlossen ist, noch einen kleinen Plausch mit ihm zu halten. Kaum ist Jonkers jedoch aus der Tür, da springt er vom Stuhl auf und schafft es gerade noch in den Hof, wo er seinen Mageninhalt von sich gibt.

			»Wenn das nur nicht die Cholera ist, Herr Berend«, meint Korbitz menschenfreundlich. »Es heißt, seit letzter Woche seien im Hafenviertel schon drei Menschen daran gestorben.«

			»Halten Sie Ihr vorwitziges Maul!«, fährt Theodor ihn an. »Lassen Sie Gropius ausrichten, ich käme nicht heute, sondern morgen früh. Mein Bruder soll gleich zum Hafen gehen und nach der ›Schwalbe‹ fragen. Wenn sie eingelaufen ist, weiß er, was er zu tun hat. Ich bin für die nächste Stunde nicht zu sprechen …«

			Lange ist ihm nicht so elend gewesen. Ja, natürlich, das Wasser, das er bei Magdalene aus dem Krug getrunken hat, das hat gleich so faulig geschmeckt. Aber deshalb muss es ja nicht gleich die Cholera sein. Es ist ihm aufs Gedärm geschlagen, und nun hat es auch den Magen erwischt – aber das geht vorüber, wenn er sich jetzt für eine Weile hinlegt.

			Mühevoll schleppt er sich die Treppen hinauf. Unglaublich – heute früh war er noch gesund und munter, und jetzt ist er so entkräftet, dass er sich am Geländer festhalten muss. Besonders lästig ist Traudes Gejammer, sie wolle gleich Kamillentee kochen lassen und den Doktor alarmieren.

			»Lass das sein. Mach nicht ein solches Geschrei …«

			Auch Luise hat es zu seinem Ärger mitbekommen. Sie erscheint aufgeregt in seiner Kammer, wo er sich auf dem Lager ausgestreckt hat, und ergeht sich in guten Ratschlägen.

			»Traude soll dir einen heißen Ziegelstein in Tücher einschlagen und auf den Bauch legen. Ich werde dir die Tropfen bringen, die Dr. Sternberg mir verschrieben hat, die werden gewiss helfen. Ach, wie schrecklich. Wie schnell es doch gehen kann. Hast du das Testament schon geschrieben, Liebster?«

			»Verschwinde aus meiner Kammer, oder ich kenne mich nicht mehr!«, stöhnt er mit letzter Kraft und muss sich über die Waschschüssel beugen, die Traude ihm schon zurechtgestellt hat.

			Luise leistet dieser Aufforderung eilig Folge – wahrscheinlich hat sie jetzt Angst, sich mit der Cholera anzustecken. So hat jedes Unglück auch sein Gutes. Er liegt mit offenen Augen auf dem Rücken und versucht, die düsteren Gedanken zu verscheuchen, die ihm bereits die eigene Beerdigung vormalen. Es wird sicher eine angemessene Trauerfeier sein, da lässt sich Luise nicht lumpen. Aber was werden sie über ihn reden? Er ist keiner wie August Blott oder gar sein Vater, die so viele Freunde in Danzig hatten und aufrichtig betrauert wurden. Wenn er die Reihen seiner Bekannten und Geschäftspartner durchforstet, kann er im Geiste schon die boshaften und abfälligen Bemerkungen hören.

			»Den hat die Habsucht dahingerafft. Die arme Ehefrau! Dem weint keiner eine Träne nach …«

			Unten im Hof ist die Stimme seines Bruders zu vernehmen, der den Lagerarbeitern Anweisungen gibt. Es beruhigt ihn ein wenig – wenigstens Ernst ist ein anständiger Mensch, er wird sich um ihn kümmern, falls er tatsächlich todkrank sein sollte. Er wird ihn auch beweinen, da ist Theodor sich sicher. Wie gut, dass er dieses lächerliche Testament noch nicht verfasst hat; so wird sein Besitz vorerst an Ernst und nicht an seine gierige Luise gehen …

			Er nimmt einen Schluck heißen Tee, den Traude ihm neben das Bett gestellt hat, und legt sich erschöpft zurück in die Kissen. Es geht ein wenig besser, vielleicht hat der Tee tatsächlich geholfen, vielleicht auch die Tatsache, dass die besorgten Frauen ihn nun endlich allein gelassen haben. Er dämmert dahin, ab und zu erwacht er, weil der Magen rebelliert, doch der Anfall gibt sich wieder, und er schläft erneut ein.

			»Theodor?«

			

			Er blinzelt und entdeckt seinen Bruder Ernst, der durch den Türspalt lugt.

			»Was ist? Ist die ›Schwalbe‹ im Hafen?«, fragt er.

			»Ich gehe gleich los. Wollte nur wissen, wie es dir geht.«

			»Schon besser.«

			Ernst lächelt ihm mit ehrlicher Erleichterung zu. »Na also«, meint er zufrieden. »Ach ja – da ist ein Kerl, der unbedingt zu dir will, ein gewisser Ignatz Krum. Hab ihm gesagt, du wärest krank, aber er lässt sich nicht abhalten. Er hätte einen besonderen Auftrag …«

			»Schick ihn ins Lager! Und dann spute dich. Vergiss die Warenlisten nicht, Korbitz soll sie dir heraussuchen!«

			»Schon gut!«

			Ignatz Krum ist einer der Männer, die er auf Danuta und Christian angesetzt hat: ein skrupelloser, verschlagener Bursche, der jedoch keineswegs dumm ist. Er ist erst seit ein paar Wochen in seinem Dienst und hat neulich schon gemeldet, er habe eine Spur gefunden. Nun will er wahrscheinlich wieder Geld sehen. Aber da braucht er sich keine Hoffnungen zu machen – den größeren Batzen zahlt Theodor erst, wenn Danuta und Christian wieder hier in seinem Haus sind.

			Er fühlt sich zwar noch jämmerlich schlapp, aber er schafft es, die Jacke überzuziehen und hinunter in den Hof zu gehen.

			Ignatz Krum ist ein schmaler Mensch mit dunklem Haar und einem Allerweltsgesicht, einer Visage, die man sich aus irgendeinem Grund nur schwer merken kann. Wahrscheinlich ist ihm diese Eigenschaft bei seiner Arbeit behilflich. Er wartet in einer Ecke der Lagerscheune auf ihn, und wie erwartet, versucht er gleich, Geld aus ihm herauszupressen.

			»Ich habe sie. Alle beide.«

			»Wo?«

			»In Stettin. Da ist sie in Diensten.«

			

			»Bei wem?«

			»O nein, so läuft der Hase nicht«, zischt der windige Mensch Theodor an. »Erst das Geld, dann die Informationen.«

			»Woher soll ich wissen, ob sie es wirklich ist?«

			»Ich bin ganz sicher. Hab sogar ihren Namen gehört. Sie ist es.«

			»Du kannst mir viel erzählen!«, meint Theodor ärgerlich und merkt, wie sich sein Magen schon wieder heben will.

			»Und das da?«, fragt der Spion und zieht einen Gegenstand unter der Jacke hervor.

			Theodor stockt der Atem. Ein Holzpferdchen, ganz verkratzt, ein Ohr fehlt. Genauso eines hatte er seinem kleinen Christian geschenkt. Aber ein Beweis ist das nicht, solche Pferdchen werden überall auf den Märkten verkauft. Immerhin – es könnte eine Spur sein, er wird ihr nachgehen, sobald er wieder einigermaßen auf dem Damm ist.

			»Komm heute Abend, wenn es dunkel ist – dann reden wir.«

			Sollte der Kerl Danuta und den Kleinen tatsächlich gefunden haben? Ein Gefühl des Triumphs überkommt ihn – schon fühlt er sich längst nicht mehr so krank wie noch vor einer Stunde.

		

	
		
			

			Ernst

			Ach herrje – so leidend hat er seinen Bruder Theodor schon lange nicht mehr gesehen. Der arme Kerl muss sich eine heftige Diarrhö eingehandelt haben: eine widerliche Krankheit, die setzt den stärksten Mann außer Gefecht. Zum Glück scheint es ja schon etwas besser zu sein – aber dem Geruch in der Kammer nach hat er wohl schwere Stunden hinter sich.

			Gedankenschwer geht Ernst die Treppe hinunter, da stürzt ihm im ersten Stock die Schwägerin Luise entgegen. Sie scheint völlig aufgelöst vor Sorge und hat sogar rote Flecken auf den farblosen Wagen bekommen.

			»Du warst oben bei Theodor? Sag, wie geht es ihm? Hat er sprechen können? Phantasiert er im Fieber? Nun rede schon, spann mich nicht so auf die Folter!«

			Wie hysterisch sie schon wieder ist! Dabei schien sie sich in den vergangenen Monaten einigermaßen gefangen zu haben. Aber bei Luise muss man immer mit einem plötzlichen Stimmungswechsel rechnen.

			»Komm zu dir, liebe Luise«, sagt er und macht eine beschwichtigende Geste mit den Händen. »Er redet ganz normal, und Fieber hat er, denke ich, keines. Etwas abgeschlagen ist er wohl – aber das wird sich bald geben …«

			»Bist du sicher?«, fragt sie und schaut ihn mit wunden Augen an.

			»Ganz sicher«, sagt er im Brustton der Überzeugung. »Du kennst doch Theodor. Den bringt so leicht nichts um.«

			

			Bevor sie darauf antworten kann, eilt er die Treppe hinunter und verlässt das Haus über den Hof. Draußen ist der Himmel wolkenverhangen, ein unangenehmer Wind bläst durch die Gasse, er muss den Hut fester in die Stirn drücken und das hübsche Seidentuch, das er um den Hals geschlungen hat, festhalten, sonst würde es davonfliegen. Ein unersetzlicher Verlust, da es ein Geschenk der lieben Auguste ist, seiner verehrten Gönnerin. Wie er schon vermutet hatte, erfährt er am Hafen, dass die »Schwalbe« immer noch überfällig ist, was die Geschäftsleute, deren Waren sich auf dem Schiff befinden, in größte Besorgnis stürzt, ihm selbst aber ganz angenehm ist. Theodor ist krank und wird vermutlich noch ein Weilchen oben in seiner Kammer verbringen, er wird also nicht so bald bemerken, dass sein kleiner Bruder sich ein paar freie Stunden gönnt.

			Die Frage ist nur, was er mit der gewonnenen Zeit anfangen wird. Sein erster Gedanke ist: endlich einmal ausschlafen! Das wäre eine Wohltat, denn er ist eigentlich ständig hundemüde – vorhin, als er die Ausgabe der Kolonialwaren überwacht hat, ist er zweimal im Stehen eingenickt. Auf der anderen Seite wäre es jammerschade, die schöne Zeit mit Schlafen zu verschwenden, anstatt an seinem Roman weiterzuschreiben. Es fehlen nur noch wenige Kapitel bis zum glücklichen Ausgang, doch leider wollen sich einige störrische Protagonisten nicht in die geplante Handlung fügen, und so hat er schwer mit sich und seinen zu kämpfen. Es wäre also dringlich, diesen Kampf wieder aufzunehmen, denn er hat seinen ungeduldigen Anbeterinnen ja versprochen, das Buch würde noch vor Weihnachten erscheinen. Bei dem Gedanken, schon im Dezember als berühmter Autor eines Historischen Romans zu glänzen, gerät er ins Träumen. Man wird ihn in alle Salons des deutschsprachigen Raums einladen, sein Roman wird in mehrere Sprachen übersetzt werden, und – das wäre sehr zu hoffen – das Buch wird ihm eine märchenhafte Summe einbringen. Das Geld wird Theodor allerdings noch gut zwei Jahre lang für ihn verwalten, denn er ist noch nicht volljährig. Aber Ehre und Ruhm wären ihm jetzt schon sicher, daran kann auch Theodor nichts ändern.

			Als er seine Schritte schon in die Lange Gasse leitet, wo er in aller Stille oben in seiner Kammer zu verschwinden gedenkt – da bricht auf einmal die Sonne durch die Wolken, und alles um ihn her erblüht in den schönsten Spätsommerfarben. Blau und Grün glitzert der Fluss, bunt leuchten die Jalousien der vielen kleinen Läden an der Langen Brücke, und weiß schimmern die Segel des Dreimasters, der soeben vom Kai losgemacht hat und auf große Fahrt geht. Ernst knüpft sein Halstuch fester und verspürt plötzlich keinerlei Lust mehr, sich mit den selbst erfundenen Figuren herumzuschlagen. Viel lieber würde er einen Spaziergang machen, sich die frische Brise um die Nase wehen lassen und den Kopf gründlich auslüften. Das würde letztlich auch seine Arbeit beflügeln, denn ein müder Kopf gebiert keine guten Einfälle, man kreist immer um die gleichen Dinge und sieht den Wald vor Bäumen nicht.

			Ich könnte ein wenig auf dem Damm herumlaufen, überlegt er. Die schöne Aussicht genießen und wenn mir danach ist, zum Strohdeich übersetzen und ein paar Worte mit Pawel schwatzen.

			Er setzt sein Vorhaben sofort in die Tat um und stellt schon nach ein paar Schritten fest, dass er die richtige Entscheidung gefällt hat. Wann ist er das letzte Mal so unbeschwert hier herumgestiefelt, hat über die Dächer der Stadt geblickt und die Kirchtürme gezählt und schließlich auf einem Stein gesessen und den vorübergleitenden Schiffen nachgeschaut? Gleich fallen ihm mehrere Ideen zu, die allerdings eher in kurzen Geschichten für das Journal oder sogar in einer größeren Novelle zu verwenden wären, und er bedauert, weder einen Stift noch eines seiner Notizbüchlein eingesteckt zu haben. Ach, wie schade, dass er momentan an den Roman gebunden ist und nichts anderes daneben schreiben kann. So werden diese wunderbaren Einfälle wohl ungenutzt vorüberziehen. Aber was soll’s? Ideen sind wie bunte Vögel, sie umkreisen und umflattern ihn, und wenn er in Stimmung ist, braucht er sie nur zu greifen. Wenn nicht jetzt, dann eben ein anderes Mal. Ausgelassen winkt er einem Schiffer zu, der einen Lastkahn die Weichsel hinabtreibt. Dann fällt ihm auf, dass sein Magen knurrt, weil er noch kein Mittagessen hatte, und er überlegt, dass er auf dem Strohdeich vielleicht einen Teller Eintopf bekommen könnte.

			Lästig ist, dass er an der Fährstelle warten muss, bis genügend Fahrgäste eingetroffen sind, damit sich die Überfahrt lohnt.

			»Moin, Herr Berend«, grüßt der Fährmann ihn. »Mal wieder den Schwager besuchen, wie? Wie geht’s denn der Meisterin? Hab sie schon ewig nicht mehr gesehen. Wird doch nicht krank sein?«

			Mit der »Meisterin« ist Johanna gemeint, die Ehefrau des Meister Berthold Forster gewesen ist und von dem Fährmann noch immer »Meisterin« genannt wird. Ernst findet die vertrauliche Art des Mannes zwar etwas respektlos, aber seine Sorge um Johanna rührt ihn wiederum. Diese einfachen Leute haben eben auch Gefühle.

			»Danke der Nachfrage, es geht meiner Schwester gut. Aber sie ist momentan zu beschäftigt, um zur Werft hinüberzufahren.«

			»So ist das also«, meint der Fährmann unverdrossen. »Nun ja – fährt sie nicht hinüber, dann tut es eben eine andere. Aber schade ist es schon.«

			Ernst kann den Sinn dieser Bemerkung nicht ganz begreifen, aber er will auch nicht nachfragen, und daher nickt er nur freundlich und schweigt. Auf dem Strohdeich nimmt er den schmalen Pfad an den Wiesen entlang zur Werft, und es kommt ihm in den Sinn, dass Johanna in letzter Zeit tatsächlich wenig von Pawel gesprochen hat. Wenn sie so lange nicht hinüber zur Forsterwerft gegangen ist, dann scheint da doch etwas zwischen den beiden im Argen zu liegen. Schließlich ist sie früher fast täglich auf dem Strohdeich zugange gewesen. Haben die beiden etwa Streit? Das wäre jammerschade.

			Ernst mag Pawel Forster gern. Auch wenn er ein Handwerker ist – Pawel ist ihm ein guter Freund geworden, und noch vor einem halben Jahr sind sie beide in Polen durch dick und dünn gegangen. Gut – Pawel hat es heftiger erwischt, die Russen haben ihn festgenommen und ins Gefängnis gesteckt, während er selbst diesem Schicksal glücklich entkommen ist. Trotzdem war diese Reise ein gemeinsames Abenteuer, das ihre Freundschaft noch enger zusammengeschweißt hat. Und dann ist Pawel ja nicht nur ein einfacher Handwerker – er ist Besitzer einer Werft. Und da Johanna zu der Gründung dieser Werft eine Menge beigetragen hat und ohnehin die Bücher führt, wäre es wohl gar nicht so dumm, wenn die beiden in naher Zukunft heiraten würden.

			An Pawel wird es nicht liegen, denkt er. Der ist doch bis über beide Ohren in Johanna verliebt. Wenn es jetzt zwischen den beiden still geworden ist, dann wird wohl Hannchen daran schuld sein. Aber wenn ich schon einmal hier bin, kann ich ja ein paar Worte mit Pawel reden. Vielleicht finde ich heraus, wo bei dieser Geschichte der Hase im Pfeffer liegt.

			Was er doch für ein Glückspilz ist – auf der Werft wird nicht gearbeitet, fast alle hocken vor der Remise und löffeln ihren Eintopf. Er kann es bis hierher riechen – Bohnen, Pökelfleisch und irgendein Gemüse. Sellerie? Hervorragend – er liebt Sellerie. Dann jedoch stutzt er, bleibt stehen und beschattet die Augen mit der Hand. Da sitzt doch eine Frauensperson auf einem Holzklotz und hält einen der irdenen Teller hin der Hand! Hannchen? Nein, das kann nicht sein, sonst hätte der Fährmann nicht nach ihr gefragt. Und außerdem ist die Frau nicht blond, sondern dunkelhaarig. Ach du Elend – es ist Annemarie Jonkers, seine ehemalige Verlobte, die ihn so schnöde hat sitzen lassen. Was hat die denn auf Pawels Werft zu suchen?

			Am liebsten würde er jetzt umkehren und wieder zur Fährstelle zurücklaufen. Aber leider hat sie ihn schon gesehen und auch erkannt, denn sie winkt ihm lebhaft zu. Wie unangenehm! Er hat seit der unglückseligen Trennung kaum drei Worte mit ihr gewechselt und sich bemüht, ihr aus dem Weg zu gehen. Was nicht immer möglich war, da sie eine eifrige Besucherin von Augustes Salon ist, den auch er regelmäßig frequentiert.

			Es hilft nichts, denkt er und atmet tief durch, um sich Mut zu machen. Ich werde kühl und höflich sein, ihr antworten, falls sie Fragen an mich stellen sollte, und sie im Übrigen so wenig wie möglich beachten. Hoffentlich verschwindet sie bald, denn wenn die neugierige Person zuhört, kann ich mit Pawel auf keinen Fall über Hannchen reden. Wo steckt er überhaupt? Ach ja – da hockt er neben der Remise und schwatzt mit einem stämmigen, semmelblonden Kerl. Das ist dieser Däne, sein Vorarbeiter.

			»Welch schöne Überraschung!«, ruft Annemarie ihm entgegen, als er zwischen den mittagessenden Arbeitern hindurch seinen Weg zu Pawel sucht. »Wer hätte gedacht, dich hier zu treffen, lieber Ernst!«

			Er bleibt höflich stehen und erwidert ihren Gruß mit einer leichten Verbeugung, wobei er sich an den Hut greift, um ihn ein wenig zu lupfen.

			»Ganz meinerseits, Fräulein Jonkers …«

			Doch wenn er gehofft hat, sie würde ihn jetzt in Ruhe lassen, dann hat er sich getäuscht.

			»Warum denn so förmlich, liebster Ernst? Wir sind doch hier ganz unter uns und können das vertraute Du benutzen. Oder bist du vielleicht immer noch zornig auf mich? Das täte mir leid …«

			Was hat sie denn gedacht, die flatterhafte Person? Dass er so tut, als sei nichts gewesen, nachdem sie sein liebendes Herz grausam zerfleischt und ihn dazu noch vor aller Welt lächerlich gemacht hat? Ach, sein liebes Hannchen hatte ihn gewarnt, aber er hat ihre Worte in den Wind geschlagen.

			»Ich? Zornig? Aber keineswegs«, behauptet er mit gut gespielter Heiterkeit. »Einer so hübschen und charmanten Person, wie du es bist, kann man unmöglich auf Dauer böse sein.«

			»Na also, liebster Ernst. Wir sind schließlich beide erwachsene Menschen und außerdem gute Christen, die einander vergeben, nicht wahr?«

			Was hättest du mir schon zu vergeben, denkt er ärgerlich. Ich habe dich angebetet, unzählige Gedichte auf dich verfasst, mich zum Narren gemacht und sogar versucht, ein guter Kaufmann zu werden, nur um dir zu gefallen. Du hingegen hast mich schmählich verraten …

			»Willst du einmal schauen, was ich gezeichnet habe?«, unterbricht sie seinen Gedankenfluss. »Ich hoffe sehr, die liebe Auguste wird eine oder mehrere dieser Zeichnungen in unserem Journal veröffentlichen.«

			Jetzt fällt er beinahe aus der Rolle, weil sie die »Literarische Fackel«, die er ins Leben gerufen hat, einfach der lieben Auguste andichtet.

			»Pardon«, sagt er kühl. »Die Zeitschrift ist meine Gründung, Auguste ist nur die Herausgeberin.«

			»Meine Güte, ja!«, ruft sie und lacht hell auf. »Nun sei doch nicht so empfindlich, lieber Ernst. Komm, setz dich hier neben mich, damit ich dir meine Zeichnungen zeigen kann …«

			Nur zu gern würde er ablehnen, aber dann fällt ihm ein, dass ihr Vater ein wichtiger Geschäftspartner der Werft ist und dass Pawel und auch Johanna ihm ewig böse wären, wenn er Fräulein Jonkers ernsthaft beleidigen würde. Er schaut kurz zu Pawel hinüber, der ihm mitfühlend zugrinst und mit den Schultern zuckt; dann tut er resigniert, was die Dame von ihm verlangt. Ärgerlich sind dabei die Blicke der Arbeiter, die das Gespräch amüsiert mitangehört haben und sich nun leise Bemerkungen zuflüstern. Aber immerhin bewegt sich nun eine der beiden Köchinnen mit einem gefüllten Teller, in dem ein Löffel steckt, zu ihm hinüber.

			»Der Meister hat gesagt, ich soll Ihnen das bringen. Weil Sie doch ein guter Esser sind, Herr Berend.«

			Er bedankt sich, zwinkert Pawel verständnisinnig zu und setzt sich mit seinem Teller neben Annemarie auf den Boden. Sie zieht gleich ihren weiten Rock ein wenig zur Seite, um ihm Platz zu machen, und hält ihm dann einen Zeichenblock vor die Nase.

			»Sehr schön«, sagt er kauend. »Ist das die Werft? Und das da hinten der Fluss?«

			»Richtig erkannt!«, lobt sie. »Schmeckt der Eintopf?«

			»Ganz hervorragend … Und wer ist das … doch nicht etwa Pawel? Nein, wirklich … wie oft hast du ihn gezeichnet?«

			»Oh, das sind ältere Zeichnungen … Hier sind die von heute … Findest du nicht auch, dass Pawel Forster wie ein polnischer Graf aussieht? Diese wundervollen dunklen Augen … die feine Nase … und seine Lippen haben genau die richtige Form …«

			Er fasst es nicht. Seitenweise hat sie Pawel Forster gezeichnet, dieses verrückte Mädchen. Der schönste Mann in ganz Danzig. Oh, er ist fertig mit ihr, er hat ihren niedrigen Charakter durchschaut – aber trotz allem spürt er, wie eine brennende Eifersucht in ihm aufsteigt. Will sie sich jetzt am Ende dem Werftbesitzer Pawel Forster an den Hals werfen?

			»Was meinst du mit ›die richtige Form‹?«, erkundigt er sich mit mühsamer Beherrschung und vergisst sogar weiterzuessen.

			»Nun – die Form, die man auf den Skulpturen der Griechen bewundern kann. Das klassische Maß. Nicht wulstig, aber auch nicht schmal, edel geschwungen und – wie ich persönlich finde – ausgesprochen anziehend …«

			

			»Du findest Pawels Lippen also ›anziehend‹?«, sagt er erbost und ist froh, dass um ihn herum nun Aufbruchsstimmung herrscht. Die Köchinnen sammeln die leeren Teller ein, und die meisten Arbeiter stehen auf, um unten am Fluss noch ein Pfeifchen zu rauchen, bevor es wieder an die Arbeit geht.

			»Vom künstlerischen Standpunkt gesehen sind sie ausgesprochen erotisch«, erklärt sie ganz unbefangen. »Aber vielleicht kann das ein Mann nicht so beurteilen wie eine Frau.«

			»Zweifellos.«

			Er stopft den Rest der Mahlzeit zornig in sich hinein, und als sie wenig später aufsteht, um sich mit den Köchinnen auf den Weg hinüber in die Stadt zu machen, geht er zu Pawel hinüber. Der streckt ihm freudig die Hand entgegen, und Ernst schlägt ein, obgleich die Hände seines Freundes nicht gerade sauber sind.

			»Das ist recht, dass du mich mal wieder hier besuchst, Ernst«, meint Pawel und drückt so fest zu, dass Ernst die Zähne zusammenbeißen muss.

			»Das ist die Hand, mit der ich schreibe!«, bemerkt er und bewegt vorsichtig die Finger.

			»Ach, entschuldige, ich hab’s wieder mal zu gut gemeint«, lacht Pawel. »Wird schon wieder. Komm, setz dich zu mir, wir haben noch ein halbes Stündchen, bis die Arbeit weitergeht.«

			Ernst hockt sich zu ihm und sieht voraus, dass Traude ihm heute Abend Vorhaltungen machen wird, weil seine Beinkleider schon wieder ausgeklopft werden müssen.

			»Du wunderst dich wohl, dass Fräulein Jonkers hier sitzt und zeichnet, wie?«, fragt Pawel, der das Gespräch zwar nicht mitgehört, die Mimik jedoch richtig gedeutet hat.

			»Allerdings«, gibt Ernst zu. »Noch dazu scheint sie ein Faible für dich zu haben. Eben gerade hat sie behauptet, du hättest die Lippen einer griechischen Statue.«

			

			Pawel starrt ihn verständnislos an, dann fängt er an zu lachen. »Das hat sie gesagt? Nun – ich glaube wirklich, sie ist ein wenig … verrückt. Seit einiger Zeit erscheint sie täglich gemeinsam mit den Köchinnen auf der Werft, setzt sich hin, zeichnet bis zum Mittag und geht dann mit den beiden Köchinnen wieder in die Stadt zurück.«

			»So so«, knurrt Ernst. »Könnte es vielleicht sein, dass Fräulein Jonkers dir Herz und Hand antragen will, weil sie sich in dich verliebt hat?«

			Pawel hört auf zu lachen und schaut ihn besorgt an. »Das meinst du doch nicht etwa im Ernst? Dass die Verlobung mit diesem Advokaten nicht lange halten würde, das war klar. Aber warum sollte sie sich ausgerechnet mich als nächstes Opfer aussuchen?«

			»Warum nicht?«, fragt Ernst spöttisch zurück. »Du bist ein schöner Mann mit dunklen Augen, edler Nase und klassisch geschwungenen Lippen. Und außerdem wäre der reiche Reeder Jan Jonkers für dich ein großartiger Schwiegervater …«

			Gespannt schaut er, wie Pawel diesen Scherz aufnimmt, und er ist sehr erleichtert, als der abfällig das Gesicht verzieht.

			»Herzlichen Dank«, meint Pawel. »Auf diese Ehre kann ich verzichten. Ich habe wenig Lust, mich in die Reihe ihrer abgelegten Verlobten zu stellen … Oh, entschuldige, Ernst. Das habe ich nicht böse gemeint. Ist eben so eine Sache mit der Liebe …«

			Ernst nimmt es ihm nicht übel, im Gegenteil, er ist froh, dass Pawel ganz offensichtlich keine Lust hat, auf Annemaries Avancen einzugehen. Wäre es anders, dann hätte er es ihn wissen lassen, denn Pawel ist ein ehrlicher, anständiger Bursche, der seine Freunde nicht beschwindelt.

			»Ja, die Liebe«, seufzt er theatralisch. »Sie ist unser Himmel, aber auch unsere Hölle. Und doch ist der, der niemals geliebt hat, ein ganz und gar unglücklicher Mensch …«

			

			»Da spricht der Dichter«, schmunzelt Pawel. »Der nimmt seinen Liebeskummer und baut daraus einen romantischen Roman, ist es nicht so? Erzähl mir doch, wie du mit dem Schreiben vorankommst! Ich hörte, du wärest sehr fleißig.«

			Wer hat ihm das erzählt? Annemarie? Johanna? Ernst beschließt, seinem Freund jetzt auf den Zahn zu fühlen.

			»O ja«, meint er heiter. »Mein Roman gedeiht ebenso gut wie deine Schiffe, von denen eines wohl schon zu Wasser gelassen wurde. Aber selbst wenn du deine Schifflein aus Holz baust, so denke ich, dass es auch in deinem Beruf nicht ganz ohne die Liebe geht. Oder irre ich mich?«

			Pawel schaut ihn spöttisch an, dann stützt er die Ellbogen auf die Knie und legt den Kopf in die Hände. »Die Liebe!«, murmelt er. »Wenn du die Liebe zur Arbeit meinst – ja, die brauche ich wohl. Aber die romantische Liebe, die du für deinen Roman benötigst – die ist bei mir fehl am Platz.«

			»Das nehme ich dir nicht ab, Freund«, entfährt es Ernst.

			Pawel hebt den Kopf und schaut ihm fest in die Augen. »Lassen wir die schönen Wortspielchen«, sagt er düster. »Hat Johanna dich etwa zu mir geschickt?«

			»Aber nein … ich mache mir nur Sorgen um euch«, gesteht Ernst freimütig. »Bisher habe ich immer geglaubt, ihr beide wäret wie füreinander geschaffen und würdet über kurz oder lang ein Paar. Du liebst sie doch, und sie ist …«

			»Hör auf!«, unterbricht ihn Pawel. »Ich habe dir schon einmal erklärt, dass es auf solch romantischen Kram wie Liebe in einer guten Ehe nicht ankommt!«

			Richtig, denkt Ernst, so denkt der unromantische Kerl nun mal. In einer Ehe geht es darum, eine Familie zu gründen und gemeinsam etwas aufzubauen. Zwei Menschen müssen zueinanderpassen – eine romantische Liebe ist dabei eher hinderlich. Jetzt wird er ihn einmal beim Wort nehmen.

			

			»Das mag ja sein, aber du bist ein Schiffsbauer, und sie ist eine Geschäftsfrau«, sagt er eindringlich zu Pawel. »Das passt doch hervorragend! Ich weiß wirklich nicht, wo dein Problem ist.«

			»Es passt eben nicht«, sagt Pawel düster und lässt den Kopf wieder hängen.

			»Nicht? Wieso nicht? Na schön, mein Hannchen ist eine energische Person und setzt gern ihren Willen durch. Aber ich denke, du bist ihr gewachsen, Pawel. Und ich weiß, dass sie dich …«

			»Es passt nicht«, beharrt Pawel mit harter Stimme. »Weil sie eben eine Patriziertochter ist und ich nur ein Handwerker. So eine Verbindung kann niemals gutgehen.«

			»Das ist doch Blödsinn, Pawel«, regt er sich auf. »Sind wir beide nicht Freunde geworden, obgleich ich in der Langen Gasse aufgewachsen bin und du dich als Bub in der Paradiesgasse herumgetrieben hast?«

			»Ach, Ernst«, meint Pawel gerührt und legt ihm die Hand auf den Arm. »Du bist ein lieber Kerl und ein großartiger Mensch. Dich würde ich auf der Stelle heiraten …«

			»Lass die Witze …«

			»… aber deine Schwester Johanna ist aus einem anderen Holz geschnitzt, und deshalb kann aus ihr und mir kein Ehepaar werden. Schluss und aus. Es ist, wie es ist.«

			Wie stur er ist! Dabei kann doch ein Blinder sehen, dass er nicht glücklich ist, sonst würde er nicht so trübsinnig neben ihm hocken und den Kopf hängen lassen. Nein, so geht das nicht. Es zerreißt ihm das Herz, seinen Freund so unglücklich zu sehen. Er wird mit Hannchen sprechen müssen. Schließlich hat sie Pawel gern, sonst hätte sie sich nicht so aufgeregt, als er in Polen verschollen war. Vielleicht sollte sie ihm das einmal sagen? Er weiß wohl, dass seine Schwester sich mit solchen Geständnissen schwertut. Sie mag sich nichts vergeben und kehrt nach außen die kluge, überlegene Geschäftsfrau heraus. Aber wenn es um die Liebe geht, dann sollte sie vielleicht doch einmal ihre Gefühle sprechen lassen. Da kann ein einziges Wort, ein zärtlicher Blick oder eine Träne Wunder bewirken. Gerade sie muss das doch wissen, denn sie ermuntert ihn ständig, solche Sachen in seinen Roman hineinzuschreiben, weil die Leserinnen ganz verrückt danach sind.

			Jetzt schlägt einer der Arbeiter mit dem Hammer auf einen scheußlich scheppernden Metalldeckel, und alle laufen herbei, um wieder an ihre Arbeit zu gehen. Pawel steht auf und reicht Ernst zum Abschied die Hand.

			»War schön, mit dir zu schwatzen, Ernst. Komm ruhig wieder vorbei, wenn du Zeit hast. Und mach dir keine Gedanken – Johanna ist versorgt, sie bekommt Miete und die Einkünfte aus den Schiffsbeteiligungen – damit kommt sie über die Runden.«

			Ja, richtig, von dieser Seite hat er die Angelegenheit noch gar nicht betrachtet. Johanna hat ja so gut wie kein Einkommen, seitdem der gute Berthold nicht mehr am Leben ist. Anständig von Pawel, dass er ihr etwas zukommen lässt. Täte er es nicht, dann müsste er selbst sich vielleicht sogar Gedanken darüber machen, wie er seine Schwester unterstützen kann. Denn eines ist klar: Von Theodor würde sie keinen müden Pfennig erhalten.

			»Großzügig von dir, Pawel!«, bemerkt er und erwidert den Händedruck.

			Pawel sagt nichts weiter dazu und läuft hinüber zu dem Schiff, das auf der Helling liegt. Zwei Masten ragen schon aus dem hölzernen Gerippe auf; wenn er es richtig deutet, dann sind sie jetzt dabei, die Außenplanken anzunageln. Damit schaut das Ganze dann auch eher wie ein Schiff aus, weil es dann die richtige Form bekommt. In seinem Roman ist das vielleicht ganz ähnlich, weil die Auflösung in den letzten Kapiteln der ganzen Geschichte erst die richtige Bedeutung gibt. Womit er wieder bei seinem Roman ist und nun auf einmal ein schlechtes Gewissen bekommt, dass er hier herumsitzt und schwatzt, anstatt an den letzten, wichtigen Kapiteln zu arbeiten. Also geht er zur Anlegestelle und lässt sich übersetzen, und da am Himmel nun auch graue Wolken aufziehen, hat er es eilig, am Fluss entlang durch das Grüne Tor zum Berendschen Haus zu gelangen. Doch hier ereilt ihn das Schicksal in Gestalt seines Bruders Theodor, der erstaunlich rasch wieder auf die Füße gekommen ist. Schon aus einiger Entfernung stellt Ernst fest, dass das Tor zum Hof offensteht und verschiedene Gegenstände von einem Wagen abgeladen und in den Hof getragen werden. Wie er noch überlegt, dass er vielleicht im Schutz der Bäume am Hoftor vorbei zum Beischlag gelangen könnte, vernimmt er schon die schneidende Stimme seines Bruders.

			»Da bist du ja endlich! Komm her – es gibt Arbeit.«

			Zum Glück fragt er nicht nach der »Schwalbe«, sonst hätte Ernst jetzt seine Abwesenheit umständlich erklären müssen. Stattdessen erhält er den Auftrag, eine ganze Reihe von hübschen Bernsteinschnitzereien sorgfältig in Stroh zu verpacken und einzulagern.

			»Die … die stammen doch von Gropius aus der Hintergasse«, bemerkt er verwundert. »Hast du die alle gekauft?«

			»Wer viel fragt, bekommt viel Antwort«, sagt sein Bruder. »Wenn du fertig bist, brauche ich dich im Kontor.«

			Ein Auftrag folgt dem anderen – am Abend ist er so erschöpft, dass er kein einziges vernünftiges Wort zu Papier bringt, und er bereut es bitter, den freien Nachmittag auf dem Strohdeich vertrödelt zu haben.

		

	
		
			

			Danuta

			Die Heilige Jungfrau hat ihr und ihrem Kind eine Zuflucht vor den Verfolgern gegeben, eine Lagerstätte in der Nacht und genügend Nahrung, um nicht zu verhungern. Das alles hat die Heilige Jungfrau für Christian getan, der ein unschuldiges Kind ist. Ihn allein hat die Heilige Jungfrau vor Not und Verfolgung beschützt, und seine Mutter Danuta, die so viele schlimme Sünden auf sich geladen hat, darf um seinetwillen daran teilhaben. Danuta hat den gnädigen Herrn in ihre Kammer eingelassen und sogar Lust empfunden, wenn er bei ihr lag, was ganz besonders verwerflich ist. Sie hat ihm einen Sohn geboren, und in ihrer Hoffart hat sie sogar geglaubt, eines Tages die Ehefrau des Theodor Berend werden zu können. Das alles hat sie getan, obgleich sie wusste, wie schwer sie sich damit gegen die gnädige Frau versündigt, die ihr damals keine schlechte Herrin gewesen ist.

			Aber dafür hat die Heilige Jungfrau ihr in der Gestalt der Witwe Pischke eine harte Buße auferlegt.

			»Willst dich beschweren, weil es dir oben in der Kammer zu kalt ist? Ja was glaubst du denn, wer du bist? Kommst daher mit einem unehelichen Kind und hast nicht einmal ein Hemd zum Wechseln. Sei froh, wenn ich dich nicht auf die Straße setze!«

			Es ist im Winter so kalt in ihrer Kammer gewesen, dass das Waschwasser in der Kanne zu Eis wurde. Aus Angst zu erfrieren hat sie nicht gewagt, sich auf das hart gefrorene Strohlager zu legen, und ist mit dem weinenden Kind auf dem Arm die Nacht über auf und ab gegangen. Dafür hat sie sich am Morgen, wenn sie unten in der Küche den Herd angeheizt hat, noch die zornigen Vorwürfe ihrer Herrin anhören müssen.

			»Kein Auge hab ich zutun können, weil der kleine Teufel die halbe Nacht geschrien hat! Wenn das so weitergeht, kannst du dir eine andere Dumme suchen, die dich mit deinem Balg aufnimmt und verköstigt …«

			Sie hat zwar bald gemerkt, dass die alte Frau gar nicht daran denkt, sie fortzuschicken, denn sie benötigt sie dringend für alle möglichen Arbeiten, die sie selbst nicht mehr verrichten kann. Aber dafür hat sie auch die Bosheiten und Beleidigungen der Alten zu ertragen, mit denen diese nicht spart, wenn das Reißen in den Gliedern sie plagt. Dann kann sie ihrer Herrin nichts recht machen, so sehr sie sich bemüht, so sanft sie sie auch anfasst – die alte Frau überschüttet sie mit zornigen Reden, sie keift und flucht und hat auch keine Hemmungen, Schläge auszuteilen.

			»Wie viele Kohlen willst du noch in den Herd schütten? Glaubst du, die kosten kein Geld? Wo ist die Butter geblieben, die du gestern gekauft hast? Da ist ja nur noch die Hälfte da! Frisst mir die Haare vom Kopf und will noch das freche Maul auftun …«

			Sie ist nicht immer so. Es gibt Tage, da plagt sie der Schmerz in den Knochen nur wenig, dann ist sie sanft, lässt sich zu ihrem Sessel führen und schaut zu, wie der kleine Christian mit seinem Holzpferdchen spielt.

			»Na, du brauner Lockenkopf? Wirst wohl ein Dieb werden wie dein Vater. Vielleicht auch ein Matrose oder ein Landstreicher. Aber weil du so hübsch bist, wird wohl eher ein Räuber aus dir werden …«

			Christian hat gelernt, der Alten aus dem Weg zu gehen. Wenn er sie sieht, versteckt er sich meist in Danutas Röcken und kommt erst hervor, wenn es etwas zu essen gibt. Schreit und tobt die alte Frau, dann steht er in einer Ecke des Zimmers und starrt sie mit weit aufgerissenen, entsetzten Augen an. Einmal, als Frau Pischke Danuta geschlagen hat, ist er mit schrillem Geschrei herbeigelaufen und hat die Alte am Rock gezerrt. Da hat Danuta ihn rasch auf den Arm genommen und auf seinen Schemel neben dem Ofen gesetzt, denn sie hat große Angst gehabt, die Alte könnte sich auch an dem Kind vergreifen.

			Als der Frühling kam und die Tage wärmer wurden, hat Danuta geglaubt, das Schlimmste läge hinter ihr. Tatsächlich hat Frau Pischke nun mehr gute als schlechte Tage gehabt, und auch wenn sie niemals freundlich zu Danuta war, so konnte man es doch mit ihr aushalten.

			»Warum hast du mir nicht gesagt, dass du lesen kannst, du hinterhältiges Ding? Setz dich her und lies mir vor, meine Augen sind zu schwach, ich kann die Buchstaben nicht mehr erkennen!«

			Sie hat es gemerkt, weil Danuta am Sonntag in der Kirche das Gesangbuch für sie stets an der richtigen Stelle aufgeschlagen und auch die Lieder mitgesungen hat. Das hat sie verwundert, weil Danuta doch Katholikin ist und die Lieder der Protestanten gar nicht kennen kann. Seitdem muss Danuta ihr an guten Tagen aus den Kalenderblättchen vorlesen, die die alte Frau gesammelt hat.

			»Ach ja … Als mein guter August noch am Leben war, da hab ich gelebt wie eine Fürstin, da haben wir zweimal in der Woche Fleisch gegessen, und am Sonntag kam ein teurer Fisch auf den Tisch. Und für die Kalenderblättchen ist auch Geld da gewesen, die hat mein August gern gelesen, und ich hab auch hineingeschaut, wenn die Arbeit mir die Zeit gelassen hat …«

			An ihrem notorischen Geiz ändert sich jedoch auch in der warmen Jahreszeit nichts. An schlechten Tagen bekommt Danuta jeden Krümel Brot vorgehalten, den sie ihrem Kind gibt, aber auch an guten Tagen ist bei Frau Pischke Schmalhans Küchenmeister. Ein Kohlkopf muss für die ganze Woche reichen, die Kartoffeln muss sie mit der Schale essen, die Butter überwacht sie streng, und Fleisch gibt es so gut wie nie. Nur Salzheringe, weil die nicht viel kosten.

			»Bin eine alte Frau und brauch nicht mehr viel. Muss mir nicht den Bauch vollschlagen, sonst kann ich in der Nacht nicht schlafen. Gib dem kleinen Nimmersatt Kartoffeln mit Kraut und lass ihn Wasser trinken. Butter und Milch kosten viel Geld …«

			Danuta hat schon bald herausgefunden, dass Frau Pischke längst nicht so arm ist, wie sie immer behauptet. Ihre Rente ist zwar klein, aber sie bezieht noch andere Einkünfte, über die sie niemals mit Danuta redet. Zwei- bis dreimal pro Woche kommen Leute in die Wohnung, die ihr Geld bringen. Dann kann Frau Pischke sich auch an schlimmen Tagen für eine Weile zusammennehmen, und Danuta wird mit ihrem Sohn hinauf in ihre Kammer geschickt.

			»Und komm ja nicht zurück, bevor ich dich rufe!«

			Die Geldkassette hat sie unter ihrem Bett stehen, auch das weiß Danuta, denn sie muss dort kehren und wischen. Es ist eine Kassette aus Eisen mit einem altmodischen Schloss, und sie ist so schwer, dass Danuta sich wundert, wie die alte Frau ein solches Gewicht überhaupt unter dem Bett hervorziehen kann. Wofür sie so viel Geld zusammenrafft, hat Danuta zunächst nicht verstanden. Erst am Karfreitag, als sie Frau Pischke zur Kirche begleitet hat und sie auf dem Heimweg ganz ungewöhnlich gesprächig war, ist ihr ein Licht aufgegangen.

			»Gestorben, begraben und hinabgefahren … so geht es uns allen, Danuta. Auch dir und deinem Christian wird’s nicht erspart bleiben. Und wann die Auferstehung sein wird, das weiß keiner von uns … Aber begraben ist nicht gleich begraben, weißt du? Das ist ein Unterschied, ob eine wie eine arme Witwe in die Erde kommt oder wie eine reiche Bürgersfrau …«

			

			Das ist es also: Sie spart jeden Pfennig für ihre Beerdigung. In einem schönen Gewand will sie in einem Sarg aus teurem Holz zur Jacobikirche getragen werden, und nach einer bewegenden Trauerfeier soll eine Pferdekutsche sie zum Friedhof bringen. Bis ins Kleinste hat sie den Ablauf ihrer eigenen Beerdigung schon festgelegt und mit dem Pfarrer abgesprochen, weil sie sicher sein will, dass auch alles so geschehen wird, wie sie es vorgesehen hat.

			So ist das, denkt Danuta nachdem sie dies alles erfahren hat. Damit Frau Pischke auf so prächtige Weise zu Grabe getragen werden kann, müssen Christian und ich hungern und frieren. Glaubt sie vielleicht, Gott der Herr wird ihr das als eine gute Tat anrechnen? O nein, sie tut es nur aus Eitelkeit und Hochmut, der doch eine Todsünde ist. Ach, ich bin vom Regen in die Traufe geraten, diese Frau ist nicht viel besser als Adele, die boshafte Aufpasserin, die Theodor mir in der Frauengasse vor die Nase gesetzt hat.

			Als der Sommer ins Land gezogen ist, wird ihre Dachkammer glühend heiß, und sie hat wieder Mühe, den Kleinen zum Schlafen zu bringen. Es wird überhaupt immer schwieriger, alle Arbeiten zu verrichten, die die Alte ihr aufhalst, und dabei den lebhaften kleinen Sohn zu beaufsichtigen. Christian ist ein aufgewecktes Kind, er läuft hierhin und dorthin, will alles erforschen und untersuchen, und das Gängelband, das sie aus einem alten Tuch geflochten hat, stört ihn gewaltig. Wenn sie ihn damit an ihren Gürtel festbindet, um die Arme für die Arbeit frei zu haben, schreit er oft in hellem Zorn und setzt sich auf den Boden, sodass sie ihn schließlich auf den Arm nehmen muss.

			»Bring den kleinen Teufel zur Ruhe, oder ich setze euch alle beide vor die Tür!«, heißt es dann.

			Manchmal, wenn es gar zu arg kommt, ertappt sich Danuta bei dem Gedanken, dass sie es in Danzig doch besser gehabt hat. Vor allem Christian hat es dort an nichts gefehlt, aber auch sie selbst hat ein großes Haus bewohnt, hatte gute Mahlzeiten, Kleider, Wäsche und Schuhe, so viel sie nur wollte, und Theodor hat ihr sogar Geschmeide und schön bestickte Hemden geschenkt. Dafür hat sie dort jedoch wie eine Gefangene leben müssen, von einer boshaften Hexe bewacht, die ihr sogar ein Schlafmittel in den Tee gemischt hat.

			Hier muss sie zwar unter den gemeinen Beschimpfungen der Alten leiden, die sie hungern und frieren lässt, dafür wird sie aber zum Markt geschickt, kann frei durch die Stadt gehen, sich Kirchen und Gebäude anschauen und am Hafen stehen, um die großen Segler zu betrachten. Die Hoffnung, durch das Kattegat hinüber nach Hamburg und von dort weiter nach Amerika zu gelangen, hat sie längst begraben. Schon die Fahrt von Danzig nach Stettin ist so grauenhaft gewesen, dass sie geglaubt hat, an der Seekrankheit sterben zu müssen. Bis nach Amerika – so hat man ihr gesagt – würde es mehrere Wochen dauern. Das würde sie auf keinen Fall überleben. Die Schiffskarte, die sie in Danzig erworben hat, ist verfallen, niemand hat sie ihr abkaufen wollen, sie hat das schöne Geld ganz umsonst ausgegeben.

			Dennoch steht sie oft mit Christian an der Hand am Hafen, atmet die frische Seeluft ein, schaut sich das Gewimmel der Seeleute, Kaufleute und fremden Reisenden an, das sie so an Danzig erinnert, und denkt an die Freunde, die sie in Danzig zurückgelassen hat. Ach, wie kurz und hastig war der Abschied von ihrer lieben ehemaligen Herrin Johanna, die sie noch als Fräulein Berend gekannt hat. Nein, es war nicht alles schlecht in Danzig!

			Wenn sie dann mit dem Kleinen vom Markt zurückkommt, muss sie sich eine Menge Fragen gefallen lassen.

			»Wo hast du dich so lange herumgetrieben, du Luder? Hast wohl mit einem vom Hafen angebandelt, wie? Bist mit ihm schnell in einer Halle verschwunden und hast den Rock gehoben, sag’s mir ehrlich. Der Kleine kann einem leidtun, dass er so eine verkommene Person zur Mutter hat.«

			

			Dann muss sie jeden Kohlkopf und jedes Zwiebelchen mit Frau Pischke abrechnen und sich vorwerfen lassen, zu teuer und noch dazu schlecht gekauft zu haben. Am schlimmsten stellt die Alte sich an, wenn Danuta Tee und Kaffee einkaufen soll, was nur einmal im Monat geschieht. Dann geht sie in das Kolonialwarengeschäft unten im Haus, und Frau Pischke erwartet, dass der Ladenbesitzer, Herr Hansen, ihr wegen der guten Nachbarschaft einen Sonderpreis gewährt. Wozu weder Hansen noch seine Frau bereit sind, denn beide haben ihre festen Ansichten über die Witwe Pischke.

			»Die erstickt noch mal an ihrem Geiz.«

			Danuta ist gern im Laden der Hansens, denn hier gibt es allerlei schöne Dinge zu besehen, die sie aus dem Berendschen Haushalt kennt und inzwischen sehr vermisst. Die Gewürze, die so verlockend nach fernen Ländern duften, die köstlichen spitzen Zuckerhüte, die bunten Päckchen mit Pfeifentabak, der Tee, der in vielen großen Blechbehältern aufbewahrt wird, die Säcke mit Kaffeebohnen, auch Reis und getrocknete Früchte wie Datteln und Feigen. Und mitten darin die freundliche, mollige Frau Hansen im blauen Kleid mit der langen, weißen Schürze darüber.

			»Was für ein kleiner Racker«, sagt sie immer, wenn sie Christian erblickt. »Komm her zu mir, du hübsches Bürschlein, und hol dir deinen Mandelkeks. Da schau, wie er laufen kann, der kleine Schlaumeier …«

			Die Hansens haben einen Sohn, der den Laden eines Tages übernehmen soll, doch er scheint wenig Lust dazu zu haben, denn er fährt zur See, sodass Danuta ihn noch nie zu Gesicht bekommen hat. Oft seufzt Frau Hansen, dass ihr Ole doch längst verheiratet und Vater eines solch hübschen kleinen Buben sein könnte, wie Christian einer ist.

			»Mager schaut er aus«, findet Herr Hansen. »Kriegt wohl nicht genug zu essen bei der Alten, wie? Da hast du eine schlimme Herrin, Danuta. Die steckt jeden müden Pfennig in den Sparstrumpf und hungert lieber, als Geld auszugeben.«

			Danuta ist vorsichtig und gibt nicht gleich zu, wie recht er damit hat. Doch nach ein paar Monaten hat sie Vertrauen zu dem Ehepaar gefasst und klagt ihnen ihr Leid.

			»Wenn ich nur fortkönnte«, seufzt sie. »Aber wo soll ich hin?«

			»Ist nicht einfach, eine Anstellung zu finden, wenn eine ein Kind mitbringt«, meint Herr Hansen und wiegt den Kopf.

			»Wir halten die Augen offen«, verspricht seine Frau. »Schau immer mal herein; wenn wir etwas wissen, sagen wir es dir.«

			Es ist schon September, und die schlimmste Sommerhitze ist vorbei, als Frau Hansen Danuta auf der Straße sieht und sie in den Laden ruft.

			»Ich hätt was für dich«, meint sie aufgeregt. »Aber ob das was taugt oder ob du da vielleicht vom Regen in die Traufe fällst, das musst du selbst herausfinden …«

			Es handelt sich um einen älteren Herrn, einen pensionierten Beamten, der früher in der Hafenverwaltung tätig gewesen ist, nun aber seinen Ruhestand genießt.

			»Der ist nicht wie die alte Pischke – der gönnt sich was«, erzählt Frau Hansen. »Kaffee hat seine Haushälterin zweimal die Woche gekauft, dazu Zucker, kandierte Früchte und auch guten Tabak für sein Pfeifchen. Aber gestern ist er da gewesen und hat erzählt, dass die Haushälterin, die er noch von den Eltern übernommen hat, ganz plötzlich verstorben ist und dass er eine verlässliche Person benötigt.«

			»Aber … wird er eine nehmen, die ein Kind mitbringt?«, fragt Danuta zweifelnd.

			»Der mag Kinder gern …«, sagt Frau Hansen und zuckt mit den Schultern.

			Versuchen kann ich es ja, denkt Danuta. Nur darf Frau Pischke es auf keinen Fall bemerken, sonst würde sie mir die Hölle heiß machen.

			Ausgerechnet jetzt hat die Witwe Pischke ein paar gute Tage, das Rheuma plagt sie nur wenig, und da das Wetter es zulässt, muss Danuta mit ihr spazieren gehen. Danach wünscht ihre Herrin, vorgelesen zu bekommen, der Wäscheschrank muss ausgeräumt und durchgesehen werden, und schließlich muss Danuta noch den warmen Mantel ihrer Herrin für den nahenden Winter instandsetzen.

			Dann aber schlägt das Wetter um, es beginnt zu regnen, und Frau Pischke spürt wieder ihre morschen Knochen. »Geh zum Apotheker und besorg mir den Balsam für meinen Rücken. Und trödele nicht herum … Nimm den kleinen Teufel mit, er plärrt herum, ich kann’s nicht mehr hören … Das ich euch nutzlose Fresser bei mir aufgenommen habe, das bereue ich täglich und stündlich … Was stehst du herum, faules Ding? Mach, dass du fortkommst!«

			Obgleich es regnet und ihre Kleidung nass werden wird, ist Danuta doch froh, aus der tristen Wohnung zu entkommen. Christian weint tatsächlich ohne Unterlass, weil er vorgestern auf dem Spaziergang mit Frau Pischke das hölzerne Pferdchen verloren hat, das einzige Spielzeug, das er besitzt.

			»Komm, wir gehen dein Pferdchen suchen.«

			Sie haben es am Hafen verloren, wo Frau Pischke ihr das Zollamt gezeigt und von den schönen Zeiten erzählt hat, da ihr seliger August noch in Amt und Würden war. Das Pferdchen muss wohl über den Kai ins Wasser gefallen und davongeschwommen sein, denn als Christian den Verlust bemerkte und zu weinen begann, war es schon nicht mehr zu finden. Ach, es ist traurig! Wenn sie doch das Geld hätte, um ihrem Kind ein neues Spielzeug zu kaufen, aber sie hat nur noch ein paar Pfennige, für die nicht viel zu erhandeln ist. Und die Hoffnung, in ihrer Lage eine bezahlte Anstellung zu finden, ist winzig klein. Auch die Stelle bei dem älteren Beamten, von dem Frau Hansen gesprochen hat, wird längst vergeben sein.

			Trotzdem geht sie zu der Adresse, die Frau Hansen ihr genannt hat. Herr Ägidius Brockmann wohnt nicht weit vom Hafen entfernt in einer Seitengasse, wo sich schmale, hohe Gebäude aneinanderreihen. Ganz so wohlhabend, wie die Kolonialwarenhändlerin ihn dargestellt hat, kann er nicht sein, denn sein Domizil befindet sich im zweiten Stockwerk, wo die Fenster klein und die Decken niedrig sind. Zögernd bleibt Danuta vor dem Haus stehen. Unten ist der Gasthof »Zum blauen Affen«, da werden wohl in der Nacht die betrunkenen Seeleute lärmen und sich prügeln, das kennt sie gut aus Danzig, wo es im Hafenviertel ähnlich zugeht. Eine schöne Wohngegend ist das nicht. Soll sie tatsächlich bei Herrn Brockmann vorsprechen?

			Ach was, denkt sie. Nun sind wir schon einmal hier, da gehen wir auch hinauf. Sie muss über den Hof gehen, wo allerlei Unrat herumliegt, von dort aus führt eine schmale Stiege hinauf, die Christian solche Angst macht, dass er keinen Schritt weiterwill und sie ihn auf den Arm nehmen muss. Im ersten Stock scheint eine Familie zu wohnen, denn es stehen mehrere Paar schmutzige Kinderschuhe vor der Tür. Im zweiten Stock lehnt ein nasser Regenschirm neben der Tür, daneben steht ein Paar Herrenstiefel.

			Sie sind nicht geputzt, denkt Danuta. Entweder hat er eine faule Wirtschafterin oder gar keine. Ich versuche es. Sie stellt Christian auf den Boden und zieht die Türglocke. Es dauert einen Moment, dann vernimmt sie Schritte in der Wohnung, die Tür wird aufgeschlossen, und sie erblickt das Gesicht eines Mannes mit runder Brille und grauem Backenbart.

			»Sie wünschen?«, fragt er und schaut zuerst sie und dann Christian durchdringend an.

			

			Danuta gefällt sein Blick nicht, trotzdem nimmt sie sich zusammen und macht einen Knicks. »Einen schönen guten Tag wünsche ich. Ich komme, weil man mir gesagt hat, Sie suchten eine Haushälterin …«

			Herr Brockmann ist feist, die Weste steht offen, und man kann sehen, wie sich sein Bauch darunter wölbt. Er ist immer noch damit beschäftigt, Danuta intensiv anzustarren.

			»Eine Haushälterin … Ja, in der Tat, die suche ich. Allerdings lege ich Wert auf ein freundliches Wesen und gute Manieren, eine Xanthippe kann ich nicht gebrauchen … Nun … dann kommen Sie mal herein … Ist das ihrer, der Kleine?«

			»Ja … Er heißt Christian. Ich bin Danuta Kaminskaja.«

			Er drückt das Doppelkinn heraus und Danuta sieht zu ihrem Erstaunen, dass er schmunzelt.

			»Und den wollen Sie bei sich behalten, Danuta Kaminskaja?«

			»Ja.«

			Er öffnet ihnen die Haustür und lässt sie in den Flur, wo es dunkel ist und muffig riecht. Die Wohnung ist größer, als sie vermutet hat, sie besteht aus Wohnzimmer, zwei Schlafzimmern und einem kleinen Herrenzimmer, das mit einem Schreibtisch und mehreren Bücherschränken vollgestopft ist. Dazu die Küche, Speisekammer und eine Waschküche. Der Abort befindet sich auf dem Treppenabsatz und wird auch von der unten wohnenden Familie benutzt.

			»Ich würde Sie erst einmal auf Probe einstellen«, sagt er und lächelt sie an. »Wenn alles zu meiner Zufriedenheit ist, sehen wir weiter …«

			Danuta hat genügend Erfahrung mit Männern gemacht, um zu wissen, was er im Sinn hat. Zumal er ihr keine Kammer oben im Dachgeschoss anbietet, sondern erklärt, sie könne in dem zweiten Schlafzimmer wohnen, das seinem eigenen gegenüberliegt. Nein, da bleibt sie lieber bei der Alten, auch wenn sie dort hungern und frieren muss. Sie hat einen Sohn, der soll nicht erleben müssen, wie sich seine Mutter ein zweites Mal versündigt.

			»Ich danke für Ihre Freundlichkeit«, sagt sie und macht wieder einen Knicks. »Aber ich fürchte, ich kann Ihren Wünschen nicht entsprechen…«

			Doch er scheint großen Gefallen an ihr gefunden zu haben, denn er ist nicht bereit, sie so einfach gehen zu lassen.

			»Ich bin ein großzügiger Dienstherr«, sagt er und stellt sich zwischen sie und die Wohnungstür. »Ich biete Kost und Logis, zwei freie Tage im Monat und zwanzig Silbergroschen in der Woche. Und ich erlaube Ihnen, den Kleinen bei sich zu behalten. Allerdings nur, wenn er still ist und niemanden stört …«

			Das ist allerdings großzügig, so etwas würde sie nirgendwo geboten bekommen. Auf der anderen Seite wäre es für Herrn Brockmann wesentlich teurer, eine Haushälterin zu bezahlen und sich daneben noch eine Geliebte zu halten.

			»Ich … ich weiß Ihre Großzügigkeit zu schätzen, Herr Brockmann. Trotzdem … bitte, ich möchte jetzt gehen …«

			»So warten Sie doch, Danuta Kaminskaja … Ich würde Ihnen auch fünfunddreißig Silbergroschen geben …«

			Sie schüttelt heftig den Kopf, wagt aber nicht, an dem kräftigen Mann vorbei zur Tür zu gehen. Da beginnt Christian, dem es in dem dunklen Flur nicht gefällt, laut und energisch zu schreien.

			»Feeerchen … Mama … Feeerdchen suchen …«

			Herr Brockmann zieht eine bekümmerte Miene, doch er weicht der Stimmgewalt des kleinen Burschen und tritt zur Seite, um die Tür freizugeben.

			»Überlegen Sie es sich, Danuta … Der Winter kommt, da ist ein warmes Stübchen Gold wert … Sie wollen doch nicht, dass der Kleine krank wird … Die Schwindsucht ist eine böse Sache …«

			

			»Ich danke Ihnen für die Freundlichkeit … Leben Sie wohl … ja, ich denke darüber nach …«

			Draußen regnet es so heftig, dass sie mit Christian auf dem Arm im Schutz des Hoftors stehenbleibt, um den schlimmsten Guss abzuwarten. Der Kleine weint immer noch um sein Pferdchen und will sich nicht beruhigen lassen.

			Warum ist es in der Welt nur so ungerecht eingerichtet, denkt sie unglücklich. Lebe ich sittsam und ehrlich, dann muss ich mit meinem Kind hungern und frieren und noch dazu Schläge und Beleidigungen ertragen. Lebe ich aber in Sünde, dann hätten wir alles, was wir benötigen, ich könnte meinem kleinen Schatz ein Spielzeug kaufen und sogar noch Geld ansparen. Dafür aber muss ich später die Sünde in der Hölle büßen. Auf der anderen Seite: Die Hölle ist mir ohnehin sicher, warum also soll ich jetzt noch tugendhaft sein? Was habe ich mit meiner Sittsamkeit gewonnen, wenn Christian tatsächlich vor Hunger und Kälte krank wird und – was die Heilige Jungfrau verhüten wolle – sogar sterben muss?

			Aber nein, sagt sie sich schließlich und schämt sich ihrer ketzerischen Gedanken. Die Heilige Jungfrau wird mir und meinem Kind helfen, auf anständige Weise zu leben.

			Sie hat es nun eilig, durch den Regen zur Apotheke zu gelangen und den Balsam für Frau Pischke zu erstehen. Danach geht sie mit raschen Schritten zur Wohnung ihrer Arbeitgeberin, denn der Regen hat inzwischen das Tuch durchweicht, das sie umgelegt hatte, und die Feuchtigkeit dringt durch Kleid und Hemd. Gerade will sie um eine Häuserecke biegen, da bleibt sie wie angewurzelt stehen.

			»Wie lange soll ich noch warten?«, fragt eine Stimme, die ihr durchs Gebein fährt.

			Es ist Theodors Stimme. O Gott – er ist hier! Steht vor dem Haus, in dem Frau Pischke wohnt. Er hat sie aufgespürt und wird ihr Christian fortnehmen …

			

			»Die Alte macht nicht auf«, sagt eine andere Stimme. »Aber hier ist sie hinein, ich bin ganz sicher. Ich hab im Laden gefragt, die haben es mir bestätigt. Danuta heißt sie, und der Kleine wird Christian genannt …«

			»Ich will sie sehen!«, fordert Theodor auf seine kühle Art. »Die Namen bedeuten gar nichts.«

			»Ein wenig Geduld, sie wird auf dem Markt sein und gleich zurückkommen.«

			Danuta nimmt hastig den Kleinen auf den Arm. Sie muss sich verstecken. Aber wo? Es gibt nur eine Möglichkeit, aber auch diese Zuflucht kann schnell verraten werden. Und dann? Heilige Jungfrau hilf mir armer Sünderin! Lass nicht zu, dass er mir meinen Sohn nimmt!

		

	
		
			

			Auguste

			Für die Kunst ist sie ja zu allem bereit. Für die Kunst, die Literatur und für ihren lieben jungen Schützling Ernst Berend, der mit solch einem prosaischen Bruder geschlagen ist. Auguste verachtet Theodor Berend aus vollstem Herzen, denn anstatt das große Talent seines Bruders zu erkennen und dessen literarische Entwicklung zu fördern, tut er alles, was nur in seiner Macht steht, um den armen Jungen von seiner künstlerischen Arbeit abzuhalten. Dazu – was ganz besonders lästig ist – verwaltet er dessen Gelder in Vormundschaft, da Ernst erst mit fünfundzwanzig Jahren volljährig sein wird. So muss man für jede neue Ausgabe der »Literarischen Fackel« mit diesem Unmenschen Theodor Berend um die notwendigen Mittel kämpfen. Ach, sie ist es so leid, über alle Einnahmen und Ausgaben das Journal betreffend genauestens Buch zu führen und vor diesem kleinkarierten Menschen Rechenschaft abzulegen! Auch ist ihr lieber Klaus jedes Mal heftig erbost, wenn sie berichtet, was sie sich von Theodor Berend gefallen lassen muss.

			»Ich verstehe nicht, warum du dich in diese Lage begibst, mein Engel. Hast du das nötig? Warum kümmert sich Ernst Berend nicht selbst um die Finanzierung des Journals?«

			»Ach, Liebster«, seufzt sie dann und lächelt hilflos. »Ich tue es für die Kunst. Der junge Literat hat bei seinem Bruder ohnehin einen schweren Stand, und daher will ich dafür sorgen, dass er wenigstens von diesen lästigen Dingen verschont bleibt.«

			

			»Dann solltest du diese Angelegenheit mir überlassen, mein Täubchen. Geldangelegenheiten gehören ohnehin nicht in die Hände einer zarten Frau.«

			»Ach, Liebster, du hast genügend Verpflichtungen, die dich in Anspruch nehmen. Diese Kleinigkeit ist zwar ein wenig ärgerlich, aber sie ist es nicht wert, dass du deine Zeit für sie opferst.«

			Natürlich hat er sich gefügt, ihr lieber Klaus. Wenn auch nicht gern und mit vorwurfsvoller Miene. Du liebe Güte, das wäre eine schöne Bescherung, wenn der korrekte Rittmeister Klaus von Kleiwitz sich über ihre Abrechnungen beugte, die leider – so sehr sie sich auch bemüht – niemals mit der Geldsumme übereinstimmen, die sich in ihrer Kasse befindet. Es liegt daran, dass nur wenige ihrer lieben Freundinnen das Journal sofort bezahlen. Die meisten verschieben die Zahlung auf später, da sie gerade kein Geld bei sich haben, oder sie geben nur einen Teil und versprechen, bei nächster Gelegenheit den Rest zu begleichen. Was in den meisten Fällen nicht geschieht.

			Gewiss, es ist nicht schön, das Geld schuldig zu bleiben, aber deshalb mag sie ihre lieben Freundinnen, die so eifrig ihren Salon besuchen, nicht mit ständigen Mahnungen verärgern. Was ihr lieber Klaus jedoch ohne Gewissensbisse tun würde, denn er ist ein gerader, aufrechter Charakter, dem jegliche Nachlässigkeit oder gar Unkorrektheit ein Dorn im Auge ist. Nein, es ist in jedem Fall besser, wenn sie sich selbst um diese Dinge kümmert.

			Auch das Austragen der Zeitschrift besorgt sie zum größten Teil in eigener Person. Sie kann ja verstehen, dass es dem jungen Literaten peinlich ist, seine eigenen Werke zu Markte zu tragen, er ist ein sensibler Mensch, darauf muss man Rücksicht nehmen. Einen kleinen Teil der Journale bringt die liebe Johanna in die Bibliotheken und Lesezirkel, aber ausgerechnet diejenigen Abnehmer, die Hannchen ihrer Ansicht nach unbedingt aufsuchen sollte – die will sie nicht mit ihrem Besuch beehren. So ist Auguste nun trotz des trüben Wetters gezwungen, einen Stapel Journale zu dem Laden des Hans Gropius und zu Peter Langlau in die Hintergasse zu bringen. Sie kann nicht länger damit warten, die Journale müssen unter die Leute, und besonders Langlau verkauft meist an die zehn oder zwölf Stück.

			»Greta, meinen Umhang. O Gott – was für ein Wind, die Fensterläden klappern ja! Da werde ich mindestens drei Hutnadeln brauchen, sonst fliegt mir mein Hütchen davon. Was macht denn mein kleiner Schatz, Ottilie? Er schläft? Ach Gott, er schaut aus wie ein Engelein. Ich bin bald wieder da, mein süßer Willi.«

			Greta trägt die kostbaren Journale wohlverpackt in einem Stoffbeutel, während ihre Herrin durch die Gassen läuft, hie und da bei einem Geschäft stehenbleibt, um eine Süßigkeit oder ein hübsches Seidentüchlein zu erwerben oder mit einer ihrer zahlreichen Bekannten zu plaudern. Nein, es ist wirklich ein ungemütliches Wetter! Die liebe Anna Ernestine, die sie auf dem Kohlenmarkt trifft, hat Mühe, ihren weiten Umhang festzuhalten, den der Wind in die Höhe heben will. Und der Dichter Arthur Hempel erzählt sogar, am Hafen sei der Sturm einer jungen Dame unter den Rock gefahren und habe sie mehrere Meter weit emporgehoben. Nur mit Mühe habe man verhindern können, dass sie in die Mottlau getragen wurde.

			»Das ist ja wohl Ihrer dichterischen Phantasie entsprungen, lieber Hempel«, bemerkt sie lächelnd.

			»Vielleicht, Gnädigste«, meint er und drückt den Hut fester in die Stirn, bevor er sich verbeugt und davongeht.

			Ach, diese Dichter! Was für eine Phantasie! Was wäre unser Leben nur ohne die Kunst!

			In der Hintergasse erwartet sie eine Überraschung. Der schöne Bernsteinladen des Herrn Gropius, in dem sie so gern gestöbert und hübsche Geschenke gekauft hat, ist geschlossen. Das Schaufenster hat man mit hässlichen Tüchern verhängt und die Ladentür mit einem Brett verbarrikadiert. Auf das Brett ist ein Zettel genagelt, den der Wind schon fast abgerissen hat.

			Hans Gropius teilt seinen verehrten Kunden mit, dass sich die Bernsteinschnitzerei jetzt im Laden Hausnummer 46 befindet. Drei Häuser weiter links.

			»Drei Häuser weiter links?«, staunt Auguste und schaut Greta fragend an. »Aber da hat doch Langlau seinen Bücherladen.«

			»Ganz recht, gnädige Frau …«

			Es stellt sich heraus, dass Peter Langlau sich mit Gropius zusammengetan hat und beide sich den Laden teilen. So sieht man in den beiden kleinen Schaufensterchen zwischen den Büchern allerlei Bernsteinschnitzereien, auch hübsche Anhänger und Ringe, die Gropius hergestellt hat.

			»Du liebe Güte«, regt sich Auguste auf. »Der Laden war doch schon für die vielen Bücher zu klein, wo will er da Gropius’ Schnitzereien noch aufstellen?«

			Tatsächlich ist es im Inneren des Geschäfts um einiges enger geworden, denn Langlau hat eines seiner Bücherregale leergeräumt, um es seinem ehemaligen Nachbarn und jetzigen Partner zu überlassen. Die Bücher hat er an verschiedenen Stellen im Laden gestapelt, sodass man aufpassen muss, keines der Bücherhäufchen umzustoßen.

			»Mein lieber Langlau«, grüßt Auguste und versucht, den weiten Rock so gut es geht zu raffen. »Welche Veränderung! Und Sie, lieber Herr Gropius – warum haben Sie Ihren schönen Laden denn nur aufgegeben? Und wo sind all die hübschen Schnitzereien, die Segelschiffe, die indischen Paläste, die exotischen Tiere …«

			»Alle verkauft, verehrte Frau von Kleiwitz«, sagt Gropius, der in einer Ecke auf einem Schemel hockt und eine bekümmerte Miene zur Schau trägt.

			»Verkauft? Auch die großen Segelschiffe? Da müssen Sie ein reicher Mann sein, Gropius!«, staunt Auguste, die vor Jahren eines dieser hübschen Schifflein für einen guten Preis erworben hat, um es Johanna zur Hochzeit zu schenken.

			Gropius macht eine wegwerfende Handbewegung. »Wie man’s nimmt, verehrte Frau von Kleiwitz. Aber was soll man tun, wenn einem das Wasser bis zum Halse steht? Wer kann sich heutzutage noch einen Laden leisten, wo die Mieten ins Unendliche steigen?«

			Von steigenden Mieten hat Auguste zwar gehört, doch da es sie selbst nicht betrifft, hat sie es schnell wieder vergessen.

			»Tatsächlich?«, meint sie zerstreut und sieht sich um. »Nun ja – dann haben Sie ja eine Lösung gefunden … Mein lieber Herr Langlau, ich komme mit dem neuen Journal zu Ihnen …«

			Peter Langlau humpelt eilfertig herbei und lispelt, er habe schon Gelegenheit gehabt, in die neueste Ausgabe der »Literarischen Fackel« hineinzuschauen und sei sehr angetan.

			»Allerdings würde ich dieses Mal nur fünf Exemplare nehmen, da es mir an Platz fehlt. Aber wenn sie verkauft sind, können Sie gern nachliefern, gnädige Frau.«

			Auguste muss sich anstrengen, um ihren Ärger zu verbergen. Nur fünf Journale! Und Gropius nimmt natürlich gar keine ab. Was heißt, sie könne nachliefern? Ist sie ein Laufbursche? Nun, sie wird Greta in ein paar Wochen hinschicken; so Gott will, wird er die fünf Journale verkauft haben und weitere benötigen. Aber insgesamt macht dieser Laden jetzt doch einen ausgesprochen rumpligen Eindruck, es ist ja so eng, dass man Angst haben muss, von einem Bücherstapel erschlagen zu werden! Und dieser Gropius, der so trübsinnig herumsitzt, verdirbt die Stimmung vollends – man ist froh, wieder hinaus auf die Straße zu gelangen, um frische Luft in die Lungen zu bekommen. Nein, soll Peter Langlau ruhig die Journale verkaufen – von der Liste der Heiratskandidaten für ihr liebes Hannchen wird sie ihn nun endgültig streichen. Er mag ja ein gebildeter Mann sein, aber sein Ladengeschäft ist nicht mehr vorzeigbar, man muss sich ja schämen! Und dieses Lispeln ist auf die Dauer auch unerträglich.

			Sie bringt die Journale in zwei weitere Geschäfte, deren Besitzer sich bereiterklärt haben, die »Literarische Fackel« in Kommission zu nehmen. Das eine ist der Kolonialwarenladen des Julius Grütz am Holzmarkt und gleich daneben die Witwe Klauer, die so gut wie alles in ihrem kleinen Lädchen anbietet, aber eine entfernte Verwandte von Alicia Gebauer ist und daher gleich für die Sache zu haben war. Sie ist ja eine recht einfältige Person und mit höherer Bildung wenig belastet, aber verkaufen kann sie, das muss man ihr lassen. Sie bringt jedes Mal um die zwanzig Exemplare unter die Leute.

			Zu Hause empfängt Auguste lautes Heulen aus dem Kinderzimmer. Sie nimmt sich nicht einmal die Zeit, den Hut abzusetzen, sondern stürzt gleich herbei, um die Amme auszuschelten.

			»Warum weint er schon wieder?«

			»Er ist hungrig, gnädige Frau.«

			»Und warum ist der Brei noch nicht fertig? Ach, du armer kleiner Liebling, musst so schrecklich lange auf dein Happi-Happi warten … Geben Sie ihn mir, Ottilie, ich muss ihn an mein Herz drücken … Du liebe Güte, die Windel ist nass … Da, nehmen Sie ihn wieder, er muss gewindelt werden …«

			»Ach Gottchen … gerade eben war er noch trocken … Das muss die Freude sein, weil seine Mama gekommen ist …«

			Auguste schüttelt missbilligend den Kopf und begibt sich ins Ankleidezimmer, um den Hut von den zerzausten Locken abzusetzen und die schrecklich engen Schuhe von den Füßen zu bekommen. Mit seidenen Hauspantöffelchen angetan setzt sie sich anschließend an ihren Schreibsekretär, auf dem Greta schon die Post bereitgelegt hat. Wie meist ist es ein Stapel von sieben bis zehn Briefen, denn Auguste unterhält eine eifrige Korrespondenz mit ihren Freundinnen aus Kindertagen, die ebenso wie sie selbst ihre herrschaftlichen Elternhäuser im schönen Brandenburg längst verlassen haben und an verschiedenen Orten sind. Zwei befinden sich in England, eine in Hamburg, eine andere am Bodensee, und eine ihrer Cousinen lebt sogar in Paris. Auch mit ihrem Bruder, der das elterliche Gut übernommen hat, und vor allem mit der kunstbegeisterten Schwägerin führt sie einen Briefwechsel, der sich besonders in den vergangenen Monaten als sehr nützlich erwiesen hat. So freut sie sich ungemein, als sie bei der Durchsicht ihrer Post auch ein Schreiben der lieben Bettina von Malwitz entdeckt, und sie macht sich gleich daran, das Siegel zu brechen.

			Ach, was für ein langer Brief! Ihr lieber Bruder ist gottlob bei bester Gesundheit, auch der Schwägerin geht es besser, sie hat den hartnäckigen Husten überwunden und besucht wieder regelmäßig die Berliner Salons. Ungeduldig überspringt Auguste einige Zeilen, in denen die Schwägerin von ihren drei Kindern berichtet, und findet ganz am Ende des Briefes die Nachrichten, auf die sie so ungeduldig gewartet hat.

			… der Auszug aus dem Roman des Herrn Berend liest sich recht angenehm, allerdings fürchte ich, dass der Erfolg dieses Buches nicht der erhoffte sein wird, da momentan recht zahlreiche solcher Romane erscheinen und die Konkurrenz groß ist. Die Zeichnungen deiner jungen Freundin Annemarie Jonkers hingegen werden mir geradezu aus den Händen gerissen. Bitte sie doch, wenn möglich, weitere Karikaturen zu schicken. Die Honorare habe ich gebeten, an Herrn Jan Jonkers zu Danzig anzuweisen, es müssten inzwischen vier oder fünf Zahlungen angelaufen sein …

			Ärgerlich lässt Auguste den Brief sinken. Die Konkurrenz! Was schert sie die Konkurrenz? Der junge Berend schreibt großartig, damit können sich die anderen doch gar nicht vergleichen! Oh, diese kleinmütige Person – sie wird ihr gleich schreiben, dass sie selbst felsenfest an den Erfolg dieses Romans glaubt und von ihrer geliebten Schwägerin Bettina erwartet, sich für den Verkauf des Buches in der preußischen Hauptstadt zu engagieren. Schließlich besucht Bettina mehrere Salons und besitzt somit wichtige Verbindungen. Ach ja – die Karikaturen. Nun ja, es hat sie sehr gefreut, dass die kleine Annemarie mit ihren Zeichnungen so unerwartet erfolgreich ist. Was das Mädchen nur ihr, Auguste, zu verdanken hat, denn sie ist es gewesen, die diese Bilder nach Berlin, Hamburg und sogar nach Paris geschickt hat. Hätte sie dies nicht getan, würde Annemarie Jonkers bis heute ausschließlich in der »Literarischen Fackel« veröffentlicht. Man kann nur hoffen, dass Fräulein Jonkers der Erfolg nicht zu Kopf gestiegen ist, denn sie ist schon immer ein etwas schwieriges Mädchen gewesen. So hat sie Augustes Herzensfreundin Johanna vor einiger Zeit sehr unfreundlich behandelt und aus einer Nichtigkeit heraus einen Streit vom Zaun gebrochen, der um ein Haar sogar in eine Gerichtssache ausgeartet wäre. Nein, Annemarie Jonkers sollte trotz dieses Erfolgs die Nase nicht zu hoch tragen, denn Hochmut kommt bekanntlich vor dem Fall.

			Klein Willi zeigt sich nach der Fütterung zufrieden und gut aufgelegt, seine Mama nimmt ihn auf den Arm und küsst ihn zärtlich, freut sich an seinem Lachen und stellt fest, dass unten links wieder ein Zähnchen gekommen ist. Noch ist sein Köpfchen völlig kahl, aber das ist nicht weiter tragisch, da sie ja einen guten Vorrat an Spitzenhäubchen genäht und gehäkelt hat, die noch den Winter über reichen werden.

			»Darf ich servieren, gnädige Frau?«, fragt Greta aus dem Speisezimmer.

			»Aber nur eine Kleinigkeit, Greta. Du weißt ja, dass wir heute Abend ausgiebig speisen werden.«

			»Natürlich, gnädige Frau …«

			

			Da heute keine Gäste geladen sind und auch keine Einladung ansteht, wird sie in aller Ruhe mit ihrem lieben Klaus das Abendessen einnehmen. Es wird gut und deftig gekocht im Hause von Kleiwitz, darauf legt die Hausherrin Wert, das ist sie von zu Hause so gewohnt. Wobei die kräftige Kost leider bei ihr selbst mehr anschlägt als bei ihrem lieben Klaus, der trotz all ihrer Bemühungen nicht zunehmen will.

			Die »Kleinigkeit« besteht aus drei Gängen: Rinderbrühe mit Ei, gebackener Fisch und ein süßer Kuchen mit Sahne und Mandeln – sie kann nicht behaupten, davon satt zu sein, aber immerhin hat sie etwas im Magen. Als Greta gerade den Kaffee bringt und dazu Zuckerkringel serviert, hört man, wie unten die Türglocke gezogen wird.

			»Das wird Herr Berend sein – mach rasch auf, Greta und führ ihn herein.«

			Es kann nur ihr lieber junger Schützling sein, denn es gibt ansonsten niemanden in ihrer Bekanntschaft, der so unhöflich wäre, um die Mittagszeit vorzusprechen. Ernst Berend muss sie es selbstverständlich verzeihen – er ist nicht Herr seiner Zeit und kann sie tagsüber nur besuchen, wenn er für ein paar Minuten der Fuchtel seines widerlichen Bruders entkommen kann. Doch zu ihrer allergrößten Überraschung erscheint nicht Ernst Berend im Speisezimmer, sondern eine leicht verwirrte Greta, die ihr eine Visitenkarte überreicht.

			Dr. Johannes Mager

			Privatgelehrter, Professor am Königlichen Gymnasium

			Jopengasse 15

			»Um diese Zeit – der Mann hat keine Lebensart«, seufzt Auguste. »Schick ihn trotzdem herauf, Greta.«

			Schließlich ist er ein eifriger Besucher ihres Salons und nimmt ihr auch stets eine Menge Journale ab. Da kann sie nicht empfindlich sein.

			

			Herr Dr. Mager erscheint in Gehrock und altmodischer Halsbinde, über der sich sein Doppelkinn wölbt, an den Füßen trägt er Filzpantoffeln, zu denen ihn Greta genötigt hat, denn draußen regnet es inzwischen, und das nasse, schmutzige Schuhwerk tut den Teppichen nicht gut.

			»Meine liebe gnädige Frau«, sagt er mit dröhnender Stimme zur Begrüßung. »Ich bin untröstlich, Ihre Mittagsruhe zu stören, und bitte tausendmal um Vergebung …«

			»Nicht der Rede wert, lieber Dr. Mager … Bitte, nehmen Sie Platz … Greta, eine Tasse für meinen Gast …«

			Herr Dr. Mager verbeugt sich und lässt sich auf einem ihrer Sessel nieder, schnauft vernehmlich wegen der Anstrengung und nimmt die feuchte Brille ab, um sie mit dem Sacktuch zu putzen.

			»Ich will Ihre kostbare Zeit, liebe Freundin, nicht lange in Anspruch nehmen. Wie ich sehe, befinden Sie sich wohl, was ich von Ihrem geschätzten Ehemann und dem kleinen Sohn ebenfalls hoffe …«

			Man tauscht die üblichen Höflichkeitsfragen und -antworten aus, dann kommt der Gast zum Glück schnell zur Sache.

			»Es geht mir um eine … nun, sagen wir einmal … etwas diskrete und sehr persönliche Angelegenheit, liebe Freundin. Kurz gesagt: Ich benötige den Rat einer erfahrenen Dame, denn ich bin als Junggeselle und Mann der Wissenschaft in solchen Angelegenheiten nicht kompetent. Sie waren so freundlich, mir in einem gewissen Punkt, der mir sehr am Herzen liegt, Hoffnungen zu machen …«

			Ach herrje! Wie ungeschickt er sich doch anstellt. Nun, da muss sie dem Herrn natürlich auf die Sprünge helfen.

			»Ich verstehe, lieber Freund«, sagt sie und bedenkt ihn mit einem mütterlichen Lächeln. »Sprechen Sie ganz offen. Es geht um meine liebe Freundin Johanna, nicht wahr?«

			»Ganz recht«, sagt er und benutzt nun das Sacktuch, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen. »Ich gestehe gern, dass ich diese Dame schon seit einiger Zeit mit viel Bewunderung und auch einiger Affektion beobachte … Allerdings zeigt sie sich mir gegenüber leider etwas … unzugänglich, sodass ich mich frage, ob sie vielleicht Vorbehalte bezüglich meiner Person …«

			»Aber nein, lieber Dr. Mager!«, ruft Auguste aus. »Ich weiß zufällig, dass meine Freundin Sie ganz außerordentlich schätzt. In dieser Hinsicht können Sie ohne Sorge sein.«

			»Sie machen mich glücklich, liebe Frau von Kleiwitz«, seufzt er und setzt die Brille wieder auf. »Dann wird die Zurückhaltung der Dame wohl damit zu begründen sein, dass das Trauerjahr nach dem Heimgang ihres lieben Ehemannes noch nicht um ist.«

			»Nichts anderes! Meine Freundin hat ihren Ehemann zärtlich geliebt, und daher braucht sie eine gewisse Zeit, um an einen Bewerber auch nur denken zu können.«

			»Nun«, meint er zufrieden. »Es deutet auf einen beständigen Charakter hin, dass sie nicht gleich vom einen zum nächsten springen will. Dennoch sorge ich mich ein wenig, dass es vielleicht einem anderen gelingen könnte, ihr Herz und ihre Hand zu gewinnen. Da wäre dieser haltlose Dichterling Artur Hempel, der um sie herumscharwenzelt. Auch Dr. Sternberg scheint trotz seiner fünfzig Jahre schon wieder auf Freiersfüßen zu gehen. Und das, obgleich seine liebe Ehefrau kaum drei Monate unter der Erde ist …«

			»Was Sie nicht sagen …«, stellt sich Auguste ahnungslos.

			»Oh, ich könnte Ihnen noch andere aufzählen. Schließlich halte ich die Augen offen, wenn ich Ihren geschätzten Salon besuche. Frau Forster ist kein stilles Mauerblümchen, sie ist eine Frau, die sich zu Wort meldet und mit ihren Ansichten nicht hinter dem Berg hält. Was ich als Mann der Wissenschaft sehr zu schätzen weiß. Zumal die Dame – wenn ich das im Vertrauen sagen darf – geradezu hinreißend schön und anziehend ist. Sie sehen schon, liebe Frau von Kleiwitz – ich wittere überall Nebenbuhler und benötige einen Rat, wie ich meine Hoffnungen erfüllt sehen könnte …«

			»Daran soll es nicht fehlen, lieber Freund«, unterbricht ihn Auguste, der das langwierige Geschwätz ihres Gastes langsam auf die Nerven geht. »Wie wäre es, wenn Sie meiner Freundin unter irgendeinem Vorwand Ihre Aufwartung machten? Vielleicht, um sie persönlich zu einer Ihrer Veranstaltungen einzuladen?«

			»Daran habe ich auch schon gedacht!«, ruft er begeistert aus. »Tatsächlich werde ich in der kommenden Woche einen Vortrag über Julius Cäsar und das Römische Kaiserreich halten, das wäre eine gute Gelegenheit …«

			Julius Cäsar – du liebe Zeit! Wen interessiert das schon? Johanna ganz sicher nicht.

			»Trifft sich nicht auch die Liga Polska bei Ihnen, lieber Freund?«, wirft Auguste ein. »Soweit mir bekannt, ist meine Freundin am Schicksal des unglücklichen polnischen Volkes sehr interessiert.«

			Inzwischen ist bekannt geworden, dass der Aufstand der Kongresspolen von den Russen brutal niedergeschlagen wurde. Zahllose heldenhafte Anführer der polnischen Streitkräfte wurden hingerichtet, viele andere nach Sibirien verschleppt.

			»Gewiss, gewiss«, murmelt Dr. Mager in sein Doppelkinn hinein. »Allerdings wurde der Kreis, der sich bei mir trifft, durch etliche Exilanten erweitert, vor allem junge Herren von Adel, die sich durch ausgezeichnete Umgangsformen und gutes Aussehen hervortun …«

			»Ich verstehe, lieber Freund …«

			Um Himmels willen! Ein feuriger junger Pole, zwar adelig, doch ein Flüchtling und ohne Besitz – das hätte gerade noch gefehlt. Wo Hannchen ohnehin schon einen Hang zum Polnischen hat, denn dieser Pawel ist ja ein halber Pole. O nein – da hat Herr Dr. Mager den rechten Instinkt. Das ist nichts für ihr liebes Hannchen.

			Sie nimmt die Gelegenheit wahr, ihren Gast mit einem Stapel Journale zu versorgen, und legt ihm den demnächst erscheinenden Roman ihres Schützlings Ernst Berend eindringlich ans Herz.

			»Sie wissen, wie sehr meine liebe Freundin Johanna ihren Bruder schätzt und liebt …«

			Dann, endlich, erhebt sich Herr Dr. Mager aus dem Sessel und macht ihr die Freude, sich zu verabschieden. Nun ja – vielleicht ist er ja doch ein wenig linkisch und geschwätzig, das könnte Hannchen davon abhalten, sich für ihn zu entscheiden. Aber immerhin ist er ein vermögender Mann in guter Position, und was ihm noch an Lebensart fehlt, würde ihm Johanna schon beibringen.

			Am Abend sitzt Auguste strahlend und zufrieden mit ihrem geliebten Klaus zu Tisch, man speist das Fünf-Gänge-Menü, das die Köchin vorbereitet hat, und trinkt dazu die passenden Weine. Der Rittmeister Klaus von Kleiwitz ist bester Stimmung, die Amme hat ihm den kleinen Sohn in die Arme gelegt, und er hat ihn herumgetragen, sich aufmerksam angehört, was Ehefrau und Amme zu berichten hatten, und auch das neue Zähnchen bewundert. Danach hat er sich seiner lieben Frau zugewendet und ihr ein kleines Geschenk überreicht: eine hübsche Brosche, die ihm in einem Juweliergeschäft auffiel und die er sogleich für seine liebe Auguste erworben hat.

			»Ach, wie schön! Du verwöhnst mich, Liebster!«

			»Ich tue immer noch viel zu wenig, mein Engel. Du hast mir unseren Wilhelm geschenkt und mein Glück damit vollkommen gemacht …«

			Ach, so ist er, ihr lieber Klaus. Keine Frau auf Erden hat einen besseren, liebenswerteren Ehemann als sie. Jeden Wunsch liest er ihr von den Augen ab. Sogar der Tatsache, dass sie seit der Niederkunft nur wenige Pfündchen abgenommen hat und sich komplett neu einkleiden musste, gewinnt er etwas Positives ab.

			»Jedes Pfund an meiner süßen Ehefrau ist kostbar, keines wollte ich missen …«

			Was er ihr auch eifrig im ehelichen Schlafgemach beweist. Ein Wunder, dass sie nicht schon wieder schwanger geworden ist, aber lange kann es nicht mehr dauern.

			Heute erscheint er ihr beim Hauptgericht ein wenig nachdenklich, was wohl an dem schweren Rheinwein liegt, den sie zum Kalbsbraten trinken. Zumindest spricht er über Dinge, die er sonst geflissentlich von ihr fernhält, da ihr Interesse ja vor allem der Kunst und der schönen Literatur zugewandt ist.

			»Es steht zu befürchten, dass die Dänen sich tatsächlich Schleswig und Holstein einverleiben wollen«, sagt er ärgerlich. »Ein unhaltbarer Zustand, aber Preußen kann ohne das Plazet des Deutschen Bunds nichts dagegen tun …«

			»Aber dieser Bismarck, auf den du so große Stücke hältst, der wird doch bestimmt eine Lösung finden«, bemerkt Auguste und legt ihm noch zwei Scheiben vom Kalbsbraten auf den Teller.

			»Der Ministerpräsident Otto von Bismarck ist ein fähiger Mann«, stimmt er zu. »Nicht immer einfach, wie man hört. Aber dennoch Preußens ganze Hoffnung. Ich sage dir, Auguste: Aus dem deutschen Bund wird eines Tages das große Deutsche Reich erstehen, und seine Seele wird das Preußische Königreich sein …«

			Ach ja, der große Traum, ein Deutsches Reich unter preußischer Führung, das ist sein Lieblingsthema. Sie lässt ihn ein Weilchen davon reden und nickt geflissentlich Beifall, wobei sie darauf achtet, dass sein Teller gut gefüllt ist und es ihm auch nicht an Wein fehlt. Ach ja – er hustet schon wieder, ihr armer Klaus. Kein Wunder, bei diesem hässlichen Wetter.

		

	
		
			

			Luise

			Nie hätte sie geglaubt, dass sie eines Tages gezwungen wäre, in ihrem eigenen Haus wie eine neugierige Angestellte an der Tür zu lauschen. Aber Not kennt kein Gebot, und seitdem sie begriffen hat, dass Theodor Danuta und Christian suchen lässt, hat sie keine ruhige Minute mehr.

			Oh, sie ist nicht so einfältig, wie ihr Ehemann glaubt. Sie weiß inzwischen, dass er mehrere dieser finsteren Gestalten dafür bezahlt, dass sie die Vermissten aufspüren. Sie suchen in verschiedenen Richtungen, die einen treiben ihr Unwesen in Königsberg und weiter hinüber zum Kurischen Haff in Tilsit und Memel, die anderen spionieren in Kolberg, Stettin und sogar bis nach Lübeck und Hamburg. Das alles ist ihr bekannt, denn sie hat sich angewöhnt, auf Zehenspitzen durch das Haus zu schleichen und ihr Ohr an jene Türen zu halten, hinter denen Theodor solche Dinge verhandelt. Die Spione kommen niemals tagsüber, sie schleichen in der Nacht über den Hof ins Haus, und die Unterhaltungen finden entweder im Kontor oder oben im Wohnzimmer statt. Dies allerdings nur, wenn Theodor sicher ist, dass er dort ungestört sein kann.

			Sie hat sich angewöhnt, früh schlafen zu gehen, um ihn zu täuschen, auch gibt sie vor, von ihrer Migräne oder anderen Leiden geplagt zu werden, sodass er glauben muss, sie läge krank und hilflos zu Bett. In Wirklichkeit steht sie im dunklen Zimmer und schaut aus dem Fenster in den Hof hinunter, lauscht auf fremde Schritte, auf das Knarren einer Tür, und wenn sie dann sieht, dass im Kontor ein schwaches Licht aufflackert, dann weiß sie, was sie zu tun hat.

			»Keinen Pfennig zahle ich. Ich habe niemanden zu sehen bekommen und meine Zeit mit nutzlosem Warten verschwendet.«

			Sie muss das Ohr fest gegen die Tür des Kontors pressen, die aus einer doppelten Holzschicht gezimmert ist. Theodor ist gestern früh mit dem Dampfboot nach Neufahrwasser gefahren, wo er angeblich das Verladen einer Getreidelieferung überwachen wollte, und erst heute Mittag zurückgekommen. Wo auch immer er gewesen ist – jetzt weiß sie, dass es gottlob ein Fehlschlag war.

			»Ich schwöre Ihnen – sie sind es!« Sie kennt inzwischen mehrere Stimmen – diese hat sie zuletzt im Wohnzimmer ihres Hauses vernommen. Der Mann muss noch jung sein, er spricht leise und gehetzt und stößt dabei leicht mit der Zunge an. »Ich habe sie mehrere Tage lang beobachtet und überall herumgefragt. Aus Danzig kommen sie. Die Beschreibung der Frau passt haargenau. Dunkelhaarig, braune Augen, sehr hübsch, füllige Figur. Und der Kleine hat braune Locken und hört auf den Namen Christian.«

			»Und wo waren sie? Haben sie sich in Luft aufgelöst?«

			»Sie müssen irgendwie Wind davon bekommen haben, dass man sie sucht. Ich habe die Alte im Verdacht, sie hat so seltsam herumgeschwatzt, als ich nach ihrer Angestellten Danuta gefragt habe. Oder das Ehepaar unten im Laden, die haben so harmlos getan, aber ich konnte ihnen ansehen, dass sie gelogen haben …«

			»Du kannst mir viel erzählen. Noch einmal lasse ich mich auf dein Geschwätz nicht ein.«

			»Verdammt! Ich schwöre Ihnen, dass sie es sind. Es ist so sicher wie das Amen in der Kirche!«

			Luise presst das Ohr fester an die Tür. Es sind Schritte zu hören, wird sich die Tür gleich öffnen? Dann muss sie sich eilig hinter dem Schrank verbergen. Nein – Theodor geht zu der Seitenkammer, in der sich der Geldschrank befindet.

			»Du erhältst jetzt die ausgemachte Summe, die dir zusteht«, hört sie Theodors Stimme. »Und dann sind wir geschiedene Leute.«

			»O nein – so haben wir nicht gewettet, Herr Berend. Die Spur ist heiß, und ich lasse mich nicht mit einem Hungerlohn abspeisen. Ich will die ganze Summe. Dreihundert Taler und keinen Groschen weniger.«

			»Hast du nicht gehört? Du bist entlassen, du kannst gehen!«

			Einen Moment lang ist es still im Kontor, und Luise macht sich bereit, rasch zurückzuspringen, falls sich die Tür gleich öffnet. Doch die Tür bleibt geschlossen.

			»Sie hängen an der Frau und dem Kind, nicht wahr?«, hört sie die Stimme des Spions. Eine versteckte Drohung schwebt darin. Auch Theodor hat sie vernommen, denn seine Antwort klingt aufgeregt und zornig.

			»Was redest du da, Kerl?«

			»Ich denke, es liegt Ihnen daran, dass den beiden nichts zustößt, habe ich recht?«

			Schweigen breitet sich aus. Doch sie kann sich vorstellen, mit welcher Wut Theodor den Mann anstarrt. Seine Frage stellt er dann mit leiser Stimme, sodass Luise sie kaum vernehmen kann.

			»Was willst du damit sagen?«

			»Nichts. Sie sind ja davon überzeugt, dass es eine falsche Spur ist. Wenn es aber doch die richtige Spur sein sollte, wäre es gut, wenn wir beide uns einig wären. Für alle Beteiligten wäre das besser. Vor allem für die hübsche Frau und den netten kleinen Burschen. Ein Unglück ist schnell passiert …«

			»Du elender Schurke willst mich erpressen? Schreckst sogar vor einem Mord nicht zurück? Ich werde dafür sorgen, dass du hinter Gitter kommst …«

			

			»Damit die ganze Stadt erfährt, dass Theodor Berend ganz verzweifelt nach seiner davongelaufenen Geliebten und seinem unehelichen Sohn sucht? Machen Sie sich nichts vor – die Polizei würde mich nicht finden. Aber ich finde Danuta und Christian.«

			Das ist ja unglaublich, was sie da zu hören bekommt! Luises Herz schlägt vor Aufregung so laut, dass sie Mühe hat, die Geräusche im Kontor zu vernehmen. Würde dieser Verbrecher Danuta und Christian tatsächlich töten? Aber wie? Sie vor ein Fuhrwerk stoßen? Am Hafen ins Wasser stürzen? Die beiden in einer dunklen Gasse abpassen, ein scharfes Messer in der Jacke verborgen … O Gott, wie furchtbar! Aber Theodor hat sich das alles selbst zuzuschreiben.

			»Hör zu«, sagt ihr Ehemann drinnen im Kontor zu dem unbekannten Besucher. »Es ist nutzlos, miteinander zu streiten. Ich will einen sicheren Beweis, dass es die Gesuchten sind, dann bekommst du das Geld. Wenn ich also noch einmal dorthin fahre, will ich nicht umsonst da gewesen sein.«

			»Erst will ich eine Anzahlung. Hundert Taler, bar auf die Hand.«

			Luise kann nicht genau verstehen, was Theodor darauf antwortet, aber es klingt nach einem bösen Fluch.

			»Fünfzig sind genug!«

			»Hundert! Keinen Pfennig weniger.«

			»Achtzig. Mehr habe ich nicht im Kontor.«

			»Schauen Sie genau nach, Herr Berend. Ich will hundert Taler, sonst geht die Sache anders aus als von Ihnen gewünscht.«

			Luise hat genug gehört, sie löst die heiße Ohrmuschel vom Holz der Tür und wendet sich zum Treppenaufgang, der vom Hof hinauf in die oberen Stockwerke führt. Im Eheschlafzimmer setzt sie sich auf die Bettkante und reibt die eiskalten Füße. Was ist von diesem Gespräch zu halten?, überlegt sie. Hat der gefährliche Mensch die beiden tatsächlich aufgespürt oder gibt er es nur vor, um von Theodor Geld zu erpressen? Oh, es ist durchaus möglich, dass er mit den hundert Talern verschwindet und man nie mehr etwas von ihm hört. Wider Willen muss sie ein wenig lachen. Wie er Theodor ins Bockshorn gejagt hat! Da hat ihr geiziger Ehemann schließlich nachgeben müssen. Er hat sich mit diesem Verbrecher eingelassen und nun zahlt er dafür. Und doch: Warum ist er so nachgiebig? So kleinmütig? Doch nur aus Angst um seinen Sohn! Nein, wahrscheinlich auch um Danuta, diese Schlange. Es würde Luise nicht wundern, wenn Theodor seiner Geliebten längst vergeben hätte, weil er sich nach ihrem willigen Körper und ihren dicken Brüsten sehnt. Wie sie ihn hasst! Warum hat ihr Gott einen solchen Ehemann gegeben? Welche Sünden hat sie abzubüßen, die diese Qualen aufwiegen?

			Am folgenden Morgen erwacht sie früh, weil der Regen gegen die Fensterläden schlägt und man das Rauschen der Wasserspeier hören kann, die das Regenwasser vom Dach auffangen und auf die Gasse spritzen. Über dem Zimmer liegt eine düstere Stimmung, die sie erdrücken will, und sie ist beinahe froh, nach einer Weile das Plärren ihrer kleinen Tochter zu vernehmen, die um diese Zeit längst wach ist und ihr Unwesen treibt.

			»Traude! Wo steckst du? Minna soll das Kind zur Ruhe bringen!«

			Traude muss direkt vor ihrer Zimmertür gestanden haben, denn sie tritt ein, noch bevor Luise den Satz ganz beendet hat.

			»Verzeihung, gnädige Frau. Aber der gnädige Herr ist drüben im Kinderzimmer und spielt mit der Kleinen …«

			»Ach so … Hilf mir beim Ankleiden. Das blassrosa Kleid … und die passende Haube …«

			Dass Theodor inzwischen die Gewohnheit angenommen hat, hie und da ins Kinderzimmer zu gehen und sich mit der Kleinen zu beschäftigen, gefällt ihr recht gut. Elisabeth ist ihre gemeinsame Tochter und die Erbin des Handelshauses; je öfter er sie wahrnimmt, desto besser. Dennoch findet sie es seltsam, dass ihr Ehemann, der ein trockener, verschlossener Mensch ist, sich so unbefangen einem Kleinkind zuwenden kann. Neulich, als sie durch den Türspalt ins Kinderzimmer schaute, sah sie ihn auf dem Boden sitzen und Elisabeth auf seinen Knien schaukeln. Lächerlich sah das aus, sie hat sich rasch abgewendet und ist die Treppe hinuntergestiegen. Sie selbst kommt nie auf die Idee, sich mit ihrer Tochter zu beschäftigen oder gar mit ihr zu spielen – das ist schließlich Sache der Amme und geht sie nichts an. Dieses kleine Wesen, das fest auf den drallen Beinchen steht und seltsamerweise fast immer fröhlich ist, hat in ihr niemals so etwas wie Mutterliebe erweckt. Die Enttäuschung, dass es kein Junge, sondern nur ein Mädchen ist, war allzu groß.

			Leider gelingt es ihr auch heute nicht, die Erste am Frühstückstisch zu sein – was ganz allein Traudes Schuld ist, die stets herumtrödelt, wenn sie ihr beim Ankleiden helfen muss. Theodor sitzt bereits im Speisezimmer und kaut ein mit Butter bestrichenes Rundstück. Mit Befriedigung sieht sie, dass er schlecht geschlafen hat, denn es haben sich Schatten unter seinen Augen gebildet.

			»Guten Morgen, Liebster«, grüßt sie mit gespielter Liebenswürdigkeit. »Ich hoffe, du hattest eine angenehme Nacht.«

			»Danke der Nachfrage … Ich hoffe, du hast ebenfalls gut geschlafen.«

			Er sieht sie nicht an, sondern nimmt sich eine Postille vor, eines der Anzeigenblätter, die man abonniert hat. Traude gießt ihr Kaffee ein, schiebt ihr Milch und Zucker hin und knickst dann vor Theodor.

			»Ich habe bei Ihrem Bruder bereits an die Tür geklopft, gnädiger Herr.«

			»Und? Hat er geantwortet?«

			»Ich hörte seine Stimme …«

			

			Theodor stößt ein verächtliches Lachen aus. »Seine Stimme? Hat er geknurrt, gewinselt, gekrächzt?«

			»Ich nehme an, er ist aufgestanden, gnädiger Herr.«

			»Das nächste Mal gehst du hinein und kippst ihm den Krug mit dem Waschwasser über!«

			»Ja, gnädiger Herr.«

			Als sie endlich aus dem Zimmer ist, nimmt sich Luise ein Rundstück aus dem Körbchen und fragt wie beiläufig:

			»Denkst du noch an das Testament, Theodor? Du hattest mir versprochen, es dieser Tage zu schreiben.«

			»Du kannst es wohl nicht abwarten, mich unter der Erde zu haben, wie?«, gibt er ärgerlich zurück.

			Hu – er ist heute besonders schlecht gelaunt. Kein Wunder, noch vor zwei Tagen hat er wohl gehofft, seine hübsche Hure und den kleinen Bastard wiedergefunden zu haben. Und dann die Enttäuschung. Nun ja – sie gönnt es ihm von Herzen.

			»Aber Liebster! Du weißt ebenso gut wie ich, dass es nur eine Formalität ist. Ich hoffe inständig, dass du noch viele Jahre an meiner Seite bleiben wirst!«

			Er schickt ihr einen Blick, der so feindselig ist, dass sie nichts mehr zu sagen weiß. Zum Glück öffnet Traude jetzt die Tür, und ihr Schwager erscheint. Er ist in Hemdsärmeln, die Weste falsch geknöpft, das seidene Halstuch weist mehrere Wachsflecken auf.

			Er bleibt an der Tür stehen, lächelt verträumt und breitet auf theatralische Weise die Arme aus. »Es ist vollbracht!«

			Luise begreift, dass er offensichtlich seinen Roman zu Ende geschrieben hat. Theodor schaut ihn nur spöttisch an.

			»Was ist los? Hast du die Welt erlöst? Wirst du demnächst gen Himmel fahren? Das wäre schade, ich brauche dich im Kontor.«

			Ernst scheint so glücklich und selbstzufrieden, dass ihn der Spott seines Bruders nicht berührt. Er fährt fort zu lächeln, lässt die Arme sinken und schlendert zu seinem Stuhl.

			

			»Verfüge über mich Bruderherz. Heute habe ich nur das Wohl unseres Handelshauses im Sinn, und das vom frühen Morgen bis zum späten Abend. Allerdings mit einer Ausnahme – ich werde gleich nach dem Frühstück mein Manuskript in die Heilig-Geist-Gasse tragen, mich dort allerdings nicht lange aufhalten …«

			»Das will ich dir auch geraten haben. Ich erwarte dich im Artushof, danach hast du Dienst im Kontor, während ich in Geschäften unterwegs bin.«

			»Ganz wie es dir beliebt, lieber Theodor!«

			Während sich der Schwager jetzt mit großem Appetit über das Frühstück hermacht, bemüht sich Luise weiter, die gute und besorgte Ehefrau zu spielen.

			»Denkt ihr beide daran, dass wir heute Abend bei Heinrich Gebauer eingeladen sind? Jan Jonkers und Johann Becker werden mit Ehefrauen und Töchtern ebenfalls dort sein …«

			Weder der Schwager noch ihr Ehemann scheint erfreut über diese Einladung. Ernst runzelt die Stirn und führt die Kaffeetasse zum Mund, Theodor schiebt den Teller von sich und greift nach einem Zahnstocher.

			»Ja, richtig … Ernst, du wirst mit Luise vorausgehen und mich entschuldigen. Ich habe noch im Kontor zu tun und werde erst später erscheinen können.«

			»Da wirst du wohl das köstliche Menü verpassen …«, meint Ernst kopfschüttelnd. »Und auch Heinrich Gebauers ausführliche Rede an seine Gäste.«

			»Ich werde es überleben!«

			Luise gerät in gelinde Panik. Er wird ganz sicher in ihrer Abwesenheit einen seiner Spione im Kontor empfangen. Und sie kann das Gespräch nicht belauschen, weil sie bei Gebauers sitzt und sich Alicias Gejammer über die dickköpfige Tochter Maria anhören muss, die schon den zweiten Bewerber um ihre Hand weggeschickt hat.

			

			»Es ist doch unhöflich, erst später zu erscheinen«, versucht sie es in freundlichem Ton. »Auch die anderen Herren sind Geschäftsleute und haben zu tun, aber man bemüht sich um Pünktlichkeit, wenn man eingeladen ist.«

			Theodor würdigt sie keiner Antwort, stattdessen steht er auf und verlässt das Speisezimmer, um unten das Kontor aufzuschließen und die Lagerarbeiter einzulassen.

			»Mach dir nichts daraus, Luise«, meint Ernst begütigend. »Wir werden ihn schon würdig vertreten. Wie lange ich es allerdings bei Gebauers aushalten werde, weiß ich noch nicht, denn ich habe die Nacht durchgeschrieben und keine Minute Schlaf gehabt!«

			»Großer Gott!«, entfährt es ihr. »Dann wirst du spätestens heute Mittag vor Müdigkeit umfallen!«

			»Ach was«, lacht er und schüttet die dritte Tasse Kaffee in sich hinein. »Dazu bin ich viel zu glücklich, liebe Schwägerin. Dieser Roman wird eine Wende in meinem Dasein einleiten, die Fron wird ein Ende haben, und ich werde endlich frei und ungehindert das tun können, wozu ich geschaffen wurde: Ich werde mich ganz und gar der Literatur ergeben.«

			Es ist doch traurig, denkt Luise, dass dieser junge Mensch ein solch verwirrtes Hirn und eine Neigung zum Größenwahn hat.

			»Der Mensch denkt und Gott lenkt …«, sagt sie mit sanftmütigem Lächeln.

			Den Vormittag verbringt sie in der Stadt, um einen kurzen Besuch bei Rebecca Ostertag zu absolvieren, wo sie zu ihrer Freude auch Kaplan Sanftleben antrifft und man ein schönes Gespräch über die christliche Erziehung der Jugend führt, die leider in vielen Familien sträflich vernachlässigt wird. Wobei man vor allem natürlich das beklagenswerte Beispiel der Annemarie Jonkers vor Augen hat, auf das Rebecca Ostertag ihre beiden erwachsenen Töchter nicht oft genug hinweisen kann.

			

			»Es gibt nichts Wichtigeres für ein junges Mädchen aus guter Familie als eine strenge Erziehung«, bestätigt Luise mit großem Ernst. »Meine Tochter Elisabeth wird von mir keinerlei Nachgiebigkeit erfahren, darauf können Sie sich verlassen, lieber Herr Kaplan.«

			»Das freut mich zu hören, liebe Frau Berend. Und es wird zum Besten Ihres Kindes sein, da bin ich ganz sicher.«

			»O ja. Als alleinige Erbin unseres Handelshauses schuldet sie ihren lieben Eltern Dank und Gehorsam.«

			Sofia und Ernestine Ostertag nicken eifrig zu diesem Gespräch, ohne sich jedoch selbst daran zu beteiligen. Luise bedauert die Mädchen ein wenig: Sie sind nicht besonders hübsch, auch können die Eltern ihnen nicht viel mitgeben außer einer frommen Erziehung. Daher hat sich bisher auch noch kein passender Heiratskandidat gefunden, und es ist vorauszusehen, dass zumindest die ältere, Sofia, wohl sitzen bleiben wird. Die jüngere ist ein wenig lebhafter, jedoch findet Luise, dass ihr ein trotziges Gemüt auf die Stirn geschrieben ist. Gut möglich, dass sie ihren Eltern einmal Kummer bereiten wird.

			Auf dem Rückweg geht Luise in einem Geschäft für Wäsche und Spitzenwaren vorbei und erwirbt ein feines, geklöppeltes Deckchen als Gastgeschenk für den Abend. Schließlich ist Anna Ernestine eine gute Freundin und ihr Ehemann ein wichtiger Geschäftspartner des Berendschen Handelshauses – da darf sie sich nicht lumpen lassen. Außerdem hat Anna Ernestine ihr seinerzeit, als sie im Hause Berend eingeladen waren, einen schön bemalten Krug als Gastgeschenk überreicht.

			Das Mittagessen nimmt sie allein ein. Theodor lässt sich entschuldigen, da er in Geschäften unterwegs ist, Ernst ist angeblich im Kontor nicht abkömmlich. Es stört sie nicht, im Gegenteil, sie ist erleichtert, nicht die üblichen Streitgefechte mit ihrem Ehemann führen zu müssen, und auf das alberne Geschwätz ihres Schwagers kann sie verzichten. Nach dem Essen zieht sie sich zu einem ausgiebigen Mittagsschlaf zurück. Den benötigt sie dringend, da sie in den Nächten wenig Ruhe findet. Wie lästig, dass aus dem Kinderzimmer wieder einmal Geschrei und Gekicher zu hören ist!

			»Traude! Sag Minna, sie soll das Kind ruhig halten!«

			Wie oft sie diese Anweisung schon gegeben hat! Es ist unfassbar, dass sie immer noch nicht richtig befolgt wird, aber daran ist natürlich Theodor schuld, der ihr nicht erlauben will, Minna zu entlassen und eine andere, charakterfestere Kinderfrau einzustellen. Ein Kleinkind sollte schon früh dazu erzogen werden, niemals laut zu schreien oder umherzutoben. Vor allem, wenn es ein Mädchen ist. So ist man seinerzeit mit ihr verfahren, und so soll auch ihre Tochter aufwachsen.

			Am Abend kleidet sie sich sorgfältig an, Traude muss ihr das Haar kämmen und aufstecken, danach schickt sie sie aus dem Zimmer, weil sie nur ungern ihre Schmuckschatulle öffnet, wenn eine Angestellte im Raum ist. Sie wählt die Perlenbrosche und die Ringe ihrer Mutter – das sollte genügen, man ist schließlich unter Freunden. Anna Ernestine wird vermutlich ihre Rubinbrosche tragen, und Alicia Gebauer wird wieder ihren goldenen Armreif mit dem blauen Stein zu Schau stellen. Nun – sollen sie ruhig mit ihren Juwelen angeben, sie selbst hat das nicht nötig, sie kennt ihren Wert.

			Wie erwartet ist Theodor am Abend nicht im Haus, doch auch Ernst, der sie ja zu Gebauers in die Breite Gasse geleiten soll, ist unauffindbar.

			»Er schläft, gnädige Frau«, meldet Traude mit bekümmerter Miene. »Der Kontorschreiber sagte, Herr Berend sei schon gegen Mittag an seinem Schreibtisch fest eingeschlafen.«

			Während sie selbst ihre Mittagsruhe hielt, hat man ihren Schwager mit vereinten Kräften in sein Zimmer getragen und auf das Bett gelegt. Seitdem ist das Kontor geschlossen, Korbitz hat alle Besucher, Bittsteller und Geschäftspartner fortschicken müssen.

			Wie ärgerlich – aber sie hatte ja schon befürchtet, dass auf Ernst kein Verlass ist. Also ist sie gezwungen, nur von ihrem Mädchen begleitet, hinüber zur Breiten Gasse zu fahren und sich zu diesem Zweck eine Droschke zu nehmen, da es schon fast dunkel ist. Es ist schon sehr unangenehm, so ganz allein zu der Einladung zu erscheinen, aber da sie jetzt schlecht absagen kann, muss sie diese Peinlichkeit auf sich nehmen.

			Doch kaum ist sie mit Traude im Gefolge die Stufen des Beischlags hinuntergegangen, da hält direkt neben ihr eine Kutsche, und sie erblickt hinter dem Kutschfenster einen Herrn, der höflich den Hut vor ihr zieht.

			»Welch schönes Zusammentreffen, Frau Berend! Darf ich raten? Sie sind ebenfalls auf dem Weg zu Gebauer. Darf ich Sie in meine Kutsche einladen? Das wäre doch praktisch, da wir den gleichen Weg haben.«

			»Ach, lieber Herr Dr. Riechert«, ruft sie erfreut aus. »Sie helfen mir aus einer großen Verlegenheit…«

			Er ist hellauf begeistert, dass er hilfreich sein darf, und so steigt Luise zu ihm in die Kutsche, während Traude ins Haus zurückgeschickt wird.

			»Wenn ich so frei sein darf, Gnädigste«, meint Riechert, als die Kutsche sich in Bewegung setzt. »Ich frage mich, wie es um unsere Sache steht. Hat Ihr Ehemann das Testament nun aufgesetzt und unterschrieben?«

			Sie ist froh, ein paar Minuten unter vier Augen mit ihm sprechen zu können, denn sie wagt es nur selten, in seine Kanzlei zu gehen, aus Angst, die Leute könnten über sie reden.

			»Ach, Herr Dr. Riechert«, seufzt sie und zieht den Vorhang vor dem Kutschenfenster weiter zu. »Nichts dergleichen. Er hat es zwar versprochen, aber er will es wohl auf den St. Nimmerleinstag verschieben. Ich bin ratlos, lieber Freund …«

			Er hat sich im Sitz zurückgelehnt, sodass sie seine Züge nur erkennen kann, wenn sie an einer Straßenlaterne vorüberfahren. Doch wie es scheint, ist er keineswegs enttäuscht oder beunruhigt.

			»Nun«, meint er. »Bleiben Sie beharrlich, gnädige Frau, früher oder später wird er sich besinnen. Wenn Sie es wünschen, könnte ich Ihnen auch bei Gelegenheit einen Entwurf zukommen lassen, der Ihrem Ehemann beim Abfassen des Dokuments behilflich sein könnte …«

			»Das wäre ganz außerordentlich liebenswürdig, Herr Dr. Riechert. Allerdings hat Theodor es abgelehnt, die Hilfe eines Advokaten in Anspruch zu nehmen.«

			»Sehr unklug«, bemerkt er. »Bei solchen Dingen, die unter Umständen vor Gericht enden können, sollte man stets einen guten Anwalt an seiner Seite haben.«

			Die Kutsche ist bereits in die Breite Gasse eingebogen, da entschließt sich Luise, eine Frage zu stellen, die sie schon eine Weile umtreibt.

			»Wenn er nun aber Danuta und seinen Sohn findet und nach Danzig bringt, wird er dann nicht ein neues Testament aufsetzen? Zu Gunsten seines unehelichen Sohnes?«

			Die Kutsche hält schon vor dem hell erleuchteten Anwesen der Gebauers, als sich Dr. Riechert endlich zu einer Antwort bequemt.

			»Das wäre natürlich möglich. Allerdings könnte ein solches Testament von der Ehefrau angefochten und unter gewissen Umständen auch für ungültig erklärt werden …«

			»Es würde also eine längere Gerichtsangelegenheit mit ungewissem Ausgang daraus entstehen?«, fragt sie beklommen.

			Einer der Diener, die Gebauer für den Abend engagiert hat, ist herbeigelaufen, um den Gästen den Kutschenschlag zu öffnen. Dr. Riechert macht sich bereit auszusteigen, wendet sich vorher jedoch noch einmal seiner Klientin zu. Im Licht der Fackeln, die Gebauer vor dem Haus angebracht hat, kann sie sehen, dass er schmunzelt.

			»Es liegt ganz in Ihrer Macht, liebe Frau Berend, solche Unannehmlichkeiten von vornherein zu vermeiden«, sagt er in vertraulichem Ton. »Der Pfeil in Ihrem Köcher könnte alle Ihre Sorgen und Nöte beenden, wenn Sie sich entschließen würden, ihn zu gebrauchen.«

		

	
		
			

			Pawel

			Es liegt ihm die ganze Zeit im Magen. Er schleppt es mit sich herum, träumt in den Nächten wildes Zeug und starrt am Morgen schlecht gelaunt in den Spiegel des Waschtischs.

			»Du bist ein Dummkopf«, sagt er zu seinem Spiegelbild. »Ein Hornochse. Ein jämmerlicher Idiot. Sie liebt dich nicht, sie will nur die Werft, und du sollst ihr williger Arbeiter sein.«

			So sieht es aus, daran gibt es keinen Zweifel. Warum also quält er sich trotzdem mit leisen Hoffnungen? Stellt sich vor, er könnte sich geirrt haben, hätte sie falsch eingeschätzt, ungerecht beurteilt? Träumt sogar davon, sie sei in Wirklichkeit in ihn verliebt und nur zu stolz, es ihm einzugestehen? Ganz einfach: Weil er eben ein Idiot ist. Ein Einfaltspinsel, der sich vom Geschwätz ihres Bruders beeindrucken lässt. Zugegeben: Ernst ist ein großartiger Kerl und sein bester Freund, aber er schwebt beständig hundert Meter über dem Erdboden im Wolkenkuckucksheim, wo die romantischen Geschichten zu finden sind, aus denen er seinen Roman zusammenbaut. Ein vernünftiger Mensch, für den Pawel sich hält, darf solch gut gemeinten Reden auf keinen Fall Glauben schenken.

			Zum Glück hat er in den vergangenen Wochen so viel zu tun gehabt, dass er diese Gemütsschwankungen zumindest tagsüber beiseiteschieben konnte. Und an den Abenden ist er rechtschaffen müde gewesen und auf der Stelle eingeschlafen, sodass er sich am Morgen nur noch dunkel an die beklemmenden Träume erinnern konnte.

			

			Dieser unerwartete Arbeitsdruck hat sich ergeben, als eines Mittags Jan Jonkers überraschend auf der Werft erschienen ist. Dass sein bester Auftraggeber sich hie und da bei ihm blicken lässt, um sich vom Fortgang der Arbeiten zu überzeugen, ist nicht ungewöhnlich, aber normalerweise kommt Jonkers am Nachmittag, bringt ein wenig Zeit mit, und sie setzen sich zusammen, um ein Gläschen zu trinken. Dieses Mal aber war es anders. Jan Jonkers war sichtlich in Eile, und schon aus der Ferne konnte Pawel erkennen, dass der Reeder außer sich vor Zorn war.

			»Oha!«, hat sein Vorarbeiter Johansen neben ihm gesagt und ihn bedeutungsvoll angegrinst. »Das war dann wohl mal fällig. Armes Mädchen.«

			Augenblicklich hat Pawel begriffen, dass Jonkers’ Ärger sich nicht etwa gegen ihn und die Werft richtet, sondern dass er wegen seiner Tochter Annemarie gekommen ist. Die saß auch heute wieder mit Zeichenkohle und Block auf einem Holzklotz, um ihre Skizzen zu machen, und das plötzliche Erscheinen ihres Herrn Papa schien sie zunächst keineswegs zu beunruhigen. Als er mit hochrotem Gesicht direkt auf sie zuging und sie aufforderte, unverzüglich mit ihm zu kommen, hat sie nicht etwa gehorsam den Kopf geneigt und »Ja, lieber Papa« geflüstert, wie es eine wohlerzogene Tochter tun sollte. Nein, das Fräulein hat Widerworte gegeben.

			»Wie kannst du mich so erschrecken, Papa? Beinahe wäre mir die Zeichnung missraten …«

			Nie zuvor hat Pawel den sonst immer freundlichen Jan Jonkers so aufgebracht erlebt. Er hat seiner Tochter den Block aus den Händen gerissen, dann hat er sie angeherrscht, sie solle sofort aufstehen und zur Fähre hinüberlaufen, ansonsten würde er ihr »Beine machen«.

			»Was ist denn los mit dir, Papa?«, hat sie weinerlich gerufen. »Oh, ich weiß wohl, wer schuld daran ist, dass du mich so behandelst. Wie kannst du nur diesen boshaften Lügen glauben, die Alfred über mich erzählt?«

			»Schweig!«, hat er sie angefahren und mit dem ausgestreckten Arm hinüber zur Anlegestelle gezeigt. »Wir sprechen zu Hause darüber.«

			Es waren nur wenige Werftarbeiter in der Nähe beschäftigt, weil die meisten drüben bei der Zweimaster-Brigg und einige auch auf dem Fischkutter waren. Aber die, die es mitangehört hatten, machten zufriedene Gesichter, denn sie waren allesamt der Meinung, dass dieses Mädchen dringend einen Dämpfer nötig hatte.

			»Wenn das meine Tochter wäre«, hörte Pawel einen der Arbeiter flüstern. »Die hätte längst ein paar saftige Ohrfeigen weg.«

			Auch Pawel fand, dass der väterliche Zorn berechtigt war, aber trotzdem hätte Jan Jonkers die Tochter nicht auf diese Weise vor ihm und den Arbeitern anbrüllen müssen. Sie tat ihm etwas leid, wie sie so verwirrt und ganz rot vor Entsetzen dastand und der wütende Vater zu allem Überfluss ihren Zeichenblock zwischen die aufgestapelten Holzbretter warf.

			»Das darfst du nicht tun, Papa«, hat sie geschluchzt. »Die Bilder muss ich doch nach Berlin schicken!«

			Und dann hat Pawel vor lauter Mitgefühl den Fehler begangen, sich für sie einzusetzen.

			»Auf ein Wort, Herr Jonkers«, hat er gesagt. »Ich versichere Ihnen, dass Ihr Fräulein Tochter nur aus rein künstlerischem Interesse meine Werft aufsucht und selbstverständlich unter meinem persönlichen Schutz steht …«

			Da hat sich Jan Jonkers ihm zugewendet und ihn mit einem grimmigen Blick bedacht. »Lassen Sie es gut sein, Forster«, hat er ihn angeknurrt. »Sie trifft kein Vorwurf. Obgleich ich froh gewesen wäre, hätte man mir früher gemeldet, dass meine Tochter beinahe täglich allein und ohne Begleitung durch die Gassen der Stadt zur Werft hinüberläuft.«

			

			»Das tut mir leid, Herr Jonkers. Ich glaubte, Sie wüssten darüber Bescheid …«

			Jonkers hat ärgerlich abgewinkt und stattdessen die Zweimaster-Brigg auf der Helling ins Auge gefasst.

			»Reden wir übers Geschäft, Forster. Wann ist die Brigg fertig? Ich brauche sie spätestens in drei Wochen für eine Ladung Rübenzucker, die hinüber nach Lübeck muss.«

			Kurz hat Pawel geglaubt, nicht richtig gehört zu haben. In drei Wochen? Da hat er sie höchstens im Wasser, aber der Innenausbau ist noch lange nicht fertig.

			»Das wird kaum zu schaffen sein, Herr Jonkers.«

			»Warum nicht? Hätte ich bei Schichau bestellt, läge das Schiff schon im Danziger Hafen!«

			Pawel hat gespürt, wie ihm das Blut vor Ärger ins Gesicht geschossen ist, und er hat sich gerade noch beherrschen können. Es ist schon hart, von seinem Auftraggeber unter die Nase gerieben zu bekommen, dass die Konkurrenz schneller sei.

			»Ein Schiff, das meine Werft verlässt, ist solide gebaut, Herr Jonkers. Pfusch gibt’s bei mir nicht.«

			Jonkers hat sich tatsächlich etwas beruhigt, vermutlich hat ihm der Satz »Hätte ich bei Schichau bestellt …« schon leidgetan.

			»Das weiß ich, Forster«, hat er in versöhnlichem Ton gemeint. »Aber die Sache hat Eile – also, sagen Sie, wann kann ich mit der Brigg rechnen?«

			Pawel hat im Kopf die notwendigen Arbeiten überschlagen und überlegt, wie schnell sie sein können, wenn sie Überstunden machen. Fünf bis sechs Wochen werden sie auf jeden Fall brauchen, alles andere kann er nicht verantworten.

			»Anfang November – früher ist es nicht zu schaffen.«

			»Gut! Die erste Novemberwoche! Die Hand drauf!«, hat Jonkers gefordert.

			

			Pawel hat eingeschlagen. Damit war die Sache versprochen und besiegelt – er würde sein Wort halten, das verlangt seine Ehre als Handwerker. Jan Jonkers hat ihm daraufhin noch ein paar freundliche Worte gesagt, er sei ja bisher mit seiner Arbeit immer sehr zufrieden gewesen, und man dürfe ihm nicht übelnehmen, dass er dieses Mal auf die Zeit drängen müsse. Dann hat er sich nach seiner Tochter umgeschaut, aber die ist schon längst unterwegs zur Fähre gewesen. Er hat gerade noch sehen können, wie sie zwischen den Bäumen verschwunden ist.

			»Dann nichts für ungut, Forster. Adieu!«

			»Fünf Wochen«, hat Till Johansen geknurrt, als Jonkers außer Hörweite war. »Da werden wir jede Menge Überstunden fahren müssen. Haben wir alles dem verflixten Mädel zu verdanken. Die hat den Vater so in Wut gebracht.«

			Ein anderer, der mitgehört hatte, konnte mit seiner Meinung auch nicht hinter dem Berg halten. »Weiber gehören halt nicht aufs Schiff. Und auch nicht auf eine Werft. Bringt nur Unglück!«

			Niemand hat ihm widersprochen, auch Pawel nicht, schon weil er im Grunde der gleichen Ansicht ist. Eine Frau auf einer Werft bringt nur Ärger, vor allem, wenn sie jung und hübsch ist. In den folgenden Tagen hat er die anstehenden Arbeiten an der Brigg durchgeplant und alle verfügbaren Leute darangesetzt. Wie die Ameisen sind sie über das Schifflein hergefallen, haben an mehreren Stellen gleichzeitig gesägt, gehämmert und eingepasst, sodass es hin und wieder sogar zu Zusammenstößen und Streitereien gekommen ist. Aber Till Johansen und zwei andere Vorarbeiter haben die Streithähne rasch zur Ruhe gemahnt, und die Arbeit ist gut vorangekommen. Dann hat es zu regnen begonnen, was grundsätzlich kein Unglück ist, aber man muss einkalkulieren, dass das nasse Holz aufquillt und später, wenn es trocknet, wieder zusammenschrumpft. Klatschnass sind sie alle trotzdem gewesen, und mit den Überstunden ist es nicht so heftig gekommen, weil sie ja nur bei Tageslicht arbeiten können und die Tage im Oktober halt kürzer sind.

			Dann ist der Lohntag näher gekommen, und weil Johanna die Löhne ausrechnet und auszahlt, hat er ihr die geleisteten Überstunden am Abend vorher auf eine Liste geschrieben, damit sie sie in die Löhne einrechnen kann. Den Zettel hat er nach Feierabend in der Paradiesgasse vorbeigebracht und gleich an der Tür der alten Barbara zugesteckt.

			»Willst du es nicht selber hinaufbringen, Pawel?«, hat Barbara ihn gefragt und das Blatt in den Händen hin- und hergedreht. »Sie sitzt oben und schreibt die Listen.«

			Er hat wenig Lust dazu gehabt, schon weil es ihm schwergefallen wäre, ihr in die Augen zu sehen. Aber auch, weil er so triefnass und schmutzig nicht zu ihr hinauf in das hübsche Zimmer gehen wollte, in dem der Schreibsekretär seiner Mutter steht.

			»Gib du es ihr. Ich bin nass wie eine Flussratte und müde wie ein Hund.«

			Damit ist er wieder hinaus und durch die dunklen Straßen zu seinem gemieteten Zimmer in der Brodbänkengasse gelaufen. Unterwegs hat er sich über sich selbst geärgert, dass er hier durch den Regen rennt und in dieser engen Kammer schlafen muss, weil er kein vernünftiges Quartier besitzt. In der Paradiesgasse wird er nicht einziehen, das steht nun einmal fest, und die Lust, dort seine Zeichnungen zu machen, ist ihm auch vergangen. Warum also soll er kein festes Haus auf dem Strohdeichbauen? Alle Werften, die er kennengelernt hat, besitzen ein solches Gebäude, in dem Arbeitsräume, eine Werkstatt und ein Büro untergebracht sind, wo die Kunden empfangen, die Löhne gezahlt und die Verträge ausgehandelt werden. Dort hängen auch die Schiffsmodelle aus Holz, die zu jedem Schiff, das auf der Werft gebaut wird, angefertigt werden. Das ist eindrucksvoll und gibt ein gutes Bild der Werft ab. Dann brauchte er zum Zeichnen nicht länger in die Paradiesgasse zu laufen, wo Johanna regiert und ihre Forderungen stellt, sondern es wäre an ihr, hinüber auf die Werft zu gehen, um dort die Bücher zu führen und die Löhne auszuzahlen. Aber leider kostet solch ein Bau eine Menge Geld, und er hat jetzt schon einen Kredit am Hals, den er der Bank abzahlen muss.

			Überhaupt hasst er diese geschniegelten Kerle auf der Bank, die dort in dunklen Hosen und seidenen Westen hocken und Ärmelschoner übergezogen haben, damit ihre weißen Hemden keine Tintenflecke bekommen. Der Vater hat sein Geld niemals auf die Bank getragen, er hat es oben in der Wohnung in einer eisernen Kassette aufbewahrt und die Rechnungen und Löhne daraus bezahlt. Aber die Zeiten haben sich geändert, er selbst hat gleich zu Anfang Geld leihen müssen, um seine Werft zu gründen, und seitdem wird er die Bank nicht mehr los. Seine Einnahmen aus den Schiffsverkäufen sind dort deponiert, auch werden größere Zahlungen über die Bank abgewickelt, und die Lohngelder heben sie dort ebenfalls ab. All das erledigt Johanna, die als Kaufmannstochter keine Scheu vor Bankgeschäften hat und der er zu diesem Zweck eine Vollmacht hat geben müssen. Was ihn jetzt auch wieder wurmt, weil es ihn von Johanna abhängig macht. Er sollte diese Dinge selbst erledigen, doch dafür fehlt ihm die Zeit. In den großen Werften gibt es einen Geschäftsführer, aber in mittleren und kleineren Betrieben kümmert sich oft die Ehefrau des Werftbesitzers um die Geschäfte, sodass er den Rücken für den Schiffsbau frei hat.

			Als er später in seinem Bett liegt und nicht einschlafen kann, fallen wieder die düsteren Gedanken über ihn her. Die Frau im Büro, der Mann auf der Werft an der Arbeit. So hätte es auch auf der Forsterwerft sein können. So hat er es haben wollen – aber dann hat sie mit ihren Forderungen alles auf den Kopf gestellt! Er dreht sich auf dem Lager hin und her, dann steht er auf und hängt sein Hemd vor das Dachfenster, durch das der Vollmond in sein Zimmer scheint. Trotzdem will der Schlaf nicht kommen – stattdessen schießt in ihm der Zorn hoch, und wilde Phantasien steigen vor ihm auf. Die Geschäftsführung will sie an sich reißen. Einen Lohn soll er ihr zahlen. Bald wird sie eine Beteiligung an dem Betrieb fordern. Und irgendwann gehört ihr die ganze Werft, und er endet als ihr Angestellter. Den kann sie entlassen, wenn es ihr gefällt, und einen anderen einstellen. Dann besitzt sie Geld und Ansehen und kann sich einen Ehemann aus den Kreisen wählen, in denen sie geboren wurde. Einen dieser hochnäsigen Patrizier, die von einem Handwerker erwarten, dass er ihnen Platz macht, wenn sie ihm auf der Straße entgegenkommen …

			Es ist schon weit nach Mitternacht, als ihn der Verstand wieder einholt und er sich sagt, dass das alles blühender Blödsinn ist. Johanna ist trotz allem ein anständiger und ehrlicher Mensch, und dass sie eine tüchtige Geschäftsfrau ist und das Wohl der Werft im Auge hat, kann er ihr nicht vorwerfen. Diese Erkenntnis beruhigt ihn zwar, doch froh macht sie ihn nicht. Immerhin kann er endlich einschlafen.

			Am folgenden Tag ist Zahltag, und seine Arbeiter müssen im Dunkeln hinüber in die Paradiesgasse gehen, um ihren Lohn abzuholen, denn er hat erst beim letzten Schein des Tageslichts Feierabend machen lassen. Er ist unzufrieden, als er schließlich ebenfalls mit der Fähre übersetzt, denn sie sind mit dem Abdichten und dem Anbringen der Innenplanken heute nicht so weit gekommen, wie er es geplant hatte. Nun kriegen die Kerle ihren Wochenlohn, und er weiß jetzt schon, dass etliche von ihnen das Geld ins Wirtshaus tragen und morgen zu spät zur Arbeit erscheinen werden. Nächste Woche will er die Brigg für Jonkers zu Wasser lassen, bis dahin ist noch einiges zu tun.

			

			Obgleich er wenig Lust dazu hat, geht er doch hinter den anderen her zur Paradiesgasse, denn es könnte sein, dass es Unstimmigkeiten oder gar Streit bei der Lohnauszahlung gibt, und da will er vor Ort sein. Wie üblich thront Johanna unten in der ehemaligen Werkstatt des Vaters an dem großen Tisch, den er bisher zum Zeichnen benutzt hat, und die Männer treten einer nach dem anderen vor, um ihr Geld in Empfang zu nehmen. Mehrere Laternen beleuchten den Raum, er kann ihr blondes Haar im Lichtschein schimmern sehen, ihre Wangen sind im Eifer gerötet, sie ist mit großem Ernst bei der Sache. Sorgfältig entnimmt sie die Scheine und Münzen der alten Kassette ihres Vaters und zählt sie dem Empfänger vor, dann legt sie ihm das Lohnbuch vor die Nase, in dem er das erhaltene Geld quittieren soll. Unter dem Tisch, von den Arbeitern misstrauisch beäugt, hat sich der Hund Sultan niedergelassen und scheint fest entschlossen, sowohl sein Frauchen als auch das Geld der Werft mit Zähnen und Klauen zu verteidigen.

			Pawel schiebt sich an den Arbeitern vorbei in die Werkstatt und nickt Johanna grimmig zu, dann hockt er sich weit hinten, wo es zur Küche geht, auf einen Schemel, um die Lohnzahlung zu überwachen. Nötig ist das eigentlich nicht, denn Johanna hat eine gute Art, mit den Arbeitern umzugehen, sie trifft den richtigen Ton, sagt klar und deutlich, was gesagt werden muss, und obgleich sie eine wohlerzogene Patriziertochter ist, hat sie keine Probleme, auf die gutmütigen Scherze der Männer eine passende Antwort zu geben.

			»Knapp gezählt ist’s schon, Meisterin …«

			»Knapp, aber gerecht.«

			»Lässt sich nicht leugnen, Meisterin.«

			»Bring’s der Frau und versauf es nicht!«

			»Wo werd ich denn! Die reißt mir den Kopf ab, wenn nur ein Pfennig davon fehlt.«

			

			»Und recht hat sie. Fünf Mäuler muss sie stopfen, da braucht sie das Geld! Ist der Jüngste wieder gesund?«

			»Der hustet noch, geht aber schon besser. Ich dank auch schön, Meisterin. Bis zum nächsten Mal, Meisterin …«

			Sie schwatzt mit jedem einzelnen ein paar Worte, fragt nach der Frau, der Familie, weiß von Krankheiten oder Todesfällen oder dass ein Kind geboren wurde. Tatsächlich weiß sie mehr über seine Leute als er selbst, der von solchen Dingen nur hie und da in den Arbeitspausen reden hört und es meist bald wieder vergessen hat. Es ist gut und richtig, dass sie sich für seine Arbeiter interessiert, das kommt der Werft zugute, das kann er nicht leugnen. Trotzdem passt es ihm nicht, wie sie so am Tisch sitzt, die Löhne auszahlt und sich mit »Frau Meisterin« anreden lässt, als gehörte die Werft ihr.

			Je länger er ihr dabei zusieht, desto klarer scheint ihm, wohin ihre Wünsche und Hoffnungen zielen: die Werft. Das Geschäft. Der Handel. Das ist es, was für sie zählt. Hat sie ihm überhaupt einen einzigen Blick gegönnt, seitdem er hier sitzt? O nein – sie ist vollauf damit beschäftigt, die Meisterin zu spielen.

			»Bleibst du zum Essen, Pawel«, fragt ihn die alte Barbara, die aus der Küche herbeigekommen ist. »Könntest ein gutes Abendbrot vertragen, Junge. Ganz blass und überarbeitet schaust du aus.«

			Ach, die liebe Barbara! Es fällt ihm schwer, das gut gemeinte Angebot auszuschlagen, aber gerade heute hat er überhaupt keine Lust, sich mit Johanna an einen Tisch zu setzen. Einmal, weil sie ihn ganz sicher nötigen wird, die Unterschriften bezüglich der Schiffsbeteiligung und der Miete für den Zeichenraum zu leisten – eine Sache, die er ihr zwar in seinem Ärger zugestanden hat, die ihm aber seitdem schwer im Magen liegt. Und dann wird sie natürlich mit allerlei geschäftlichen Dingen über ihn herfallen, die ohne Zweifel besprochen werden müssen, die er jedoch momentan vor sich herschiebt.

			

			»Bin heute zu müde«, sagt er entschuldigend zu Barbara. »Ein andermal …«

			Aber sie bleibt neben ihm stehen, folgt seinem Blick zum Tisch hinüber, wo Johanna die letzten Löhne auszahlt, und legt ihm dann die Hand auf die Schulter.

			»Fang nicht mit dem Lügen an, Pawel«, sagt sie streng. »Ich hab deiner Mutter seinerzeit versprochen, auf dich zu schauen, dass du ehrlich und anständig bleibst. Die Lüge ist eine Sünde, Junge.«

			»Was redest du denn da?«, begehrt er auf. »Ich bin müde, das ist die Wahrheit …«

			»Aber nicht der Grund, meine Einladung auszuschlagen«, fällt sie ihm ins Wort. »Du willst davonlaufen, Pawel. So sieht die Wahrheit aus. Aus lauter Dickköpfigkeit und verletztem Stolz willst du nicht mit uns im Zimmer sitzen …«

			»Lass es gut sein, Barbara«, unterbricht er sie und fasst sanft die Hand auf seiner Schulter. »Misch dich nicht ein, es kommt nichts Gutes dabei heraus.«

			Sie schweigt ein Weilchen, dann seufzt sie leise und meint: »Es tut mir weh zu sehen, wie du an deinem Glück vorüberläufst, Pawel. Denk daran, dass es einmal zu spät sein könnte.«

			»Mach dir keine Sorgen«, gibt er leise zurück und drückt ihre Hand. »Ich weiß, was ich tue. Gute Nacht.«

			Inzwischen haben die letzten Arbeiter ihr Geld erhalten und den Raum verlassen, Johanna klappt das Lohnbuch zu und schließt die Geldkassette – er ist gezwungen, ihr ein paar höfliche Worte zu sagen und eine gute Nacht zu wünschen bevor er hinausgeht.

			»Guten Abend, Johanna. Wie ich sehe, geht mit der Lohnzahlung ja alles vortrefflich.«

			Sie dreht den Schlüssel im Schloss der Kassette und schiebt den beweglichen Streifen des eisernen Beschlags über das Schlüsselloch, das damit verdeckt ist.

			

			»Durchaus«, meint sie schulterzuckend. »Nur ist es schade, dass du in letzter Zeit so selten hier bist, weil es doch Dinge gibt, die zu besprechen wären.«

			Sie schaut mit ihren grauen Augen zu ihm auf, und ihr Blick erscheint ihm kühl und geschäftsmäßig. Er erwidert ihn ebenso und zwingt sich zu einem Lächeln.

			»Es gibt viel Arbeit auf der Werft – daher habe ich keine Zeit für Besuche. Aber du kannst die Rechnungen für den Fischkutter und die Brigg vorbereiten. Eine Schiffsbeteiligung wünsche ich nicht; ich will, dass Jonkers die volle Summe bezahlt. Das wäre wohl im Augenblick das Wichtigste. Alles andere können wir später besprechen. Gute Nacht.«

			Sie scheint trotz allem nicht erwartet zu haben, so kurz abgefertigt zu werden, denn sie wirkt betroffen.

			»Ich weiß wohl, dass die Arbeit drängt«, sagt sie in verändertem Ton. »Aber du könntest doch am Sonntag ein Stündchen vorbeischauen, damit wir in Ruhe reden können.«

			Er muss an sich halten, denn nun schaut sie zu ihm auf, und in ihrem Blick ist etwas Sanftes, Bittendes, das seine Wirkung auf ihn nicht verfehlt. Aber er weiß ja, dass sie mit diesem sanften Bitten nicht etwa ihn meint, sondern dass es an den Werftbesitzer Pawel Forster gerichtet ist, dem sie eine Schiffsbeteiligung abschwatzen will.

			»Ich glaube nicht, dass ich es einrichten kann«, sagt er.

			»Versuch es doch, Pawel … Auch Barbara würde sich sehr freuen … Komm zum Essen, dann unterhalten wir uns beim Kaffee …«

			Wie sie ihn jetzt anstrahlt. Wer könnte eine solche Einladung ablehnen? Man müsste ja ein Herz aus Stein haben.

			»Also gut – zum Kaffee.«

			Nun ist sein Mund schneller als sein Kopf gewesen. Aber gut – irgendwann muss er es ja hinter sich bringen.

			

			»Dann bis zum Sonntag, Pawel«, sagt sie und steht auf, um die Kassette hinaufzutragen.

			»Gute Nacht, Johanna!«

			Am Sonntag ist ärgerlicherweise großartiges Wetter, sanfter Sonnenschein, kaum Wind, kein Regen – aber am Sonntag wird nicht gearbeitet, das hat er immer so gehalten, und so hält er es auch jetzt. Am Morgen geht er mit der alten Barbara zur Messe in die Nikolaikirche. Das tut er vor allen Dingen ihr zuliebe, aber auch zum Andenken an seine Mutter, der ihr katholischer Glaube so wichtig war.

			»Dass du nicht zum Mittagessen kommen willst, das verletzt mich sehr, Pawel«, beschwert sich Barbara, als sie miteinander die Böttchergasse entlanggehen. »Glaubst du denn, ich hätte auf meine alten Tage das Kochen verlernt?«

			Er ist betroffen und versichert ihr, dass er nach wie vor fest auf ihre Kochkünste vertraue, aber heute nun einmal anderweitig eingeladen sei. Womit er schon wieder gelogen hat – aber darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an.

			Er bestellt sich in einem Gasthaus ein deftiges Fleischgericht, trinkt dazu ein Bier und geht dann in sein Zimmer, um sich für den Kaffeebesuch herzurichten. Er wechselt das Hemd, bindet ein Tuch um den Hals und fährt sich prüfend mit der Hand über die Wangen. Nein, so weit geht er nicht, sich noch einmal zu rasieren. Aber die Schuhe wird er putzen müssen, da klebt noch der Dreck vom Strohdeich dran, den mag er nicht in ihr Wohnzimmer tragen. Er zieht mehrfach seine Taschenuhr zu Rate, um nicht zu früh loszugehen; erst gegen drei Uhr macht er sich auf den Weg in die Paradiesgasse. Er zieht höflich die Türglocke, die sie neben dem Werkstatteingang hat anbringen lassen, und wundert sich dann, dass man ihn warten lässt.

			Was sind denn das für neue Moden?, denkt er verärgert. Zeigt sie mir so, dass sie sich über mich geärgert hat? Dann vernimmt er schwere Schritte im Inneren des Hauses. Es hört sich so an, als ginge jemand mit kräftigen Stiefeln die Treppe hinunter, und gleich darauf wird die Tür geöffnet. Eine sehr verlegene Barbara erscheint und will ihm offensichtlich einige Worte zuflüstern, doch eine tiefe, laute Stimme übertönt sie.

			»Ach, der Herr Forster, nicht wahr? Wollen Sie unserer verehrten Freundin ebenfalls einen Besuch abstatten? Nun – ich kann Ihnen versichern, dass der Kaffee, der hier von zarten Händen serviert wird, ganz ausgezeichnet mundet …«

			Pawel starrt den beleibten Menschen an, der ihm ein joviales, herablassendes Kopfnicken gönnt und dann an ihm vorbei auf die Gasse tritt. Was hat dieser hochnäsige Fettwanst bei Johanna verloren?

			»Wer war das?«, will er von Barbara wissen.

			»Oh, der ist ganz überraschend gekommen, Pawel. Da musst du dir nichts dabei denken, er hat nur einen Höflichkeitsbesuch machen wollen.«

			»Wer das ist, will ich wissen!«

			»Das ist der Herr Dr. Mager aus der Jopengasse, Pawel. Die Liga Polska trifft sich bei ihm …«

			Die Liga Polska. Aha. Hat Johanna ihn nicht einmal dorthin mitschleppen wollen? Nun – wie es scheint, ist sie des Öfteren bei den Versammlungen anwesend, und der Herr erwidert ihre Besuche!

		

	
		
			

			Johanna

			Auguste und ihre Manie, die »liebe Johanna« unbedingt an den Mann bringen zu müssen! Das hat sie nun davon.

			Wie kann ein gebildeter Mensch nur so unerzogen sein? Normalerweise ist es bei einem überraschenden Besuch üblich, nachzufragen, ob die Dame des Hauses anwesend ist, und falls die Angestellte dies verneint, gibt man mit ein paar Worten des Bedauerns seine Karte ab. Aber Herr Dr. Mager hat ihr nicht einmal die Chance gegeben, sich verleugnen zu lassen, sondern er stiefelte einfach an Barbara vorbei die Treppe hinauf, und sie konnte froh sein, dass er wenigstens kurz angeklopft hat, bevor er in ihr Wohnzimmer geplatzt ist. Da stand er nun in voller Schönheit, reichte ihr ein mickriges Blumensträußchen und bildete sich in seiner unfassbaren Eitelkeit auch noch ein, sie hätte Kaffee und Gebäck ganz allein für ihn vorbereitet.

			Wenn es nicht um Ernst und seine literarische Laufbahn ginge, für die dieser lästige Patron leider wichtig ist – oh, sie hätte den Herrn Professor kurz abgefertigt und mit ein paar dürren Worten nach Hause geschickt. Aber so war sie gezwungen, ihm Kaffee einzuschenken, Zuckerkringel anzubieten und ein wenig Konversation zu betreiben. Auch das war mehr als unergiebig. Die Lage im unglücklichen Kongresspolen hätte sie brennend interessiert, aber seltsamerweise hielt er sich in dieser Hinsicht sehr bedeckt. Dabei weiß sie von Auguste, dass sich in seiner Wohnung mehrere Exilanten treffen: junge Adelige, die vor den Russen geflohen sind und nun heimatlos umherziehen. Doch auch zu diesen Schicksalen zeigte er sich wortkarg und lud Johanna auch nicht zu den anstehenden Versammlungen der Liga Polska ein. Stattdessen verbreitete er sich in ziemlich lächerlicher Weise über seine Position als Professor am königlichen Gymnasium, die Ehrungen, die er von den Stadtvätern anlässlich irgendeiner Festivität erfahren habe, und über seine philosophischen Schriften zu den Göttersagen des Altertums. Johanna hat immer wieder zur Standuhr hinübergeschaut und überlegt, wie sie ihn glücklich loswird, bevor Pawel in der Paradiesgasse eintrifft und so hat sie ihm schließlich erklärt, sie habe jetzt einen Besuch zu machen. Wäre er ein wohlerzogener Mensch gewesen, hätte er diesen Wink auf der Stelle begriffen, doch leider war sie genötigt, es ihm mindestens drei Mal unter die Nase zu reiben, bis er endlich aufgestanden ist, um sich zu verabschieden.

			Und natürlich hat es das Unglück gewollt, dass er an der Tür mit Pawel zusammenstieß. Was die beiden unten miteinander geredet haben, hat sie nicht verstehen können, aber sie hat schon an Pawels Miene ablesen können, dass es kein freundliches Gespräch gewesen ist. Und so hat dieses Treffen, in das sie so viele Hoffnungen gesetzt hatte, gleich zu Anfang mit einem Missklang begonnen.

			»Du hast heute wohl deinen Besuchstag, wie?«, hat Pawel ihr spöttisch anstatt einer Begrüßung entgegengeworfen. »Komme ich ungelegen? Dann verschieben wir unser Gespräch auf ein anderes Mal …«

			»Aber nein. Setz dich Pawel, ich habe nur dich erwartet, und Barbara hat extra Zuckerkringel für dich gebacken.«

			»Ich will dich nicht lange aufhalten – machen wir es kurz.«

			Und so ist es weitergegangen. Er hat seinen Kaffee getrunken und auch nicht vergessen, Barbara für ihre Zuckerkringel zu loben, aber ansonsten ist das Gespräch steif und förmlich verlaufen. Es wurde gesagt, was gesagt werden musste, er hat unterschrieben, was sie ihm hingelegt hat, und am Ende haben sie leider schon wieder miteinander streiten müssen.

			Sie hat schließlich nachgegeben und auf eine Abmachung mit Jonkers wegen einer Schiffsbeteiligung verzichtet. Nicht, weil es ihrer Überzeugung entsprochen hätte, sondern weil Pawel leider verfügt hat, dass diese Einnahmen ihr gehören sollten, und es dann so ausgesehen hätte, als wollte sie sich auf Kosten der Werft bereichern.

			»Damit niemand mir etwas nachsagen kann …«, hat Pawel schließlich erklärt und sie dabei feindselig angestarrt. »… werde ich dir neben der Miete auch eine monatliche Summe geben. Schließlich bist du eine Verwandte, für deren Lebensunterhalt ich verantwortlich bin.«

			Wie gnädig! Sie wäre ihm gern ins Gesicht gesprungen vor Ärger über dieses herablassende Gehabe. Was wäre die Werft denn ohne sie? Da könnte er längst einpacken. Aber sie hat sich beherrscht und nur lächelnd gemeint: »Ja, Verwandte müssen zusammenhalten, nicht wahr?«

			»Klar. Wir sitzen im gleichen Boot, wie? Ha ha!«

			Wie bitter seine Scherze doch waren. Und wie verbissen er sich bemühte, nur kein freundliches Wort zu sagen, und sie stattdessen immer wieder mit wütenden und vorwurfsvollen Blicken bedachte. Oh, er muss sich heftig über den Besuch des Herrn Dr. Mager aufgeregt haben, der eifersüchtige Pawel, denn neulich, als sie ihn zu sich einlud, schien er ihr längst nicht so feindselig. Aber so sind sie, die Männer. Wenn es um gewisse Dinge geht, sind sie empfindlich wie eine Mimose. Hätte sie selbst nicht auch Grund gehabt, ihm einige Fragen zu stellen? Ist es normal, dass eine Person wie Annemarie Jonkers mehrere Porträtzeichnungen von ihm anfertigt und zu diesem Zweck fast täglich seine Werft aufsucht? Oh, sie hat sich schon ihre Gedanken darüber gemacht – aber schließlich hat sie sich gesagt, dass er selbst wissen muss, was er tut. Ein Mann, der so dumm ist, sich von Annemarie Jonkers umgarnen zu lassen oder sich gar mit ihr zu verloben, kann sich nur lächerlich machen – das weiß die ganze Stadt.

			Ach, sie hatte sich so viel vorgenommen für dieses Gespräch. Sie wollte so vieles gutmachen, was sie verdorben hatte, klären, was an unausgesprochenen Missverständnissen zwischen ihnen im Raum stand. Ja, sie war sogar zu gewissen Zugeständnissen bereit, nur um endlich einmal reinen Tisch machen und von vorn anfangen zu können. Aber es hat nicht sollen sein. Kaum war der letzte Punkt der geschäftlichen Angelegenheiten abgehakt, da ist er aufgestanden und hat ihr einen »schönen Abend« gewünscht. Und obgleich dieser Abend von ihr eigentlich ganz anders geplant war, hat sie eingesehen, dass es keinen Zweck hatte, ihn aufhalten zu wollen, und sich daher höflich von ihm verabschiedet.

			Unten hat er wie immer noch ein wenig mit Barbara geschwatzt, und dann ist er davongestürmt.

			»Ach, gnädige Frau«, hat Barbara traurig gemeint, als sie später hinaufgestiegen kam, um das Geschirr abzuräumen. »Was ist das nur mit euch beiden? Ihr kommt mir vor wie die Königskinder, die nicht zusammenkommen können. Nur, dass zwischen euch beiden kein tiefes Wasser ist, sondern ein Berg aus Stolz und Dickschädeligkeit.«

			»Hast du das Pawel auch gesagt?«, wollte sie in spitzem Ton von Barbara wissen.

			»Allerdings!«

			»Und? Was hat er geantwortet?«

			»Das möchte ich besser für mich behalten, gnädige Frau.«

			Barbara hat seufzend das Geschirr auf ein Tablett gestellt und ist damit hinausgegangen, während Johanna die auf dem Tisch ausgebreiteten Papiere wieder eingesammelt und abgeheftet hat. Wie lange wird dieser Dickschädel wohl brauchen, um wieder einigermaßen normal zu werden, hat sie sich dabei überlegt. Ein paar Tage sicher. Also werde ich ihn vorerst in Ruhe lassen und Auguste einschärfen, mir auf keinen Fall weiterhin irgendwelche heiratswütigen Besucher auf den Hals zu schicken. Inzwischen kümmere ich mich um die Belange der Werft und warte ab – irgendwann wird er sich schon besinnen.

			O nein – sie läuft Pawel Forster nicht nach. Sie wartet keinesfalls sehnsüchtig darauf, dass er ihr seine Liebe gesteht und ihr einen neuen Heiratsantrag macht. Wenn er es nicht für nötig hält, sich ihr zu erklären – dann eben nicht. Aber es wäre wichtig, Missverständnisse auszuräumen, damit man einander ohne Streit und Feindseligkeiten begegnen kann. Schließlich sind sie beide erwachsene Menschen.

			Trotz dieser vernünftigen Gedanken hat sie sich an diesem Abend sehr traurig und enttäuscht gefühlt und ist früh zu Bett gegangen. Eine Weile hat sie versucht zu lesen, aber dann hat sie das Buch beiseitegelegt, das Licht gelöscht und in die Dunkelheit gestarrt. Seit Bertholds Tod liegt sie oft wach in dem stillen, einsamen Eheschlafzimmer, träumt mit offenen Augen, lässt Gedanken und Erinnerungen an sich vorüberziehen. Immer noch vermisst sie ihren liebevollen Ehemann, in dessen Armen sie sich so sicher und behütet fühlte. Und doch sind die Phantasien, die in der Dunkelheit vor ihr aufsteigen, nun andere. Sie haben mit dem schönen Pianisten Andrzej zu tun, dem sie vor Jahren verfallen war, aber vor allem ist es Pawels Gestalt, die immer wieder vor ihr auftaucht. Sie lässt es geschehen, wehrt sich nicht gegen diese Traumbilder, die sich wohl nicht erfüllen werden, aber dennoch so süß und erregend sind, dass sie nicht auf sie verzichten mag.

			Für den folgenden Tag hat sie sich viel vorgenommen. Die Rechnungen für die beiden Schiffe müssen aufgestellt und geschrieben werden, danach wird sie sie in eigener Person überbringen, das ist sicherer als sie einem Boten zu anzuvertrauen. Anschließend wird sie bei Heinrich Gebauer in der Breiten Gasse vorsprechen und ihn auf eine Bemerkung festnageln, die er neulich bei Augustes Salon gemacht hat. Dass er nämlich beabsichtige, zwei Schiffe für den Getreidehandel mit England zu erwerben. Wenigstens eines davon soll er auf der Forsterwerft bauen lassen – dazu will sie ihn heute überreden.

			Voller Tatendrang setzt sie sich nach dem Frühstück an den Schreibsekretär, überprüft die längst vorbereiteten Rechnungen, addiert die Summen und schreibt schließlich ins Reine. Wenn beide Kunden umgehend bezahlen, wird sich ein hübsches Sümmchen auf der Bank ansammeln, aber da sie im Frühjahr, wenn das Holz aus Russland die Weichsel hinaufkommt, wieder einen größeren Einkauf tätigen müssen, sollte man nicht übermütig werden. Dennoch muss an die Zukunft der Werft gedacht und investiert werden, vor allem hält sie es für wichtig, so bald als möglich vom reinen Holzschiffsbau wegzukommen und Schiffe zu bauen, deren Innenkonstruktionen aus Eisen sind. Dazu müsste ein Gebäude auf dem Strohdeich errichtet werden, in dem unter anderem eine Schmiede untergebracht werden kann. Aber leider hat Pawel sich immer wieder gegen diesen Vorschlag gewehrt und behauptet, er würde niemals ein Schiff mit einem eisernen Skelett bauen. Das sei widersinnig, denn Eisen ginge im Wasser unter, Holz aber würde schwimmen.

			O ja – da ist schon ein Berg aus Sturheit und Dickköpfigkeit zwischen ihnen. Aber den hat Pawel aufgebaut, und er ist fleißig dabei, ihn immer weiter zu erhöhen!

			Als sie sich gerade fertig macht, um auszugehen, wird unten die Glocke gezogen, und gleich darauf bringt ihr Barbara einen Brief. Es ist nur eine kurze Nachricht, flüchtig dahingeschrieben und vor einer knappen Viertelstunde mit einem Boten zu ihr geschickt.

			

			Liebste Johanna,

			ich bitte Dich herzlich: Lass alles stehen und liegen und komm sofort zu uns in die Heilig-Geist-Gasse. Dein Bruder und ich sind bei der Endredaktion der letzten Kapitel – wenn du nicht entschlossen eingreifst, werden wir uns bis aufs Blut zerstreiten und der Roman wird niemals erscheinen.

			Deine verzweifelte Freundin

			Auguste

			Ärgerlich wirft sie das aufgefaltete Blatt auf den Tisch – das passt ihr jetzt überhaupt nicht ins Konzept. Wieso können sich die beiden ausgerechnet bei den letzten Kapiteln nicht einigen? Die vier Teile, die schon redigiert und in Druck gegeben wurden, haben doch auch keine Streitereien hervorgerufen! Sie seufzt tief, legt die Rechnungen zurück in den Schreibsekretär und macht sich auf den Weg in die Heilig-Geist-Gasse. Schließlich muss der letzte Teil des Buches so schnell wie möglich zur Druckerei gegeben werden, damit man zu Weihnachten dem geneigten Publikum wenigstens einige Exemplare vorlegen kann.

			Tatsächlich steht das Barometer in Augustes Anwesen auf Sturm.

			»Gott sei gelobt«, stöhnt Greta, als sie ihr die Haustür öffnet. »Ich habe schon gefürchtet, die Gnädige würde gleich einen Anfall bekommen. Gehen Sie nur rasch nach oben, Frau Forster …«

			Im Salon findet sie ihre Freundin Auguste in Tränen aufgelöst auf dem Sofa liegend, während ihr Bruder mit zerwühltem Haar und aufgelöstem Halstuch auf einem Sessel hockt und eines seiner Manuskriptblätter in den Händen hält. Der Rest des fünften und letzten Teils seines Werkes liegt über den Tisch ausgebreitet, einige Blätter sind sogar zu Boden gefallen.

			»Wie fleißig ihr an der Arbeit seid«, bemerkt Johanna beim Eintreten.

			

			»Ach, Hannchen«, stöhnt Ernst und schüttelt unglücklich den Kopf. »Es wird nichts mit dem Roman. Alles ist aus und vorbei. Ich bin ein Nichtskönner. Ein sittenloser Schmierfink. Ein haltloser Dilettant …«

			»Das habe ich niemals behauptet«, ruft Auguste vom Sofa herüber. »Aber ich bestehe darauf, dass die letzte Szene geändert werden muss. Es ist schon ausgesprochen gewagt, dass er die Arme um sie legt. Aber gut – ich bin nicht prüde und ich denke, das darf man den Lesern zumuten. Aber ein leidenschaftlicher Kuss! Noch dazu auf den Mund – das kann und will ich nicht zulassen …«

			Ernst rauft sich die Künstlerlocke und behauptet, man wolle seine dichterische Freiheit beschneiden. Warum es akzeptabel sei, die schlimmsten Unglücksfälle und Bluttaten zu schildern, aber ein einfacher Kuss, wie er unter Eheleuten üblich sei, würde dem Autor als unsittlich angerechnet.

			»Du vergisst, dass die beiden zu diesem Zeitpunkt noch gar nicht verheiratet sind«, bemerkt Johanna.

			»Aber sie sind fest dazu entschlossen, nachdem sie sich nun endlich wiedergefunden haben!«

			»Entschlossen ist nicht getan«, regt sich Auguste auf. »Ich sehe jetzt schon, dass Anna Ernestine erzählen wird, als guter Christ dürfe man diesen Roman nicht lesen. Und Rebecca Ostertag wird ihn sogar als Gefahr für die Jugend bezeichnen …«

			»Die Ansicht dieser bigotten Damen interessiert mich nicht!«, ruft Ernst aus. »Für Rebecca Ostertag sind alle Romane jugendgefährdend, ihre armen Töchter können einem leidtun.«

			Pünktlich meldet sich nun drüben im Kinderzimmer auch Klein Willi energisch zu Wort, was Auguste dazu veranlasst, hastig vom Sofa aufzuspringen und hinüberzulaufen.

			»Wieso schreit mein kleiner Engel schon wieder? Sie wissen doch, wie nervös es mich macht, wenn er so weint, Ottilie …«

			

			Johanna nutzt die Gelegenheit, sich ihren aufgeregten Bruder vorzunehmen.

			»Ich sage ja nicht, dass es unsittlich wäre, wenn ein verlobtes Paar sich küsst«, meint sie lächelnd. »Das Problem ist nur, dass die Mehrzahl unserer Danziger Leser mit einem leidenschaftlichen Kuss auf den Mund etwas überfordert sein werden …«

			»Weil sie hinter dem Mond leben. In Berlin ist man da viel freier …«

			»Was hältst du davon, wenn er ihr mit Leidenschaft die Hand küsst?«

			»Die … Hand? Aber das ist …«

			»Oh, ich weiß, dass unsere Moralapostel dies ebenfalls scharf verurteilen werden, aber ich bin entschlossen, diese Freiheit Auguste gegenüber energisch zu vertreten …«

			»Aber … die Hand …« Er schaut sie stirnrunzelnd an und scheint unentschlossen.

			»Auf keinen Fall bin ich dafür, dass er ihr nur einen flüchtigen Kuss auf die Stirn haucht«, fügt sie hinzu. »So etwas ist geradezu lächerlich und passt nicht zu deinem Helden.«

			»Du liebe Zeit – das auf keinen Fall!«, ruft er aufgeregt. »Schließlich ist Antonio ein richtiger Mann und kein feiger Leisetreter. Ein Handkuss … nun ja … wenn man es entsprechend schildert, könnte das auch sehr … erregend wirken.«

			»Ganz sicher. Schau einmal, du brauchst nur ein paar Wörtchen einzufügen, und schon war alle Aufregung umsonst.«

			Er nickt und fährt sich erleichtert mit dem Taschentuch über die schweißnasse Stirn.

			»Ach, Hannchen«, seufzt er. »Ich wusste ja, dass du guten Rat weißt. Ich glaube, ich weiß jetzt, wie ich die letzte Szene gestalten will – sag bitte Auguste, dass ich so frei bin, ihren Schreibsekretär zu benutzen …«

			Na also, denkt sie. Wenn ich es mit Pawel nur auch so leicht hätte. Aber der ist leider drei Nummern verstockter als mein lieber kleiner Bruder Ernst.

			»Er schreibt die Szene um«, verkündet sie Auguste, die aufgeregt aus dem Kinderzimmer zurückkehrt und sich nach Ernst umschaut. »Wir haben einen Handkuss ausgehandelt.«

			»Einen … Handkuss?«, fragt Auguste ungläubig. »Und darauf hat er sich eingelassen? Du liebe Güte, Hannchen! Anna Ernestine hat schon drei Bücher vorbestellt und will weitere zwei Exemplare abnehmen, um sie ihrer Verwandtschaft in Königsberg zu verehren. Sie hätte mir die Bücher vor die Füße geworfen, wenn … Was ist denn, Greta? Wir wollen jetzt nicht gestört werden.«

			Die Hausangestellte steht verunsichert bei der Tür, doch da sie den raschen Sinneswandel ihrer Herrin kennt, bleibt sie beharrlich.

			»Verzeihung, gnädige Frau. Ein sehr eleganter Herr mit einem polnischen Namen bittet, seine Aufwartung machen zu dürfen. Er sagt, er sei ein Bekannter von Dr. Mager.«

			»Gib mal die Karte her … Karol Stepanski … Nie gehört. Sieht er gut aus?«

			»O ja, gnädige Frau!«

			Johanna stellt amüsiert fest, dass Greta bei dieser eifrigen Versicherung errötet. Der Gast scheint ein Muster an Schönheit und Eleganz zu sein. Karol Stepanski …

			»Warte mal, Auguste«, sagt sie dann. »Karol Stepanski, den Namen habe ich schon einmal gehört. Das könnte am Ende ein Verwandter von Pawel sein.«

			»Diese schrecklichen Leute in Polen, die ihn ins Gefängnis gebracht haben«, fragt Auguste entsetzt. »Sagtest du nicht, sie hätten keinen Finger gerührt, um ihm zu helfen?«

			»So genau weiß ich das nicht. Aber er ist gewiss vor den Russen geflohen und kann uns über das Schicksal von Pawels Familie berichten.«

			

			»Du meinst, ich sollte ihn empfangen? Na schön, dir zuliebe, Hannchen will ich das tun. O Gott – wie sehe ich aus? Ich bin ja völlig derangiert, so sehr hat mir dein Bruder zugesetzt … Was stehst du herum, Greta? Bitte den Herrn Stepinski oder wie er heißt, zu uns hinaufzukommen.«

			Der junge Mann, der nun mit kühnem Schritt den Salon betritt, ist von mittlerer Größe und schlank, das Haar dunkel und lockig, die Gesichtszüge angenehm. Er bleibt bei der Tür stehen, um sich höflich vor den Damen zu verbeugen, dann trifft sie sein Blick aus dunklen, ausdrucksvollen Augen, und Johanna ist für einen Moment verwirrt. Denn … dieser Pole hat Pawels Augen.

			»Meine Damen – ich danke aufrichtig für Ihre Freundlichkeit, den heimatlosen Flüchtling in Ihrem Haus zu empfangen«, sagt er mit polnischem Akzent. »Herr Dr. Mager, welcher großer Freund der polnischen Sache ist, hat mir geraten, bei Ihnen vorzusprechen, und so nehme ich mir die Freiheit …«

			Auguste scheint ebenfalls von dem Gast sehr beeindruckt zu sein, denn sie versucht mit einer Hand, ihre Frisur zu ordnen, und weist mit der anderen Hand auf den Sessel, in dem kurz zuvor noch Ernst gesessen hat.

			»Aber lieber junger Freund – das ist doch eine Selbstverständlichkeit. Wenn Sie bitte die Unordnung entschuldigen wollen – wir sind bei der Endredaktion eines Romans … Nehmen Sie doch Platz, lieber Herr … Stepinski …«

			»Stepanski … Karol Stepanskis … zu Ihren Diensten, gnädige Frau.«

			»Ja, richtig … Stepanski … verzeihen Sie, ich bin des Polnischen nicht mächtig. Greta – bring Kaffee … oder bevorzugen Sie Tee, Herr Stepanski?«

			»Ich schließe mich Mehrheit an«, sagt er, und seine Augen wandern zu Johanna hinüber. »Was Sie bevorzugen, gnädige Frau.«

			

			Johanna gibt sich einen Ruck. Pawels polnischer Verwandter sieht nicht nur sehr gut aus – er hat auch ausgezeichnete Manieren – falls er vorhat, längere Zeit in Danzig zu bleiben, wird er die hiesige Damenwelt vermutlich in Unruhe versetzen.

			»Es geht nichts über einen anständigen Kaffee«, behauptet sie.

			»Dann ist die Sache entschieden«, meint Auguste heiter. »Sie werden mit uns Kaffee trinken müssen, lieber Herr Stepanski. Ach, verzeihen Sie – ich habe ihnen meine Freundin noch gar nicht vorgestellt. Das ist Frau Johanna Forster, eine geborene Berend, das ist eines der größeren Handelshäuser in Danzig …«

			»Forster?« ruft er erstaunt aus. »Sind Sie vielleicht eine Verwandte von meinem Cousin Pawel Forster, der hier in Danzig eine Schiffswerft besitzt?«

			»Allerdings«, sagt Johanna liebenswürdig. »Ich bin seine Stiefmutter.«

			»Seine … Stiefmutter?«, fragt er ungläubig und lächelt dann gewinnend. »Verzeihen Sie, ich bin … überrascht. Ich habe mir eine Stiefmutter ganz anders vorgestellt.«

			»Das Leben ist voller Überraschungen«, sagt Johanna, die seinem Lächeln standhält. Ein Charmeur, dieser Pole. Wie seltsam, dass Pawel diese Fähigkeit so ganz und gar abgeht.

			»Mein lieber Herr Stepanski«, ergreift jetzt Auguste das Wort. »Wir alle haben großen Anteil an den tragischen Ereignissen genommen, die das polnische Königreich im Winter heimgesucht haben. Ich gestehe gern, dass auch ich gehofft hatte, es könne den Polen gelingen, die russische Vorherrschaft abzuschütteln und sich als Nation zu behaupten – aber wie man hört, ist nun wohl alle Hoffnung dahin …«

			»Die Hoffnung stirbt zuletzt, gnädige Frau«, sagt er bedrückt. »Aber es ist leider wahr – wir haben den Kampf verloren. Viele Hunde sind des Hasen Tod, heißt es. Die russische Armee ist in unser Land gekommen, so viele Soldaten wie Sterne an Himmel. Was soll ich lange erzählen? Viele Freunde sind den Heldentod gestorben, den Heldentod – glückliche Menschen. Andere wurden hingerichtet oder in Gefangenschaft verschleppt. Beten wir für sie. Und wieder andere haben die Heimat verlassen müssen – ihnen bleibt das traurigste Los.«

			Nun ja, denkt Johanna. Es ist sicher nicht angenehm, ein Flüchtling zu sein, vor allem, wenn man vorher als wohlhabender Gutsherr gelebt hat und sich Kleidung und Stiefel von ausgezeichneter Qualität leisten konnte. Aber besser ein Flüchtling als tot oder ein Gefangener der Russen.

			»Wir fühlen mit Ihnen, lieber Herr Stepanski«, sagt Auguste tief bewegt. »Ich für meinen Teil versichere Ihnen, dass ich alles, was mir möglich ist, unternehmen werde, um Ihr Los erträglich zu machen. Vor allem bitte ich Sie zu meinem Salon, der schon in der kommenden Woche stattfinden wird und Ihnen ganz sicher die Möglichkeit bietet, wichtige Persönlichkeiten aus Danzig kennenzulernen.«

			»Zu gütig, liebe Frau von Kleiwitz. Ich fühle mich geehrt durch Ihr Vertrauen und werde so frei sein, dort zu erscheinen …«

			Vermutlich hätte Dr. Mager ihn sowieso mitgeschleppt, denkt sich Johanna. Nun – da bekommt mein Bruder einen scharfen Konkurrenten um die Gunst der Damen, das wird ihm nicht gefallen.

			»Verzeihen Sie meine Neugier«, spricht sie Stepanski an. »Aber natürlich bin ich am Schicksal der Familie meines Stiefsohns interessiert. Soweit mir bekannt, haben Sie einen Bruder …«

			»Adam«, sagt er und schaut betroffen zu Boden. »Die Russen haben ihn gefangen genommen, ich weiß nicht einmal, ob er noch das Leben hat. Meine Frau und meine Schwägerin sind auf dem Gutshof bei meiner Mutter, ich hoffe inständig, man wird sie verschonen. Ich konnte nichts für sie tun …«

			

			»Gott, wie furchtbar«, stöhnt Auguste und sieht Stepanski mitfühlend an. »Was für ein Schicksal! Gott möge die unglücklichen Frauen beschützen. Ach, lieber junger Freund – wie sehr ich an Ihrem Unglück doch Anteil nehme, ich bin schon fast zu Tränen gerührt …«

			»Ich danke Ihnen von ganzem Herzen, Frau von Kleiwitz. Ich habe das alles aber nicht erzählt, um Mitgefühl zu erwecken. Ich habe einfach nur gesagt, was die Wahrheit ist.«

			»Die ist schlimm genug, Herr Stepanski«, meint Johanna, die ebenfalls beeindruckt ist. Vor allem das Los der drei Frauen bewegt sie, die offensichtlich schutzlos der russischen Soldateska ausgeliefert sind.

			»Auch Ihnen meinen tiefen Dank, Frau Forster«, gibt er zurück und gönnt ihr einen beinahe zärtlichen Blick. »Ich hoffe sehr, wir sehen uns bald wieder.«

			»O ja, ich werde mit meinem Bruder ebenfalls am Salon teilnehmen.«

			»Dann darf ich mich nun von den Damen verabschieden …«, meint er mit wohlerzogenem Lächeln und steht auf.

			Der Abschied ist eines adeligen Gutsherrn würdig. Auguste reicht ihm mit herzlichen Worten die Hand, die er an seine Lippen zieht, um sie zu küssen. Und weil er schon dabei ist, kommt auch Johanna in den Genuss eines Handkusses, der von einem langen Blick aus dunklen Augen begleitet wird.

			»Was für ein interessanter Mann«, meint Auguste, als er den Salon verlassen hat. »Man bemerkt doch gleich die adelige Erziehung. Wie schade, dass er alles verloren hat – der wäre der perfekte Ehemann für dich gewesen, Hannchen.«

			Bevor Johanna zu diesem Punkt ihre Meinung dartun kann, wird die Tür zum Schreibzimmer geöffnet und Ernst erscheint, ein Bündel frisch beschriebener Blätter in den Händen.

			»Ach, lieber junger Freund«, ruft ihm Auguste entgegen. »Denken Sie nur, wer uns gerade besucht hat: Herr Karol Stepanski!«

			Die Wirkung dieser Worte ist nicht so, wie Auguste erwartet hat. Ernst bleibt stehen, kneift die Augen zusammen und lässt den Blick misstrauisch durch den Raum schweifen.

			»Karol Stepanski? Der war hier?«, fragt er wenig begeistert.

			»Aber ja!«, meint Auguste verwundert. »In eigener Person. Ein sehr charmanter Herr. Sie müssen Ihn doch auf Ihrer Polenreise ebenfalls kennengelernt haben, lieber Ernst. Erinnern Sie sich nicht …«

			»Allerdings«, sagt Ernst düster. »Als wir uns das letzte Mal trafen, hielt er mir ein Messer an die Kehle!«

		

	
		
			

			Theodor

			Endlich! Wie viele Spuren hat er verfolgt! Mit was für widerlichen Kreaturen hat er sich abgeben müssen, um sein Ziel zu erreichen! Und welche Summen hat es ihn gekostet! Aber er bereut es nicht, denn nun wurde seine Ausdauer auf das Schönste belohnt.

			Es ist kaum zwei Wochen her, dass Ignatz Krum wieder bei ihm vorgesprochen hat. Dieses Mal ist er mitten in der Nacht gekommen, und hätte Traude nicht solch einen leichten Schlaf, so wäre dieses Treffen gar nicht zustande gekommen. Traude ist ihrem Herrn treu ergeben, sie weiß, dass ihre Stellung allein von seinem Wohlwollen abhängt, denn Luise würde sie nur allzu gern entlassen und sich ein anderes Hausmädchen nehmen.

			»Es ist sicher«, sagt der Spion zu ihm. »Danuta Kaminskaja ist ihr voller Name. Und der Kleine heißt Christian. Ich weiß es von der Wirtin der Spelunke, die unten im Haus ist. Die ist eine von der Sorte, die ihre Ohren überall hat. Hat mich zwei Taler gekostet – wenn sie gewusst hätte, wie wichtig die Auskunft ist, hätte sie wohl mehr haben wollen …«

			»Eine Spelunke? Etwa in der Hafengegend?«, fragt Theodor besorgt.

			»Genau. Besoffene Matrosen, Nutten und Gesindel jeglicher Sorte treiben sich da herum. Ich schätze, sie hat nehmen müssen, was sich geboten hat.«

			Er erfährt, dass Danuta wohl tatsächlich Verdacht geschöpft haben muss, denn genau an dem Tag, als sie in Stettin waren, hat sie ihre Arbeitsstelle ganz überraschend gewechselt.

			»Was ist das für ein Kerl, bei dem sie jetzt arbeitet? Wieso lebt er allein? Ist er Witwer?«

			Ignatz Krum zieht eine Grimasse.

			»Ein Junggeselle, heißt es. Hat am Hafenamt zu tun. Fetter Kerl mit Schmerbauch und Hängebacken. Die Wirtin vom ›Blauen Affen‹ kennt ihn gut, weil er oft unten bei ihr aufkreuzt und sich dann eines der Mädchen mit nach oben nimmt …«

			Theodor wird unruhig. Was, wenn dieser Bursche sich an Danuta heranmacht? Ein Mädchen, das man am Hafen aufliest, kostet Geld. Danuta hat er bei sich in der Wohnung. Theodor weiß, wie es geht, auch er hat lange vor Danutas verriegelter Kammertür gestanden, aber schließlich hat sie ihn doch eingelassen. Verfluchte Unzucht! Muss sein Sohn etwa mit ansehen, wie seine Mutter sich diesem Fettwanst hingibt?

			»Gut. Morgen fahren wir mit der ersten Fähre hinüber.«

			»Dann nehmen Sie Geld mit – sobald Sie sie gesehen haben, ist die restliche Summe fällig.«

			»Du bist dir deiner Sache wohl sehr sicher, wie?«

			»Todsicher!«

			Auch Theodor zweifelt nun nicht mehr daran, dass es sich um die Gesuchten handelt. Die Frage ist nur, wie er weiter vorgehen wird. Natürlich wird Danuta nicht freiwillig mitkommen, darauf braucht er nicht zu hoffen. Aber eine Frau und ein Kind gewaltsam zu entführen, ist keine Kleinigkeit. Er wird eine Kutsche mieten und sich das Schweigen des Kutschers teuer erkaufen müssen. Trotzdem könnte es Ärger geben, sie wird vielleicht schreien und weinen, um sich schlagen oder sonst irgendwelche Sperenzien machen. Das könnte dazu führen, dass man ihr zu Hilfe eilt, oder – was noch übler wäre – die Polizei könnte auf sie aufmerksam werden. Natürlich ist das Recht auf seiner Seite, sie ist eine Dienerin, die ihm den Sohn entführt hat, eigentlich hätte er sie anzeigen müssen, dann drohte ihr Kerkerhaft. Aber die Sache könnte sich bis nach Danzig herumsprechen, und das will er vermeiden.

			Er spielt diese oder jene Möglichkeit in Gedanken durch und verbringt eine schlaflose Nacht. Früh in der morgendlichen Dunkelheit fährt er mit einer Mietkutsche hoch nach Neufahrwasser, weil er so schneller als mit dem Dampfschiff an Ort und Stelle ist. Ignatz Krum wartet am Hafen auf ihn, gemeinsam besteigen sie das Postschiff nach Stettin und finden an Bord schließlich eine Ecke, wo sie in Ruhe miteinander reden können.

			»Wenn es tatsächlich die Gesuchten sind, müssen wir sofort handeln«, sagt Theodor leise zu seinem Begleiter.

			»Richtig«, meint der Spion grinsend. »Jetzt oder nie – in drei Tagen kann es schon wieder zu spät sein. Aber das kostet noch einmal hundert Taler.«

			Das hat Theodor schon vermutet, er kennt die Geldgier des Spions.

			»Die bekommst du, wenn es gelungen ist. Wie willst du es anstellen?«

			Ignatz Krum schaut ihn von unten herauf mit verschlagenem Blick an. Vermutlich taxiert er die Risikobereitschaft seines Kunden.

			»Sie wollen doch den Kleinen. Oder?«

			»Ich will sie beide!«

			»Das ist zu kompliziert. Eine Frau macht immer Scherereien – ein Kind ist eine sichere Sache.«

			Theodor wiegt den Kopf, die Idee gefällt ihm nicht. Christian wird ganz sicher jammern, wenn man ihn von seiner Mutter trennt. Aber letztlich sieht er ein, dass die Sache so am einfachsten zu lösen ist.

			»Sie geht dreimal in der Woche auf den Markt, da nimmt sie den Kleinen mit. Sie hat ihn zwar meistens an der Hand, aber wenn sie die Waren bezahlt und einpackt, muss sie ihn loslassen. Dann schnappe ich ihn mir und verschwinde mit ihm in einer Seitengasse.«

			»Wenn du ihn verletzt oder misshandelst, bekommst du keinen Pfennig von mir!«

			»Ein Kratzer kann schon mal vorkommen – die Hauptsache ist, dass Sie ihn haben.«

			Theodor soll eine Kutsche mieten und an einer verabredeten Stelle auf ihn warten. Dann wird Geld gegen Kind getauscht, und Ignatz geht seiner Wege. Die Rückfahrt ist Theodors Angelegenheit.

			Es klingt einfach und abenteuerlich zugleich. Die Chance, dass es aus irgendeinem Grund danebengeht und er Danuta und Christian nie wiedersieht, ist zwar gegeben, aber sie ist sehr gering. Er wird es wagen, es bleibt ihm gar nichts anderes übrig.

			Quälend lange zieht sich die Fahrt mit dem Postschiff dahin, zwingt ihn zu tausend Angstphantasien, wie die Sache unglücklich enden könnte, lässt ihn stundenlang an der Reling stehen und auf das graue, bewegte Meer starren, bis endlich nach beinahe acht Stunden Stettin in Sicht kommt. Da erfasst ihn plötzlich ein heftiger Tatendrang, und er ist zuversichtlich, dass der Plan aufgehen wird.

			Niemals wird er den Moment vergessen, als er Danuta und seinen Sohn zwischen den Menschen auf dem Markt erblickt. Wie Christian gewachsen ist! Wie munter und geschickt er an der Hand der Mutter läuft! Er plaudert die ganze Zeit, weist auf diese oder jene Ware, die auf Tischen und in Körben angeboten wird, und will anscheinend einen der rotbäckigen Äpfel haben.

			»Nicht so auffällig hinstarren!«, flüstert Ignatz, der an seiner Seite geht. »Hier herüber! Sie dürfen uns nicht sehen. Sonst ist alles verdorben.«

			

			Er muss sich von dem Anblick trennen; sie gehen in eine Seitengasse, und er zahlt Ignatz den ausgemachten Betrag. Den anderen Teil, den Lohn für die Entführung, behält er bei sich.

			Der Rest des Tages stürmt an ihm wie eine Folge glückhafter und schmerzlicher Ereignisse vorüber. Das angstvolle Warten in der Mietkutsche. Der irrwitzige Verdacht, der Spion könnte sich mit dem erhaltenen Geld davongemacht haben und ihn hier sitzen lassen. Die Sorge, der Anschlag könne misslungen sein. Das Kind könne dabei verletzt oder gar getötet werden. Dann wieder fällt ihm Danuta ein. Sie ist so schön und verlockend wie zuvor, sogar in dem einfachen Kleid und dem weißen Kopftuch erregt sie Wünsche in ihm. Wenn er ihrer doch habhaft werden könnte! Oh, sie sollte seinen Zorn spüren, seine Rache zu fühlen bekommen. Aber er würde auch dafür sorgen, dass sie Danzig niemals wieder verlässt. Er würde sie bei sich …

			Die Wartezeit ist kürzer als gedacht, schon bald sieht er durch das Kutschenfenster, wie sich der Spion mit eiligen Schritten nähert, ein zappelndes Etwas unter dem Mantel haltend. Geistesgegenwärtig weist er den Kutscher an, sich bereit zu halten, dann öffnet er den Kutschenschlag, und Ignatz Krum steigt zu ihm ein.

			»Fahren Sie los!«

			Kaum hat sich die Kutsche in Bewegung gesetzt, da öffnet Ignatz Krum den Mantel. Christians dunkler Lockenkopf kommt zum Vorschein. Das Gesicht ist rot und verquollen, er weint in heller Verzweiflung und versucht, sich mit den Armen von der Brust seines Entführers abzustemmen.

			»Der kämpft wie eine Wildkatze«, knurrt Ignatz Krum. »Da wünsche ich eine vergnügliche Reise. Aber erst will ich mein Geld.«

			Er nimmt sich die Zeit, in aller Ruhe die Münzen und Scheine nachzuzählen. Das Papiergeld mustert er misstrauisch, will wissen, welche Bank dieses Geld einlösen wird, und schimpft, dass es nicht ausgemacht war, Scheine unter die Taler zu mischen. Während dieser Prozedur hält er Christian immer noch mit festem Griff an sich gepresst, und erst als er den Beutel in seine Manteltasche gleiten lässt, gibt er das Kind frei.

			»Da vorn lassen Sie mich aussteigen. Falls irgendwann wieder etwas anliegt – Sie wissen, wo Sie mich finden. Adieu.«

			Die Fahrt zurück nach Danzig mit dem Kind in der Kutsche gestaltet sich lange nicht so glückhaft, wie Theodor es sich vorgestellt hat. Christian kennt ihn nicht mehr, er weint und tobt, will zu seiner Mutter – seinen Vater hat er vergessen. Wie lange so ein Zweijähriger heulen kann! Eine Stunde. Zwei Stunden. Es kann ja kein Tröpfchen Wasser mehr in ihm sein, so viele Tränen sind geflossen. Wenn Theodor versucht, seinen Sohn tröstend in den Arm zu nehmen, wehrt er sich mit den kleinen Fäusten und tritt mit den Füßen. Er spuckt, beißt und kratzt sogar, wenn er ihm mit dem Sacktuch die Tränen von den Wangen wischen will.

			Schließlich verliert Theodor die Geduld und wird zornig.

			»Jetzt hör endlich auf zu heulen. Ich bin dein Vater, und ich habe dich zu mir geholt, weil ich will, dass es dir gutgeht!«

			»Mama … will zu Mama …«

			»Die Mama kommt bald …«

			Nach guten drei Stunden kippt der Kleine völlig übermüdet und erschöpft zur Seite und schläft ein. Theodor lässt den Kutscher an einer Poststation halten, nimmt das schlafende Kind auf den Arm und geht in den Gastraum, um rasch etwas zu essen und eine Wegzehrung für sich und Christian zu erwerben. Lästig sind die neugierigen Blicke der Reisenden, die hier an den Tischen sitzen und auf eine Postkutsche warten. Auch die Wirtin ist aufdringlich, sie fragt, ob der Herr denn ganz allein mit dem Kind unterwegs sei.

			

			»Kümmert es dich?«, gibt er ärgerlich zur Antwort. »Bring die Mahlzeit herbei, ich bin in Eile!«

			»Um Vergebung, gnädiger Herr … Es hätte ja sein können, dass der Herr eine Dienerin benötigt, die sich um den hübschen kleinen Jungen kümmert …«

			Er begreift, dass dies keine dumme Idee ist.

			»Können Sie mir eine beschaffen?«

			»Ja gewiss, gnädiger Herr. Meine Tochter. Sie ist gerade vierzehn geworden und will sich in Danzig als Hausmädchen verdingen.«

			»Hat sie denn Erfahrung mit Kindern?«

			»Oh, sie hat sechs jüngere Geschwister, das Kleinste liegt noch in der Wiege, gnädiger Herr.«

			Ja, warum nicht? Er wird ein Kindermädchen brauchen, wenn er Christian in der Frauengasse unterbringt. Außerdem auch eine Wirtschafterin und einen Hausdiener. Aber für die erste Nacht wird ein Mädchen reichen.

			»Schick sie her!«

			Die Kleine trägt den hübschen Namen »Rosalie«, sie ist flachsblond, hat ein rundes Kindergesicht und eine aufgeworfene Stupsnase. Für ihr Alter ist sie groß und kräftig, die Hände zeigen, dass sie das Arbeiten gewohnt ist. Außerdem hat sie die devote Naivität der Landmädchen an sich – kein schlechter Fang.

			»Pack dein Bündel – wir fahren in wenigen Minuten.«

			Es hilft nichts – er wird die Nacht durchfahren müssen, um morgen wieder im Kontor zu sein. Es stehen wichtige Verhandlungen an, die kann er auf keinen Fall Ernst überlassen. Der Kutscher der Mietkutsche will sein Geld, seine Pferde sind müde, er wird die Nacht hier im Posthof verbringen. Mit einiger Mühe findet Theodor eine andere Kusche, später müssen sie ein zweites Mal das Gefährt wechseln. Die kleine Rosalie zeigt sich aber recht anstellig. Sie bettet den schlafenden Christian auf ihren Schoß, und als er nach einer Weile aufwacht, spricht sie leise mit ihm, hält ihn zärtlich in ihren Armen und unterhält ihn mit Kinderreimen und Fingerspielen. Da es inzwischen dunkel ist, kann Theodor die Gesichter der beiden nicht genau erkennen, er hört nur die helle, freundliche Mädchenstimme und das eifrige Geplauder seines Sohnes. Neidisch stellt er fest, dass Christian nicht mehr weint, sondern willig auf die Fragen des Mädchens antwortet, auch von dem Most trinkt und Brot mit Weißkäse isst. Warum nimmt sein Sohn diese Rosalie wie eine Mutter an, während er ihn, seinen Vater, mit Gebrüll und Fußtritten bedacht hat?

			Es war der Schrecken, sagt er sich schließlich. Mit der Zeit wird er sich schon wieder an mich gewöhnen.

			Eine Stunde nach Mitternacht fahren sie durch das Jacobstor in die Stadt hinein, die Kutsche rasselt durch die stillen Danziger Gassen, überquert den Kohlenmarkt, der im Schein der Straßenlaternen schweigsam wie ein Friedhof daliegt, und hält endlich vor dem Berendschen Haus. Theodor hat während der nächtlichen Reise meist vor sich hingedöst, ohne wirklich Schlaf zu finden, jetzt ist er zum Umfallen erschöpft.

			»Wach auf!«, befiehlt er Rosalie, die mit dem schlafenden Kind auf dem Schoß trotz des Ratterns und Ruckelns der Kutsche eingenickt ist.

			»Ja … jawohl, gnädiger Herr«, sagt sie heiser. »Müssen wir aussteigen?«

			»Gib mir den Kleinen!«

			Er zahlt den Kutscher mit den letzten Münzen, die sich noch in seiner Jackentasche finden, und denkt wütend daran, wie viel Geld ihn diese Geschichte gekostet hat. Immerhin hat er seinen Sohn zurück – das ist es wert gewesen. Aber Danuta hat er bei dem fettleibigen Lüstling zurücklassen müssen.

			Traude hat die Kutsche gehört und ist trotz der späten Stunde mit einer Laterne an der Eingangstür.

			

			»Gnädiger Herr … Was sehen meine Augen … Da ist er ja, unser kleiner Sonnenschein! Wie er gewachsen ist … welch ein Segen, dass wir ihn wiederhaben …«

			»Schwatz nicht!«, fährt er sie an. »Zeig Rosalie Johannas ehemaliges Zimmer – sie wird dort mit Christian die Nacht verbringen. Du schläfst auf dem Boden vor der Tür und passt auf, dass meine Frau nicht in das Zimmer geht. Morgen früh erhältst du weitere Anweisungen.«

			»Zu Diensten, gnädiger Herr«, versichert sie eifrig. »Ach, welche Freude! Der Herr hat meine Gebete erhört … Ist denn Danuta auch hier?«

			»Siehst du sie etwa?«

			»Nein, gnädiger Herr …«

			Er steigt so behutsam, wie er nur kann, die Treppe hinauf, doch kaum ist er im zweiten Stock angekommen, da wacht der Kleine auf, blinzelt ihn an und beginnt laut zu weinen. Er muss ihn Rosalie überlassen, doch auch die schafft es nicht, Christian zur Ruhe zu bringen. Wie ärgerlich – er hatte gehofft, das Kind unbemerkt ins Haus zu bringen, aber nun wird Luise aufmerksam geworden sein. Er weiß, wozu seine Ehefrau fähig ist, sie hat Christian schon einmal die Treppe hinuntergestoßen – er kann sich nur wenige Stunden Ruhe gönnen, dann wird er Christian und Rosalie in die Frauengasse schaffen müssen. Vorerst wird er ihnen Traude mitgeben, die den Haushalt besorgen soll, die Wirtschafterin und den Hausdiener wird er am Nachmittag einstellen.

			Trotz der Sorge, dass Luise sich in ihrem Zorn vergessen und dem Kleinen etwas antun könnte, fällt er in einen schweren, tiefen Schlaf, kaum dass er sich auf das Lager gelegt hat. Er erwacht früh am Morgen von lautem Kindergeschrei, fährt hoch und springt in heller Angst um Christian aus dem Bett. Im Flur findet er Traude, die sich auf einem Polster vor der Zimmertür schlafen gelegt hat und ihn mit kleinen Augen anblinzelt.

			

			»Das kommt von drüben, gnädiger Herr«, sagt sie und zeigt auf das Kinderzimmer. »Ihre Tochter ist aufgewacht.«

			»Und Christian?«

			»Er schläft noch.«

			»Mach die Tür auf – ich will ihn sehen!«

			Traude rafft sich auf und öffnet die Tür einen Spaltbreit. Drinnen scheint das bläuliche Morgenlicht auf das Bett, dessen Vorhänge aufgezogen sind, sodass man hineinschauen kann. Rosalie liegt vollkommen angekleidet auf der Seite, die Arme um Christian geschlungen, ihre angezogenen Knie berühren seine Füße. Beide, das Mädchen und der kleine Junge, atmen ruhig und gleichmäßig, ihre Wangen sind im Schlaf gerötet, Rosalie scheint einen schönen Traum zu haben, denn sie lächelt beglückt.

			»Gut«, sagt er erleichtert und gibt Traude seine Anweisungen.

			»Jetzt sofort, gnädiger Herr?«

			»Ihr könnt vorher in der Küche ein Frühstück einnehmen. Hier ist Geld für eine geschlossene Kutsche. Die Hausschlüssel lege ich in der Halle zurecht. Ich verlasse mich auf deine Klugheit und Umsicht, Traude.«

			»Ich werde Sie nicht enttäuschen, gnädiger Herr.«

			Von Luise ist nichts zu sehen, vermutlich steht sie hinter der Tür des Eheschlafzimmers und lauscht auf die Vorgänge im Flur. Dafür streckt jetzt Minna neugierig den Kopf aus dem Kinderzimmer. Als sie jedoch den gnädigen Herrn im Flur erblickt, zieht sie sich hastig wieder zurück. Er geht in sein Zimmer, erledigt die übliche Morgentoilette und kleidet sich an. Trotz der durchwachten Nacht fühlt er sich gut und ist froh gestimmt, er horcht auf Elisabeths Gestammel und Gequake und stellt fest, dass ihre Stimme heller als die seines Sohnes, aber nicht minder durchdringend klingt. Nein, er wird auch seine Tochter nicht vernachlässigen, er wird sie mit einer großzügigen Mitgift bedenken, vielleicht wird er ihr sogar das Haus in der Frauengasse zum Erbe geben. Aber das Handelshaus und alles, was an Liegenschaften dazugehört wird sein Sohn erhalten. Er wird Christian eine gute Erziehung angedeihen lassen und ihn frühzeitig in die Geschäfte einführen – dann wird sich schon zeigen, ob er sich des väterlichen Vertrauens würdig erweist.

			Überraschenderweise ist heute sein Bruder Ernst der erste im Speisezimmer – vermutlich, weil er das nächtliche Schreiben vorerst eingestellt hat, da sein Roman beendet ist. Bleibt zu hoffen, dass dieses Machwerk ein grandioser Misserfolg wird und seinen Bruder endgültig von der Einbildung heilt, er sei ein großer Schriftsteller.

			»Guten Morgen, Theodor!«, ruft Ernst ihm heiter entgegen. »Hast du die Nachricht schon vernommen? Nun – sie kommt nicht unerwartet, aber dennoch hat es länger gedauert, als ich vermutet hatte.«

			»Was für eine Nachricht?«, fragt Theodor zerstreut, während er seine Serviette entfaltet.

			»Die Verlobung ist ganz offiziell gelöst«, ruft Ernst triumphierend. »Annemarie Jonkers hat Dr. Alfred Riechert den Laufpass gegeben – ist das nicht großartig?«

			Theodor zuckt mit den Schultern – wer hätte wohl etwas anderes erwartet? Er gönnt Riechert die Blamage. Dieser ehrgeizige Bursche hat geglaubt, ihm könne gelingen, was keiner seiner Vorgänger geschafft hat. Aber der Mann, der Annemarie Jonkers einmal zum Altar führen und damit der Erbe des reichen Reeders wird, muss wohl erst noch geboren werden.

			»Sie ist also wieder zu haben?«, meint er amüsiert. »Nun, dann kannst du ja ein zweites Mal dein Glück versuchen.«

			»Oh, danke«, gibt Ernst lachend zurück. »Das überlasse ich gern einem anderen. Allerdings frage ich mich, ob sich überhaupt noch jemand finden wird, da sie bereits mit fast allen Junggesellen der Stadt verlobt gewesen ist.«

			

			Theodor erlaubt sich ein hämisches Grinsen. Jan Jonkers ist um diese Tochter nicht zu beneiden. Dieses Mal scheint ihn die Sache besonders getroffen zu haben, denn es ist Theodor gelungen, dem Reeder und Kaufmann Jonkers einige gute Getreidegeschäfte vor der Nase wegzuschnappen. Er muss an seinen Vater denken, der damals über Johannas skandalöse Flucht derart in Verzweiflung geriet, dass er die Geschäfte des Berendschen Handelshauses auf desaströse Weise vernachlässigte. Nun – Jonkers ist aus härterem Holz geschnitzt, als es sein Vater war – er wird sich vermutlich bald wieder fangen.

			Die Tür öffnet sich, doch es ist nicht Luise, sondern die Wirtschafterin Frau Döppel, die keuchend und verschwitzt frischen Kaffee und verschiedene Speisen bringt.

			»Um Vergebung, die Herren«, stöhnt sie. »Ich bin das Servieren nicht gewohnt. Aber Traude ist mit dem Kleinen und dem neuen Kindermädchen hinüber in die Frauengasse und hat einen großen Korb Lebensmittel mitgenommen …«

			»Schon gut«, unterbricht sie Theodor, während Ernst große Augen macht.

			»Ein neues Kindermädchen? Du hast doch wohl Minna nicht entlassen?«, fragt er besorgt.

			Offensichtlich hat Ernst einen gesunden Schlaf, denn er hat von den nächtlichen Ereignissen nichts mitbekommen.

			»Du hast deinen Sohn also wieder«, meint er, nachdem Theodor ihn mit wenigen kurzen Worten aufgeklärt hat. »Meinen Glückwunsch. Und was ist mit Danuta?«

			»Was kümmert dich Danuta?«

			Er kennt die Vorliebe seines Bruders für Danuta. Früher hat er dem Mädchen sogar Bücher gegeben, damit sie besser lesen lernt und sich ein wenig Bildung aneignet. Lächerlich.

			»Du hast sie doch nicht etwa ins Gefängnis gebracht!«, forscht Ernst nach.

			

			»Ich? Keineswegs. Obgleich sie durchaus dorthin gehört.«

			»Und wo ist sie?«

			»Wenn du es genau wissen willst«, versetzt er ärgerlich. »Sie ist in Stettin in Stellung.«

			Ernst starrt ihn an, als könne er nicht glauben, was er soeben zu hören bekam. Dann wendet er sich schweigend seinem Schinkenbrot zu, und Theodor gießt sich die zweite Tasse Kaffee ein. Luise wird wohl heute nicht zum Frühstück erscheinen, überlegt er. Ganz sicher hat sie begriffen, wer da in der Nacht ins Haus gebracht wurde, und hat einen Anfall erlitten. Nun – darauf ist er vorbereitet. Sie wird eine Menge hysterischer Szenen aufführen, vielleicht auch ernsthaft krank werden und Dr. Sternberg bemühen. Möglicherweise versucht sie auch, sich das Leben zu nehmen. Man muss bei ihr leider auf alles gefasst sein – auf einem Spaziergang vor zwei Jahren hat sie sich ins Wasser gestürzt und wäre ertrunken, wenn Ernst sie nicht gerettet hätte. Wobei Theodor inzwischen der Ansicht ist, dass es für alle Beteiligten besser gewesen wäre, wenn sie den Tod in den Fluten gefunden hätte.

			»Was wird aus ihr werden, Theodor?«, fragt Ernst in seine Gedanken hinein.

			»Wie?«

			»Was wird sie ohne Christian in Stettin anfangen?«

			»Ach so – du sprichst von Danuta. Die soll tun, was sie will – ich brauche sie nicht.«

			Er weiß genau, dass er nicht die Wahrheit sagt.

			»Die Ärmste wird vollkommen verzweifelt sein«, seufzt Ernst. »Am Ende tut sie sich etwas an.«

			Theodor schweigt verbissen. Es ist ein Kreuz mit den Weibern. Keine tut, was sie soll, man hat jede Menge Ärger und Scherereien mit ihnen, von den Kosten gar nicht erst zu reden. Und zum Dank für all die Mühe und Sorge werden sie hysterisch, spielen verrückt und drohen, sich umzubringen.

			

			Wie aufs Stichwort tut sich nun die Tür auf, und seine Ehefrau betritt das Speisezimmer. Theodor ist erstaunt – sie ist also tatsächlich aufgestanden und mimt nicht die Kranke. Vorerst nicht. Vermutlich wird sie aber gleich eine fulminante Verzweiflungsszene hinlegen, die bis hinunter auf die Gasse zu hören ist. Er wappnet sich. Auch sein Bruder weiß, was die Stunde geschlagen hat, und begrüßt die Schwägerin mit einem betont herzlichen Lächeln.

			»Guten Morgen, liebe Schwägerin. Wie schön, dass wir nun zu dritt sind, ich fürchtete schon, Theodor würde mich gleich beim Frühstück mit allerlei geschäftlichen Dingen überfallen.«

			Sie bewegt sich etwas steif – aber das ist nichts Ungewöhnliches, Eleganz war noch nie ihre Sache. Die leichte Röte auf ihren eingefallenen Wangen kann eigentlich nicht natürlich sein – vermutlich benutzt sie irgendeinen Puder. Theodor sieht zu, wie Ernst ihr eifrig den Stuhl zurechtstellt und sich dann mit verlegener Miene wieder auf seinen Platz setzt.

			»Vielen Dank, lieber Ernst«, sagt sie leise. »Es tut mir leid, dass ich heute zu spät zum Frühstück bin – es liegt daran, dass Traude nicht auffindbar ist und ich Minna bitten musste, mir beim Ankleiden behilflich zu sein.«

			»Wie unangenehm«, bemerkt Ernst und schaut zu Theodor hinüber. Jetzt sieh zu, wie du ihr die Angelegenheit beibringst, sagt sein Blick. Ich für meinen Teil wasche meine Hände in Unschuld.

			Theodor beschließt, die Situation mit wenigen kurzen Worten zu klären – Luise weiß ohnehin, was heute Nacht geschehen ist.

			Doch sie kommt ihm zuvor.

			»Machen wir kein Geheimnis daraus, lieber Theodor«, sagt sie. »Du hast deinen unehelichen Sohn zurück nach Danzig geholt. Ist auch Danuta wieder in Danzig?«

			Sie spricht ruhig und gefasst – dennoch löst sich Theodors Anspannung keineswegs.

			

			»Nein«, gibt er kurz zurück. »Und ich beabsichtige auch nicht, sie hierherzuholen. In diesem Punkt kannst du beruhigt sein, Luise.«

			Die Spitzenrüschen an ihrer Haube zittern, aber sie bleibt beherrscht.

			»Ich habe dir einen Entwurf des Testaments im Wohnzimmer zurechtgelegt«, erklärt sie mit erstaunlich fester Stimme. »Und ich erwarte, dass du es so akzeptierst und deine Unterschrift daruntersetzt.«

			Er erwidert nichts auf dieses Ultimatum. Schweigend sieht er zu, wie sie sich Kaffee einschenkt und eine Brotscheibe mit Butter bestreicht, dann steht er auf, um hinunter ins Kontor zu gehen.

			»Ich wünsche dir einen angenehmen Vormittag, Liebster«, sagt sie mit kühler Verbindlichkeit. »Wir sehen uns zum Mittagessen.«

			Der hysterische Anfall ist ausgeblieben. Er hat Luise unterschätzt.

		

	
		
			

			Auguste

			Sie ist fix und fertig. Ihr Kopf dröhnt, es flimmert ihr vor den Augen, und ihre Nerven – an ihre armen Nerven darf sie gar nicht denken, die sind völlig am Ende.

			»Sie müssen sich heute unbedingt etwas Ruhe gönnen, gnädige Frau«, sagt Greta beim Frühstück zu ihr. »Ich kann es nicht mehr mitansehen, wie Sie sich mit diesen Papieren abmühen.«

			»Ach, Greta … ich werde nicht ruhen noch rasten, bis das Werk vollendet ist. Ich kann nicht anders – die Kunst, die Literatur, das ist meine Bestimmung. Wo hast du die Erdbeermarmelade hingestellt? Ach, da ist sie ja. Bring mir nachher das Marzipan und die Geleefrüchte hinüber in mein Zimmer. Ach, dieser Kaffee macht mich kein bisschen munter, nun trinke ich schon die vierte Tasse, und ich fühle mich immer noch wie ein welkes Blatt …«

			Es sind zum Glück nur noch wenige Seiten, die sie redigieren und ins Reine schreiben muss – dann kann der fünfte und letzte Teil des Romans endlich zum Drucker getragen werden. Sie arbeitet mit verbissenem Fleiß und in dem festen Entschluss, alles aus diesem wundervollen Text zu streichen, was ihm bei dem geneigten Publikum schaden könnte. Da sich ihr junger Schützling Ernst Berend momentan wenig blicken lässt, hat sie freie Hand, sie freut sich an der herzergreifenden Szene, als sich das Paar am Ende des Romans wieder vereint sieht, und fügt in eigener Machtvollkommenheit ein allerletztes, kurzes Kapitel an, in dem der Autor seinen Lesern über das weitere Schicksal seiner Protagonisten Auskunft gibt. Dies hat sich in anderen Romanen sehr bewährt, da die begeisterten Leserinnen und Leser solchen Anteil an den erfundenen Personen nehmen, dass sie den Autor mit Briefen und Anfragen bestürmen und wissen wollen, was mit diesem oder jener nun weiter geschehen wird.

			Nachdem sie das letzte Wort geschrieben hat, steckt sie den Federhalter zurück ins Tintenfass und bewegt vorsichtig die verkrampften Finger der rechten Hand. Dann ergreift sie das Schreibgerät aufs Neue, um schwungvoll das Wort »Ende« unter den Text zu setzen.

			Aufatmend lehnt sie sich im Stuhl zurück und nimmt sich das letzte Stückchen Marzipan vom Teller. Oh, wie schmerzt ihr Rücken! Die Schultern! Sie wird in der Nacht wieder keinen Schlaf finden, und ihr lieber Klaus wird ihr den Rücken massieren müssen. Was er willig und mit großer Hingabe tut. Das Ärgerlichste an der Sache ist jedoch, dass sie trotz dieser anstrengenden Arbeit und der großen Anspannung kein Gramm abgenommen hat. Eher ist das Gegenteil der Fall: Zwei ihrer Kleider wird sie Johanna schenken, da sie einfach nicht mehr hineinpasst.

			Nun – das ist alles unwichtig, es geht um die große Sache, und dafür ist sie bereit, Opfer zu bringen. Sie streut Löschsand über die letzte Seite, dann legt sie die Blätter ordentlich aufeinander und schützt sie mit einem Aktendeckel. Regnet es etwa? Sie eilt zum Fenster, schiebt die Gardine beiseite und schaut auf die Gasse hinunter. Gottlob, es ist trocken, wenn auch etwas windig. Da läuft das Hausmädchen der Nachbarin mit einem Einkaufskorb voller Gemüse vorüber, jetzt bleibt sie stehen und trippelt zu dem Hauseingang auf der gegenüberliegenden Straßenseite – was hat sie denn dort zu suchen? Ach nein! Sie schwatzt mit dem Hausdiener – solch eine liederliche Person!

			

			»Greta! Wir gehen aus. Meinen blauen Mantel. Und die festen Schuhe. Den Hut mit den Veilchen …«

			Das kostbare Manuskript trägt sie persönlich, Greta wird die Einkäufe schleppen müssen, die sie anschließend erledigen will. Es geht schon auf elf Uhr – sie muss sich sputen, um rechtzeitig zum Mittagessen wieder zu Hause zu sein.

			Der Drucker Hanno Budde hat sein Geschäft in der Hintergasse, nicht weit von Langlaus Buchladen entfernt. Er ist ein Schlitzohr und ein Geldgeier – Auguste hat sich über ihn schon häufig geärgert. Jedes Mal, wenn sie mit einem weiteren Teil des Romans zu ihm kommt, jammert er über die Unkosten, die hohe Miete, die Druckerschwärze, die immer teurer wird, die Setzer, die so langsam arbeiten und trotzdem ihren Lohn pünktlich haben wollen. Das Ende dieser Tirade ist immer das gleiche: Er erhöht den Preis. Für den vierten Teil hat sie fast doppelt so viel zahlen müssen wie für den ersten. Und was er heute von ihr verlangen wird, steht noch in den Sternen.

			Leider ist sie gezwungen, die gesamten Kosten vorzustrecken. Dabei gibt es doch die Spendengelder, die Ernst Berend gesammelt hat und deren größerer Teil noch unangetastet daliegt. Aber leider kann der arme junge Mann nicht darüber verfügen, da sein widerlicher Bruder, dieser Theodor Berend, auf dem Geld sitzt solange Ernst noch nicht mündig ist.

			»Er gibt es nicht heraus«, hat Ernst Berend ihr seinerzeit bekümmert gemeldet. »Theodor behauptet, diese Spenden seien für das Journal gesammelt worden und dürften nicht zweckentfremdet werden.«

			»Aber der erste und zweite Teil des Romans ist doch in Fortsetzung im Journal erschienen!«

			»Aber wenn der Roman in Buchform erscheint, sei das etwas anderes, hat er behauptet. Das Geld hierfür zu verwenden sei ein Betrug an den Spendern und stelle eine strafbare Handlung dar.«

			

			Was für ein Unsinn! Ob Journal oder Roman – die Gäste ihres Salons haben für die Literatur und für den Autor Ernst Berend gespendet. Das ist doch leicht zu begreifen. Aber dieser Geizknochen Theodor Berend hockt auf dem Geld seines Bruders wie der Drache auf den goldenen Eiern und spekuliert vielleicht sogar darauf, sich die Summe irgendwann in die eigene Tasche zu stecken. Oh, wie wütend sie gewesen ist, als der junge Mann ihr diese betrübliche Nachricht mitteilte. Hätte ihr lieber Klaus sie nicht energisch daran gehindert – sie wäre in eigener Person in die Lange Gasse gelaufen, um diesem Scheusal ihre Meinung ins Gesicht zu schleudern.

			»Bitte, Liebling! Es wird dir nur Kummer und Ärger bereiten. Leider ist er juristisch betrachtet im Recht. Auch wenn ich zugeben muss, dass man mit ein wenig gutem Willen auch anders hätte entscheiden können …«

			Aber was ist schon Geld, wenn es um die Kunst geht? Sie ist fest davon überzeugt, dass dieses Buch ein großer Erfolg werden wird, und die Ehre, den jungen Autor entdeckt und gefördert zu haben, wiegt alle Mühen und Kosten auf.

			In der Druckerei Budde gibt es zwar einen kleinen, büroähnlichen Raum, in dem Hanno Budde seine Kunden empfängt, er ist jedoch meist nicht dort zu finden, weil er in seiner Werkstatt zugange ist.

			»Bleiben Sie hier, gnädige Frau«, sagt Greta, nachdem sie ein Weilchen gewartet haben. »Ich gehe hinüber und sage Herrn Budde, dass eine Kundin gekommen ist.«

			»Ach was«, meint Auguste ungeduldig. »Ich bin nicht empfindlich, Greta.«

			Die Werkstatt des Druckers ist zwar schmutzig, und die Gerüche, die ihr dort entgegenströmen, sind höchst unangenehm. Aber dennoch hat dieser hässliche langgestreckte Raum, in dem die Männer eng zusammengedrängt an den Setzkästen arbeiten, für Auguste etwas Erregendes. In minutiöser Kleinarbeit werden hier Worte aus eisernen Lettern zusammengesteckt, Sätze werden zusammengefügt, Absätze entstehen und endlich eine ganze Seite – das eiserne Spiegelbild der späteren Buchseite. Hinten im Raum stehen drei schwarze Ungetüme: die Druckmaschinen, die mit stinkender Tinte gefüttert werden und dann ratternd und klappernd die Buchseite auf weißes Papier pressen. Es hat etwas von einer Hexenküche, einem geheimnisvollen Labor, in dem unter Lärm, Schmutz und Gestank etwas Kostbares zusammengebraut wird. In diesem Fall ein Buch.

			Der schmächtige, grauhaarige Hanno Budde hat die Besucherin bald entdeckt, er überlässt die Arbeit an einer der Druckmaschinen seinem Angestellten und eilt herbei, um Frau von Kleiwitz zu begrüßen.

			»Liebe gnädige Frau – es ist mir unverständlich, dass man Sie hat warten lassen. Ich hatte dem Lehrling befohlen, mir sofort zu melden, falls ein Kunde erscheint … Bitte hier entlang, gnädige Frau … Vorsicht, nicht über diese Kiste fallen … Darf ich raten? Sie bringen den letzten Teil dieses wundervollen Romans …«

			Auch der Verschlag, den er »Büro« nennt, ist kein Ort, an dem man sich länger als einige Minuten aufhalten mag. Das Mobiliar besteht aus einem grob zusammengezimmerten Schreibtisch und zwei ebenso hässlichen Wandregalen voller Akten, Folianten und seltsamer Utensilien wie zum Beispiel einem grinsenden Totenkopf und einem ausgestopften Reptil. Ringsum an den Wänden sind alle möglichen Schriften und Bücher aufgestapelt, sodass man sich kaum zu bewegen wagt aus Angst, einen dieser Stapel umzuwerfen.

			»Wenn Sie bitte Platz nehmen möchten, liebe gnädige Frau …«

			»Herzlichen Dank, aber ich bin in Eile und stehe lieber …«

			Der wacklige Stuhl, den er ihr hinschiebt, ist ihr noch von ihrem letzten Besuch in schlechter Erinnerung. Und natürlich bekommt sie erzählt, dass alles teurer würde und der neue Hausbesitzer ihm die Miete deutlich erhöht hätte. Aber dafür macht er ihr die Freude, das erste Exemplar des Titelblattes sehen zu dürfen. Oh, wie herrlich! Sie kann sich kaum fassen vor Begeisterung. Die Zeichnung hat ihre liebe Johanna gemacht, es ist ein Schiff unter vollen Segeln mit wehender Flagge, die Wellen der See sind nur angedeutet, im Hintergrund sieht man die Palmen einer exotischen Insel.

			In großen Lettern ist der Buchtitel quer über die Zeichnung gesetzt:

			Fernando, der edle Pirat

			Ein Roman von Ernst Berend

			Sie haben lange und ausführlich über den Titel gestritten. Johanna war für »Der schwarze Pirat Fernando«, Ernst Berend wollte seinen Roman »Das edle Herz des Piraten Fernando« nennen, aber schließlich hat sie sich durchgesetzt, und sie ist nun sehr froh darüber. Wie wundervoll, dieses Blatt, das künftig als Titelblatt das Buch zieren wird, in den Händen zu halten. Vor lauter Freude erklärt sie sich mit allen Preisaufschlägen einverstanden und bedrängt Hanno Budde energisch, den Roman so schnell es irgend geht zu drucken.

			»Noch vor Weihnachten?«, meint er und kratzt sich ausgiebig im Nacken. »Das wird schwer, liebe gnädige Frau. Da müsste ich notfalls andere Aufträge beiseiteschieben … Aber für ein kleines Aufgeld …«

			»Sie machen mich zum glücklichsten Menschen, lieber Herr Budde!«

			»Für dieses großartige Werk, gnädige Frau, bin ich zu jedem Opfer bereit. Ich habe die Rechnung schon vorbereitet, falls Sie sie sofort begleichen möchten …«

			

			»Danke, ich nehme sie an mich, um sie in Ruhe zu prüfen, lieber Herr Budde. Mein Ehemann wird Ihnen das Geld dann wie üblich vorbeibringen.«

			Er verzieht leicht den Mund, weil er weiß, dass Klaus von Kleiwitz bei der Bezahlung stets Abzüge vornimmt, die er umständlich und schwer widerlegbar begründet, sodass der Drucker sie letztlich akzeptieren muss. Das tut er für sie, ihr lieber Klaus. Weil ihm Wucher und Ungerechtigkeit auf dieser Welt ein Gräuel sind.

			Die anschließenden Einkäufe muss sie vor allem im Hinblick auf den nahenden Salon tätigen, schließlich führt sie ein großes Haus und hat gewisse Verpflichtungen. Oh, sie weiß sehr gut, wie genau die Damen der Gesellschaft hinschauen, wie sie die Teelöffelchen kontrollieren, ob sie auch blitzblank geputzt sind. Hat die gestickte Tischdecke einen Fleck? Gibt es blinde Stellen an den Gläsern? Und natürlich fällt sofort auf, wenn keine Teetassen mehr zur Verfügung stehen, sodass der Tee in Kaffeetassen serviert werden muss. Leider sind bei ihrem letzten Salon zwei Tässchen ihres japanischen Teeservices zu Bruch gegangen, da muss sie Abhilfe schaffen. Außerdem fehlen aus unerfindlichen Gründen drei silberne Teelöffelchen und auch die dazugehörige Zuckerzange. Der Dieb muss einer der beiden Diener gewesen sein, die sie angemietet hatte, anders ist es nicht zu erklären. Dass einer ihrer Gäste heimlich ihr Silberzeug einsteckt, kann sie sich nicht vorstellen.

			Mit gut gefülltem Korb kehrt sie pünktlich zur Essenszeit nach Hause zurück und ist sehr enttäuscht, dass ihr kleiner Liebling eingeschlafen ist, anstatt seine Mama mit heiterem Geschrei zu begrüßen. Ganz überraschend hat sich ihr lieber Klaus zum Mittagessen eingefunden, doch ihre Freude darüber wird leider von Besorgnis überschattet: Er ist schon wieder stark erkältet und muss sich einige Tage schonen.

			

			»Nichts Weltbewegendes, mein Engel«, beruhigt er sie. »Nur der übliche Herbstschnupfen und ein wenig Husten. Erzähl mir doch, was du den Vormittag über getrieben hast …«

			Amüsiert lauscht er ihrer Schilderung der Druckerei, empört sich über die unverschämten Forderungen des Hanno Budde und gratuliert schließlich zum Abschluss der Redaktionsarbeiten.

			»Ich bin sehr froh, mein Herz, dass du diese Last nun endlich von deinen Schultern hast. Ich habe mir große Sorgen um dich gemacht, Liebling. Aber nun ist die Arbeit getan, und bald wird das neugeborene Buch in die Welt hinausgeschickt werden. Wobei wir natürlich dem jungen Autor mit Rat und Tat zur Seite stehen wollen.«

			Sie freut sich über seine Worte. »Das neugeborene Buch« – wie nett! Nun ja, der Vergleich ist passend. Man hat nicht wenige Geburtswehen auszustehen gehabt.

			»Oh, du wirst sehen, dieser Roman wird unseren jungen Schützling reich und berühmt machen. Ich werde natürlich eine fulminante Kritik in der ›Literarischen Fackel‹ veröffentlichen, aber auch etliche Exemplare nach Berlin und ins Ausland verschicken …«

			»Denk aber bitte an die Kosten, mein Herz …«

			»Oh, eine gute Kritik in Berlin ist mehr wert als Tausend Taler!«, ruft sie überschwänglich aus. »Außerdem haben bereits über fünfzig Personen subskribiert …«

			Er lächelt erfreut und muss sich dann abwenden und ausgiebig sein Taschentuch benutzen. Ach, diese ständig wiederkehrenden Erkältungen! Wenn ihr lieber Klaus doch nur ein paar Pfunde mehr auf den Rippen hätte, dann wäre er gewiss widerstandsfähiger.

			»Denkst du auch daran, mein Engel, dir von Ernst Berend eine Bescheinigung ausstellen zu lassen, dass du in seinem Auftrag die Kosten für den Druck des Romans vorgestreckt hast?«

			

			Sie lädt sich eine zweite Portion Kalbsragout auf den Teller und schaut ihn verständnislos an. »Aber das ist doch selbstverständlich, Liebster. Wozu sollte ich mir das noch einmal umständlich bescheinigen lassen?«

			Er hustet in seine Serviette und faltet den Stoff dann hastig zusammen.

			»Vergiss nicht, mein Liebling, dass alle Gelder aus dem Verkauf des Buches zunächst an Theodor Berend gehen, der das Vermögen seines Bruders vormundschaftlich verwaltet. Und wie ich den Herrn zu kennen glaube, wird er bemüht sein, einen Vorwand zu finden, um dich auf den Unkosten sitzen zu lassen.«

			»Vielleicht hast du ja recht«, seufzt sie. »Ich werde Ernst bei Gelegenheit darum bitten … Nimm doch noch ein wenig Ragout, mein Schatz. Es ist köstlich gewürzt, und das Fleisch ist butterzart.«

			»Danke für deine liebe Fürsorge, meine Taube. Aber ich bin vollkommen gesättigt und werde mich – wenn du erlaubst – zu einer kleinen Mittagsruhe zurückziehen.«

			Sie seufzt bekümmert, weil er schon wieder einmal nur wie ein Spatz gegessen hat, aber dass er ein Mittagsschläfchen halten will, gefällt ihr. Sie wird warten, bis er sich hingelegt hat, und in dieser Zeit die hübschen Vasen und Porzellanfigürchen aufstellen, die sie heute Vormittag erworben hat. Dann wird sie ins Eheschlafzimmer gehen und zu ihm unter die Decke schlüpfen. Ach ja – so krank wird er schon nicht sein, dass er ihre zärtliche Gegenwart an seiner Seite ignorieren könnte.

			Leider wird ihr schöner Plan von Greta durchkreuzt, die ihr eine Besucherin meldet.

			»Was? Um diese Zeit? Wer ist es denn?«

			»Fräulein Jonkers, gnädige Frau.«

			Annemarie Jonkers! Ach wie dumm, die kann sie nicht wegschicken, und um die Mittagszeit kann sie sich auch schlecht verleugnen lassen. Was ist das denn nur für eine neue Unsitte in Danzig, dass man um diese Zeit Besuche macht?

			»Führ sie herein, Greta.«

			Annemarie Jonkers Auftritt in ihrem Salon ist ergreifend. Schlecht frisiert und nachlässig gekleidet wie meist stürzt sie auf Auguste zu und fällt ihr schluchzend um den Hals.

			»Ach, liebe Frau von Kleiwitz … Es ist ja alles so furchtbar … Ich weiß nicht mehr, ob ich lebe oder sterbe …«

			Auguste, die auf solch einen Aufruhr nicht gefasst war, bemüht sich um einen festen Stand. Ach du lieber Gott – das arme Ding. Gewiss geht es ihr nun doch nah, dass sie die Verlobung mit Dr. Riechert gelöst hat. Auguste streichelt dem Mädchen sanft den Rücken und flüstert ihr allerlei Unsinniges zu, das man in solch einem Fall von sich gibt.

			»Beruhigen Sie sich, mein armes Kind. Glauben Sie, es wird alles gut. Auf Regen folgt Sonnenschein. Nur ein wenig Geduld, dann vergehen die Sorgen wie die Morgennebel. Kommen Sie, setzen Sie sich hier auf das Sofa. … Greta – bring Tee und Gebäck für meinen Gast …«

			Sie lässt sich neben Annemarie nieder und streichelt deren Hand, während ihr Gast sich das tränennasse Gesicht mit dem Taschentuch trocknet und immer noch herzzerreißend schluchzt.

			»Ich kenne ihn nicht wieder, liebe Frau von Kleiwitz … So hart, so grausam … das ist nicht mehr mein Papa … Eine böse Hexe muss sein Herz in einen Stein verwandelt haben …«

			Auguste wächst über sich selbst hinaus. Obgleich sie schrecklich gern zu ihrem Gatten ins Schlafzimmer gehen würde, sitzt sie doch mitleidig und händchenhaltend neben Annemarie Jonkers auf dem Sofa und hört sich deren Leidensgeschichte an.

			»Die Zeichenstifte hat er mir fortgenommen. Die Tuschfarben, alle meine Zeichenblöcke, die Malkreide – nichts hat er mir gelassen. Oh, meine liebe Mama ist furchtbar wütend auf Papa, weil er mir dies antut. Sie redet seit Tagen kein Wort mehr mit ihm …«

			Ach herrje – also hängt auch noch der Haussegen schief, weil Alicia Jonkers zu ihrer Tochter hält.

			»Alfred, dieses Scheusal! Er ist an allem schuld. Er hat Papa in eine Reihe von Prozessen verwickelt, und weil ich ihm den Laufpass gegeben habe, rächt er sich jetzt, indem er sich vor Gericht gegen den armen Papa wendet …«

			Da haben wir es, denkt Auguste. Meine liebe Johanna hat nur zu recht gehabt, als sie meinte, dass Dr. Riechert seine Verlobte nicht so einfach freigeben würde. Was für ein boshafter, rachsüchtiger Mensch er doch ist. Jetzt fällt mir auch wieder ein, dass er dem Gropius die Miete so heftig erhöht hat, dass der arme Mann seinen Laden aufgeben musste. Nein, es passt mir gar nicht, dass dieser Herr in meinem Salon verkehrt und dort seine Klienten rekrutiert.

			»Die ganze Stadt würde sich über meine angeblichen Allüren aufregen, hat Papa behauptet«, schluchzt Annemarie in ihr Taschentuch. »Verschrien sei ich. Kompromittiert. Er hat mich sogar mit Johanna Berend verglichen, die damals mit diesem polnischen Pianisten davongelaufen ist … Habe ich das verdient, liebe Freundin? Nur weil ich entschlossen bin, einen Mann zu heiraten, den ich auch lieben kann? Ach, nun tut es mir fast leid, dass ich den lieben Ernst Berend von mir gestoßen habe. Es heißt, demnächst käme ein großer Roman von ihm heraus – ich muss ihm unbedingt dazu gratulieren …«

			»Das hat absolut keine Eile«, sagt Auguste erschrocken. »Der Roman ist gerade erst in Druck gegangen – Sie können sich mit der Gratulation Zeit lassen …«

			Das fehlte noch, dass sich diese anstrengende, flatterhafte Person wieder an ihren Schützling hängt. Sie hat dem armen Ernst Berend das Herz gebrochen und sich dann kaltblütig einem anderen zugewandt, wodurch sie den jungen Literaten in eine schwere Schaffenskrise gestürzt hat. Im Grunde ist es höchste Zeit, dass der Vater sie endlich in ihre Schranken weist. Das hätten die Eltern längst tun sollen – man kann nur hoffen, dass es noch nicht zu spät ist.

			»Ich darf sowieso das Haus so gut wie überhaupt nicht verlassen«, jammert Annemarie weiter. »Papa hat mich und Mama sogar für unabsehbare Zeit zu Onkel Josh nach Amsterdam schicken wollen. Aber das hat meine liebe Mama zum Glück nicht mitgemacht. Ach, wenn ich Mamachen nicht hätte, dann wäre ich ganz und gar verloren … Soll ich Ihnen sagen, liebe Frau von Kleiwitz, was Papa außerdem noch über mich verhängt hat?«

			Er wird sie doch nicht in ein Kloster geben wollen, überlegt Auguste. Wobei sie diesen Gedanken gar nicht so übel findet, denn dann wäre diese Gefahr für ihren Schützling ein für alle Mal aus dem Weg geräumt.

			»Erzählen Sie es mir, mein Kind. Es wird Ihr Herz erleichtern …«

			»Er hat gesagt, dass ich entweder den Felix Gebauer heiraten oder für immer ledig bleiben muss. Was sagen Sie dazu, liebe Freundin? Wie kann ein kluges, gebildetes und kunstsinniges junges Mädchen wie ich einen solchen Stoffel zum Mann nehmen?«

			Auguste hätte fast gelacht. Felix Gebauer ist tatsächlich kein Mann, von dem ein junges Mädchen in langen Nächten träumen würde – er ist einer dieser überschlanken, blassen jungen Herren, die man auf Gesellschaften kaum bemerkt, da sie sich meist in irgendwelchen Ecken herumdrücken. Aber immerhin – Felix ist der einzige Sohn des wohlhabenden Kaufmanns Heinrich Gebauer, sodass diese Verbindung für Jan Jonkers sehr willkommen wäre. Falls sie jemals zustande kommt – der junge Mann ist trotz seines unscheinbaren Äußeren keinesfalls dumm.

			»Nun – eine befohlene Ehe wirkt sich nur selten segensreich aus«, meint Auguste begütigend. »Die Liebe ist eine Himmelsmacht, und da Ehen angeblich im Himmel geschlossen werden, darf auch die Liebe nicht fehlen.«

			Was für ein schöner Satz – Auguste ist recht stolz auf sich. Wenn dieses anstrengende Mädchen doch nur endlich gehen wollte! Aber nein, Annemarie trinkt ihren Tee und gönnt sich einen der köstlichen Zuckerkringel, die die Köchin täglich für Auguste backt. Dann erzählt sie freimütig, wie aufregend es gewesen sei, die schwitzenden und hart arbeitenden Männer auf der Forsterwerft zu zeichnen, wie sie jeden Muskel und jede Sehne hat erkunden können, da nicht wenige das Hemd abgelegt hatten. Vor allem aber hat es ihr Pawel Forster angetan, in den sei sie geradezu vernarrt.

			»Er hat so etwas Männliches an sich. Wie stark er ist. Und wie wütend er werden kann! Zugleich hat er aber auch so etwas Geheimnisvoll-Düsteres«, seufzt sie. »Aber in Ihrem Salon ist er leider niemals zu sehen, liebe Frau von Kleiwitz.«

			Du liebe Güte, sie ist ja liberal gesinnt und sieht über manches hinweg. Sie würde sogar die arme Friederike Alberti freimütig wieder in ihren Salon aufnehmen, falls die den Mut hätte, dort zu erscheinen. Aber Pawel Forster ist und bleibt nun einmal ein Handwerker, und dass er sich jetzt Besitzer einer Werft nennen darf, hat er nur ihrem lieben Hannchen zu verdanken.

			»Tatsächlich«, meint sie lächelnd. »Die schönen Künste sind wohl nicht seine Sache.«

			»Ja, leider …«, seufzt Annemarie. »Ach, was ich noch fragen wollte, liebe Frau von Kleiwitz: Wenn Sie so freundlich wären, mir die Adresse Ihres lieben Bruders und Ihrer so kunstverständigen Schwägerin zu geben. Ich würde ihnen gern ein Brieflein senden und mich für ihre Güte bedanken.«

			Das passt Auguste eigentlich nicht, denn sie legt großen Wert darauf, dass die Verbindung zwischen Fräulein Jonkers und ihrer Schwägerin Emily über sie selbst läuft. Schließlich ist es ihr Verdienst, dass Annemaries Zeichnungen in Berlin so gut verkauft werden, da will sie die Sache auch in der Hand behalten. Auf der anderen Seite: Wenn es nur ein Dankesbrieflein ist, soll es ihr recht sein.

			»Aber gern. Ich schreibe sie Ihnen auf.«

			»Das ist ganz reizend von Ihnen, liebe Frau von Kleiwitz.«

			Auch nach der dritten Tasse Tee und einigen Zuckerkringeln macht Annemarie Jonkers keinerlei Anstalten, sich zu verabschieden, sondern schwatzt von allerlei großartig gelungenen Zeichnungen, die ihr grausamer Vater leider konfisziert habe. Da lässt sich zum Glück drüben im Kinderzimmer das helle Stimmchen von Augustes kleinem Lieblings vernehmen.

			»Ach, der süße Junge«, sagt Annemarie. »Darf ich ihn sehen?«

			Auf der Stelle ist aller Unwillen verflogen und Augustes Herz gewonnen. Annemarie mag ein schwieriges Mädchen sein – aber ihre Zärtlichkeit für den kleinen Wilhelm wiegt alles auf. Im Kinderzimmer beugt Annemarie sich lächelnd über das kleine Bettchen und nimmt Willilein auf den Arm, stört sich nicht einmal daran, dass die Windel triefnass ist und nicht gut riecht.

			»Was für ein bezauberndes Kind … Wie er das Mäulchen verzieht. Ich würde ihn gar zu gern zeichnen … Hätten Sie einen Kohlestift und ein Blatt Zeichenpapier für mich, liebe Freundin?«

			»Aber natürlich. Was für eine wunderbare Idee. Greta – bring einen Stift und Papier … Ottilie – wieso ist seine Windel so nass? Was tun Sie eigentlich den ganzen Tag über?«

			Annemarie fertigt gleich drei traumhaft schöne Skizzen von Klein Willi an, dann empfiehlt sie sich und begibt sich nach Hause. Auguste wird die Blätter ihrem lieben Klaus zeigen und sie später rahmen lassen, um sie im Salon über die Kommode zu hängen. Freilich, dieses Mädchen ist schon ein Unglück für ihre armen Eltern. Aber sie zeichnet göttlich.

		

	
		
			

			Ernst

			Er hält sich ja für einen sensiblen Menschen, der in die weibliche Seele hineinblicken kann. Schließlich ist er ein Dichter und kein kalter Klotz wie sein Bruder Theodor, der immer behauptet, Frauen seien entweder dumm, boshaft oder hysterisch, in den meisten Fällen seien diese Eigenschaften jedoch vereint zu finden. O nein, Ernst liebt und respektiert die Frauen, und er feiert ihre Tugenden in seinen Werken.

			Trotzdem ist ihm das Verhalten seiner Schwägerin Luise in den vergangenen Tagen ein vollkommenes Rätsel. Nachdem sie erfahren hat, dass Theodors unehelicher Sohn Christian wieder in Danzig ist, müsste sie doch eigentlich am Boden zerstört sein. Schließlich will Theodor diesen Knaben zu seinem Nachfolger machen, was für die arme Luise als die legitime Ehefrau ein Schlag ins Gesicht ist. Daher hat Ernst mit einem Weinkrampf oder Ähnlichem, zumindest aber mit einer ausgedehnten Migräne gerechnet. Aber nichts dergleichen. Seine Schwägerin kommt ihm zwar fahrig vor, und in ihren Bewegungen ist etwas Unstetes, ansonsten ist ihr aber kaum etwas von dieser herben Enttäuschung anzumerken.

			Am Vormittag, als er auf Theodors Anordnung hin hinüber zum Artushof gehen will, trifft er in der Halle auf Luise, die gerade von einem Gang durch die Stadt zurückkehrt. Fast erschrocken bleibt sie bei dem großen Eichenschrank stehen und lächelt ihn verlegen an.

			

			»Ach, lieber Ernst … Ich komme gerade von einem Besuch bei einer erkrankten Freundin, um die ich sehr besorgt bin … Du willst wohl zum Hafen hinunter, wie?«

			»Nein, ich bin auf dem Weg zum Artushof.«

			Für einen Besuch bei einer kranken Freundin hat sie sich sehr sorgfältig angekleidet und zurechtgemacht. Der Hut ist auf jeden Fall neu oder neu dekoriert, und die zart geröteten Wangen können nicht ganz natürlich sein. Aber es sieht hübsch aus und zeigt, dass sie etwas auf sich hält.

			»Oh, dann will ich dich nicht aufhalten, lieber Schwager. Obgleich ich ja eigentlich der Ansicht bin, dass du dein großes Talent dort nur verschwendest …«

			Er ist so verblüfft, dass ihm der Hut, den er gezogen hat, beinahe aus der Hand rutscht. Hat sie wirklich »dein großes Talent« gesagt? Oder hat er sich verhört?

			»Der … der Artushof ist mitunter ein sehr … spannender und lebhafter Ort …«, sagt er in seiner Verwirrung. »Neben dem Handel kommt dort auch das Leben nicht zu kurz.«

			»Das du in deinen Werken so großartig zu schildern verstehst«, gibt sie zurück und schaut ihn mit ihren großen, blassblauen Augen auf seltsame Weise an. »Nein, wirklich – meine Freundinnen sind immer wieder begeistert von deinen schönen Aufsätzen in der ›Literarischen Fackel‹, und nicht selten gratulieren sie mir zu einem solch begabten Schwager.«

			Redet sie im Fieber? Dann wären die roten Wangen am Ende sogar echt. Aber sie steht aufrecht und lächelnd vor ihm und macht nicht den Eindruck einer Fieberkranken.

			»Das … freut mich sehr, liebe Schwägerin. Vor allem, weil du es so freimütig bekennst, während du sonst mit Lob eher zurückhaltend bist …«

			Sie seufzt tief und schaut zu der Tür hinüber, die zu Theodors Kontor führt.

			

			»Es gibt Dinge, die ich in meinem Herzen verschließen muss, weil Theodor es mir übel vermerken würde, wenn ich sie in seiner Gegenwart ausspräche …«

			»Ach, so ist das …«, meint er und setzt den Hut auf. »Nun – dann danke ich dir und wünsche dir noch einen angenehmen Vormittag.«

			»Das wünsche ich auch dir, lieber Ernst …«

			Ihr Morgenwunsch klingt nicht gekünstelt wie sonst – sie muss ganz ungewöhnlich guter Stimmung sein. Ernst beschließt, nicht weiter über das rätselhafte Wesen seiner Schwägerin nachzudenken, sondern sich zuerst seiner lästigen Pflichten zu entledigen. Er ruft dem Lagerarbeiter Knut, der mit einem Handwagen voller Säcke auf der Gasse wartet, ein fröhliches »Dann mal los!« zu und richtet seine Schritte zum Artushof, jenem stattlichen Gebäude, das die reichen Händler der Stadt einst erbaut haben, um dort in einem prächtigen Saal ihre Versammlungen abzuhalten. Heute, da die großen Zeiten unter der polnischen Krone vorüber sind und die Preußen in der Stadt das Sagen haben, werden hier an langen Tischen die Waren der Kaufleute gemustert und verhandelt.

			Wie üblich ist Ernst reichlich spät dran, sodass die besten Geschäfte schon getätigt sind, aber er richtet sich unverdrossen an einem Tisch ein, und Knut schleppt die Säcke mit den Warenproben herbei. Nicht lange, so finden sich die ersten Interessenten ein, um seine Waren anzuschauen, die lieferbare Menge und den Preis zu erfragen. Es sind fast alles Bekannte, mit denen das Handelshaus regelmäßig Geschäfte macht, man begrüßt einander und schwatzt ein wenig über das Wetter, die Familie oder gemeinsame Freunde. Dann wird gefeilscht, Forderung steht gegen Angebot, man kommt sich entgegen, jeder gibt ein bisschen nach, und schließlich ist das Geschäft perfekt.

			»Na also«, knurrt Julius Grütz, der einen Posten Schnitzereien aus Afrika erhandelt hat. »Mit Ihnen kann man Geschäfte machen, Berend. Bin froh, dass Sie heute hier sitzen – mit Ihrem Bruder hat man es schwer.«

			»Diesen Preis mache ich nur, weil Sie es sind, Grütz«, sagt er grinsend. »Da wird mir mein Bruder wohl den Kopf waschen. Aber gekauft ist gekauft. Kann noch heute abgeholt werden.«

			Grütz nickt zufrieden und geht davon, während Ernst die genauen Einzelheiten des Verkaufs notiert. Sein Magen knurrt hörbar – Mittag ist schon vorüber, der Andrang der Käufer und Verkäufer in der großen Halle hat erheblich nachgelassen, also wird er auf den letzten beiden Warenposten – den Linsen und den russischen Lackarbeiten – heute wohl sitzen bleiben. Das ist ärgerlich, weil Theodor ihm nun wieder vorhalten wird, er sei zu spät hinübergegangen und habe deshalb wichtige Geschäfte verpasst. Aber vielleicht gelingt ihm ja noch ein Schnäppchen, mit dem er den brüderlichen Zorn dämpfen könnte. So steht er auf, um die Runde bei den verbliebenen Kaufleuten zu machen, denn jetzt ist so manch einer bereit, die Ware billiger abzugeben. Vor allem interessiert ihn ein Posten Bernstein, den ein Händler aus Königsberg anbietet und offensichtlich noch nicht losgeworden ist. Theodor verhandelt den Bernstein seit Neuestem mit gutem Profit an einen Belgischen Abnehmer; wenn der Königsberger nicht zu teuer ist, könnte ein Geschäft daraus werden.

			Er ist jedoch nicht der einzige Interessent, auch ein anderer steht an dem Tisch des Verkäufers, um die Warenmuster einer genauen Prüfung zu unterziehen. Er ist dabei so vertieft, dass er Ernst erst bemerkt, als der schon neben ihm steht.

			»Einen schönen Tag, Felix!«, sagt er heiter. »Treibst du dich auch hier in dieser ›Räuberhöhle‹ herum, wo Geld und Schacher zu Hause sind?«

			Felix Gebauer ist ein guter Freund aus Kindertagen – ein netter Bursche, der so manchen Streich mitgemacht hat. Jetzt freut er sich sichtlich über die Begegnung, grinst über die »Räuberhöhle« und erklärt, sein Vater ließe ihm keine freie Minute, da er ihn so schnell und gründlich wie möglich in die Geschäfte des Handelshauses einführen wolle.

			»Das ist ein hartes Brot«, meint Ernst mitfühlend. »Aber wie es scheint, gefällt es dir, wie?«

			»Wie man’s nimmt«, meint Felix und lächelt gequält. »Es ist meine Pflicht den Eltern gegenüber. Ich habe den Vater viel Geld gekostet – nun ist es an mir, mich dafür erkenntlich zu zeigen.«

			Im Gegensatz zu Ernst hat Felix sein Studium der Rechte in Königsberg erfolgreich abgeschlossen, und die glücklichen Eltern haben ihm danach eine Reise finanziert, bei der er die wichtigsten Handelsstädte Europas kennenlernen durfte. Fast ein halbes Jahr hat er sich in der Fremde herumgetrieben – man könnte neidisch werden.

			»Alles nicht so wild«, sagt Ernst und klopft dem Freund auf die Schulter. »Wie du siehst, bringe sogar ich Geld und Waren unter die Leute. Dabei wurde mir das Kaufmännische keineswegs in die Wiege gelegt …«

			Felix weiß das, schließlich kennen sie einander schon lange. Und Ernst wiederum weiß, dass auch Felix von einer heimlichen Leidenschaft besessen ist, die ihn weitaus mehr verlockt als das kaufmännische Soll und Haben. Er hat schon als Kind von dem abenteuerumwitterten fernen Kontinent Amerika geträumt und oft davon gesprochen, dass er eines Tages dorthin reisen will.

			»Du hast es geschafft, Ernst«, meint er bewundernd. »Du bringst ein Journal heraus, und wie man hört, wird demnächst sogar ein Roman aus deiner Feder erscheinen. Meinen Glückwunsch, lieber Freund! Freut mich aufrichtig für dich. Ich hingegen werde meine Träume wohl begraben müssen …«

			»Ach was!«, ruft Ernst aus. »Träume muss man am Leben halten, sonst versackt man im Grau des Alltags und hat keine Freude mehr am Dasein. Ich weiß ganz genau, dass du eines schönen Tages auf ein Schiff steigen und nach Amerika segeln wirst.«

			Felix lacht gutmütig, und Ernst freut sich, dass er es geschafft hat, den Freund ein wenig aufzuheitern. Es ist schade um ihn, denkt er. Er hätte ein Entdecker oder Missionar werden und Reiseberichte schreiben sollen. Aber wenn man der einzige Sohn eines großen Handelshauses ist, hat man eine schwere Bürde auf dem Buckel.

			»Wie geht es deiner Schwester?«, wechselt Felix nun ganz unvermittelt das Thema. »Ich habe großen Anteil an ihrem Schicksal genommen, und wie du weißt, mache ich ihr keinen Vorwurf.«

			»Ach, du meinst die Sache mit dem polnischen Tastendrescher damals«, gibt Ernst etwas unwillig zurück. »Habe mich seinerzeit schrecklich darüber geärgert – aber es ist halt passiert und sie hat sich fein aus der Situation herausgezogen …«

			Der gute Felix hat Johanna schon immer angehimmelt, aber sie hat ihn kaum beachtet, schon weil er zwei Jahre jünger ist und bei den Mädchen immer furchtbar schüchtern war. Wie es scheint, hat er sich seine Zuneigung trotz allem bewahrt, denn auch im Salon der Frau von Kleiwitz haben sich die beiden ein Weilchen miteinander unterhalten.

			»Grüße sie bitte von mir, wenn du sie besuchst«, sagt er und wird ein wenig rot dabei. »Sie ist eine mutige Frau, mancher Mann könnte sich an ihr ein Beispiel nehmen.«

			Ernst erfährt nun zu seiner großen Freude, dass seine geschäftstüchtige Schwester vor ein paar Tagen in Gebauers Kontor vorgesprochen und Heinrich Gebauer das Versprechen abgerungen hat, ein Handelsschiff auf der Forsterwerft zu bestellen.

			»Mein Vater hat es beim Mittagessen erzählt und lachend gemeint, es sei schade, dass Johanna Berend nur eine Frau ist – sie hätte einen guten Geschäftsmann abgegeben.«

			»Das ist wahr – sie tut es aus Leidenschaft«, sagt Ernst mit Stolz. »Weißt du auch, dass sie es gewesen ist, die die Forsterwerft ins Leben gerufen hat? Ohne sie hätte mein Freund Pawel es nicht geschafft, das schwöre ich dir. Aber ich denke einmal, dass aus den beiden bald ein Paar werden wird …«

			»Sie wird Pawel Forster heiraten?«, fragt Felix betreten. »Aber … aber der ist doch nur ein Handwerker! Ich finde, deine Schwester hat etwas Besseres verdient.«

			Ernst ist amüsiert. Es scheint seinem Freund nicht zu gefallen, dass Johanna so bald heiraten könnte. Ob er sie am Ende selbst gern haben will? Aber auch wenn der Herr Papa von Hannchens geschäftlichem Talent beeindruckt ist – einer Heirat seines einzigen Sohnes mit der Witwe des Berthold Forster würde Heinrich Gebauer niemals zustimmen.

			»Schauen wir erst mal, wer von uns diesen Bernstein kaufen wird«, lenkt er ab. »Die Qualität scheint recht gut, nur der Preis ist noch zu hoch.«

			Es stellt sich jedoch heraus, dass der Posten Bernstein nicht mehr zu haben ist – während sich die Freunde miteinander unterhielten, ist der Verkäufer mit einem anderen Interessenten handelseinig geworden.

			»Was soll’s?«, meint Ernst schulterzuckend. »Der war sowieso zu teuer. Sehen wir uns übermorgen im Salon bei Frau von Kleiwitz?«

			»Gewiss. Ich werde dort sein.«

			Man verabschiedet sich in guter Freundschaft, und Ernst weist den Lagerarbeiter Knut an, die übrig gebliebenen Waren zurück ins Berendsche Haus zu fahren. Er selbst habe noch in der Stadt zu tun.

			»Was soll ich dem Herrn sagen, wenn er mich fragt, warum die Waren nicht verkauft wurden?«, will Knut wissen.

			»Sag, ich erkläre es ihm, sobald ich zurück bin. Kopf hoch, Knut. Es ist ja nicht deine Schuld.«

			

			»Nein, Herr«, sagt der blonde, kräftige Bursche. »Aber den Ärger wird Ihr Herr Bruder mich dennoch spüren lassen.«

			»Ich bleibe nicht lange aus.«

			Während Ernst zum Grünen Tor hinübergeht, um an der Mottlau entlang zum Hafen zu laufen, plagt ihn das schlechte Gewissen. Nein, es ist nicht anständig von ihm, dass er Knut dem Zorn seines Bruders aussetzt, während er selbst sich einen Spaziergang gönnt. Auf der anderen Seite hat er einen fürchterlichen Hunger, und da die Mittagszeit längst vorüber ist, darf er zu Hause nicht mehr auf eine gute Mahlzeit hoffen. Also wird er sich an einem der Stände, die Backwaren, Pasteten oder gebratenen Fisch anbieten, den Magen füllen. Das steht ihm zu, das Geld dazu wird er von den Anzahlungen abzwacken, die er heute im Artushof kassiert hat. Da Theodor ihm sowieso die Leviten lesen wird, ist das jetzt auch schon gleich.

			Wenige Minuten später sitzt er auf einem Poller am Hafen, kaut genüsslich eine mit Fisch gefüllte Pastete und blinzelt in die Herbstsonne. Wenn erst mein Roman erschienen ist, denkt er, dann brauche ich nicht mehr um jeden Pfennig zu betteln. Dann verfüge ich über eigene Einkünfte, kann mir einen schönen Anzug und einen guten Mantel nähen lassen und anständige Schuhe in Auftrag geben. Wer weiß, vielleicht kaufe ich mir sogar ein Grundstück von den Einnahmen und lasse ein Haus bauen? Oder ich kaufe eines der schönen alten Häuser in der Langen Gasse und lasse es nach meinen Wünschen herrichten. Im ersten Stock werde ich mir ein großes Dichterzimmer einrichten, dort werde ich arbeiten und die Gäste empfangen, die aus Nah und Fern anreisen werden, um dem Autor des bekannten Romans »Fernando, der edle Pirat« ihre Aufwartung zu machen …

			Eine Wolke zieht über den Himmel und verdeckt die Sonne. Gleich beginnt man zu frösteln, denn der Herbst hat kalte Tage und noch kältere Nächte gebracht. Ernst schluckt das letzte Stück der Pastete hinunter und wischt sich die fettigen Finger mit dem Taschentuch ab. Gedankenverloren schaut er hinüber zur Speicherinsel, wo mehrere Schiffe vor Anker liegen und Waren aller Art von den Hafenarbeitern ausgeladen werden. Kräftige junge Burschen sind darunter, denen die Schlepperei leichtfällt, aber auch solche, die weniger gut von der Natur ausgestattet sind und dennoch die schweren Lasten über die schmalen Planken tragen. Wer dort ins Straucheln gerät, der stürzt mitsamt der Last in die Mottlau und wird noch dazu keinen Pfennig Lohn erhalten. Ernsts Blick wird für einen Moment von drei Frauen abgelenkt, die zwischen den Speichergebäuden auf dem Boden sitzen und – so scheint es – eine Mahlzeit kochen. Landstreicherinnen werden es wohl sein, vielleicht auch fahrendes Volk oder Huren, die dort in der Nacht für wenig Geld zu haben sind. Die Speicherinsel diente schon immer allerlei Gesindel zum Unterschlupf, da dort niemand wohnt und man sich zwischen den Lagerhäusern gut verbergen kann. Er will schon aufstehen und den Heimweg antreten, da stutzt er. Eine der Frauen, die er bisher nur von hinten sehen konnte, hat sich jetzt umgewendet und schaut hinüber in die Stadt. Sie trägt ein Kopftuch, das ihr Haar verdeckt, aber Ernst glaubt dennoch, sie erkannt zu haben.

			Das wird sie nicht wagen, denkt er. Wenn Theodor sie erwischt, lässt er sie ins Gefängnis stecken. Es kann auf keinen Fall Danuta sein. Gleich darauf hat sie sich wieder abgewandt und ist zwischen den Gebäuden verschwunden. Nein, natürlich ist das nicht Danuta, denkt er und schüttelt den Kopf über sich selbst. Was sollte sie dort auf der Speicherinsel zwischen den Huren und Landstreicherinnen? Nein, Danuta ist in Stettin, wo sie eine Stellung und ihr Auskommen hat.

			Zwei Tage später ist er gegen Abend zur Paradiesgasse unterwegs, um seine Schwester zum Salon der Auguste von Kleiwitz zu begleiten. Wie immer begrüßen sich die Geschwister herzlich, und auch der große, zottige Hund Sultan zeigt dem Gast seine Zuneigung.

			»Hör auf, an mir hochzuspringen, du haariges Hundevieh! Weg! Das ist meine einzige, gute Hose!«

			»Sultan, Platz!«

			Das Kommando aus Johannas Mund ist sanft und leise, aber der große Kerl gehorcht auf der Stelle. Ja, das ist sein Hannchen. Die konnte schon als Kind gut Befehle geben. Hübsch hat sie sich heute Abend wieder gemacht, und ein neues Kleid scheint sie auch angeschafft zu haben. Der Stoff kommt ihm allerdings bekannt vor – hatte nicht Auguste von Kleiwitz einmal einen Umhang aus ähnlichem Material?

			Johanna hakt sich bei ihm ein und ist wie üblich ausgesprochen redselig. Pawel? Oh, der hätte sich seit Wochen nicht mehr blicken lassen.

			»Auf der Werft wird jetzt sogar im Dunklen mit Laternen gearbeitet, weil Jan Jonkers es mit der Fertigstellung seines Zweimasters so eilig hat. Barbara ist ein paarmal dort gewesen, um ihrem Pawel einige Leckereien zu bringen – sie hat ja immer Sorge, er könne verhungern.«

			»Und du? Bist du auch auf der Werft gewesen?«

			Sie gibt es nicht gern zu, aber sie gesteht, dass sie ebenfalls einige Male zur Werft übergesetzt hat, um nachzusehen, wie die Arbeit voranschreitet. Mit Pawel gesprochen hat sie allerdings nicht – er hat auch keine Miene gemacht, die Arbeit ihretwegen zu unterbrechen.

			»So wird das nichts, Hannchen«, tadelt er sie. »Du musst ihm schon ein wenig entgegenkommen.«

			»Wieso ich?«

			»Weil du die Klügere bist. Darum.«

			Sie lacht laut auf und kneift ihn in den Arm.

			

			»O ja – das hat Mama damals immer gesagt, wenn wir gestritten haben. Aber am Ende bekommt dann der Dümmere seinen Willen, und die Klügere hat das Nachsehen. So sieht das aus.«

			Er gibt es auf – seine Schwester ist unbelehrbar, vielleicht versucht er demnächst einmal, auf Pawel einzuwirken. Wobei der vermutlich auch nicht der Klügere sein will.

			»Weißt du auch, wen wir heute bei Auguste treffen werden?«, lenkt sie vom Thema ab.

			»Natürlich. Alle literarischen und musischen Damen der Stadt, einige der dazugehörigen Herren und außerdem meinen alten Freund Felix Gebauer.«

			»Du hast das Ekel Riechert vergessen und seine entflatterte Verlobte Annemarie. Aber die meine ich nicht. Wir werden aller Wahrscheinlichkeit nach auch Karol Stepanski sehen – Auguste hat ihn explizit zu ihrem Salon eingeladen.«

			Diese Nachricht gefällt Ernst ganz und gar nicht. Natürlich wird ihm Karol heute Abend nicht wieder an die Gurgel springen, aber allein die Erinnerung daran belastet ihn. Dieser Kerl hat ihn ganz unvermittelt im Halbdunkel überfallen, ohne dass er sich hätte wehren können – so etwas ist feige und heimtückisch.

			»Wieso hat er dich eigentlich angegriffen?«, will Johanna wissen. »Hast du ihn beleidigt?«

			»Aber nein!«

			»Mit seiner Ehefrau kokettiert?«

			Verflixt. Seine Schwester kennt ihn leider viel zu gut.

			»Überhaupt nicht!«, behauptet er im Brustton der Überzeugung.

			»Dann ist es unverständlich. Vielleicht eine Geisteskrankheit?«, fragt sie und schaut ihn schmunzelnd von der Seite an.

			»Durchaus möglich …«

			Vor dem hell erleuchteten Gebäude in der Heilig-Geist-Gasse sind bereits mehrere Kutschen vorgefahren, denn bei dem unwirtlichen Wetter geht man zu Einladungen oder zum Theater nicht gern zu Fuß. Sie begrüßen Heinrich Gebauer, der seiner Ehefrau beim Aussteigen behilflich ist, während der Sohn Felix mit seiner Schwester Maria schon den Beischlag hinaufsteigt. Ernst wechselt nur einen flüchtigen Gruß mit beiden und eilt weiter voran, taucht ein in die Atmosphäre dieser kunstsinnigen Veranstaltung, in der er sich wie zu Hause fühlt. Ach, die leisen Klänge des Pianos, das erregende Parfüm der Damen, das Gemurmel und Gelächter, die Komplimente, die man ihm macht, die verliebten Blicke und vor allem die herzliche Begrüßung seiner Gönnerin Auguste von Kleiwitz, die es sich nicht nehmen lässt, ihn in die Arme zu schließen.

			»Nächste Woche«, flüstert sie ihm ins Ohr. »Nächste Woche soll das erste Exemplar gedruckt sein. Ich werde es persönlich abholen. O Gott – ich zittere schon jetzt vor Aufregung!«

			Nächste Woche erst? Er ist enttäuscht, kann es nicht abwarten, seinen kostbaren Roman in Händen zu halten. Warum nicht schon heute? Dann hätte er aus dem fertigen Buch lesen können anstatt nur aus seinem handgeschriebenen Manuskript. Und vermutlich hätten sich dann zahlreiche begeisterte Subskribenten angefunden. Aber warum ärgert er sich? Sobald sein Werk erschienen ist, werden sich die Leserinnen und Leser in ganz Europa darum reißen. Da kann er auf die paar Danziger locker verzichten.

			»Ich hoffe, lieber Ernst, Sie stören sich nicht daran, dass auch Herr Stepanski heute zugegen ist. Ich habe ihn aus Mitleid eingeladen, weil der arme Mensch doch seine Familie zurücklassen musste und heimatlos geworden ist.«

			»Aber liebe Frau von Kleiwitz«, spielt er den Großmütigen. »Warum sollte mich das stören? Ich freue mich, Herrn Stepanski wiederzusehen, schließlich hat man uns auf dem Gutshof in Polen recht freundlich aufgenommen …«

			

			Verärgert muss er feststellen, dass sich um den adeligen Polen bereits ein Kreis Neugieriger gebildet hat, der – darauf hätte er gewettet – vor allem aus Damen jeglichen Alters besteht. Nicht nur die mollige Maria Gebauer und ihre Freundinnen scheinen den glutäugigen Polen anzuschwärmen, auch Annemarie Jonkers ist sich nicht zu schade, lebhaft mit ihm zu plaudern, und sogar die fromme Anna Ernestine Becker widmet ihm ihre wohlwollende Aufmerksamkeit. Nur sein wunderbares Hannchen ignoriert den schönen Karol und hat sich stattdessen dem schüchternen Felix Gebauer zugewendet. Gut so – es wird ihn glücklich machen. Erst kurz bevor die Gastgeberin den Salon mit den üblichen herzlichen Worten eröffnet, hat Ernst Gelegenheit, den Polen zu begrüßen. Karol scheint jegliche Eifersucht vergessen zu haben, denn er strahlt ihn in heller Freude an und reicht ihm die Hand.

			»Was für Glück, einen so guten Freund in der Fremde wieder zu treffen. Wie geht es dir? Ich höre, du hast deinen großen Roman beendet. Ist es das Buch, in dem du von meinem Gutshof Stepanski schreibst?«

			Ernst ist überrascht und drückt die dargebotene Hand. Gar so übel ist Karol gar nicht. Er weiß sogar noch, dass er damals in Polen für seinen Roman recherchiert hat.

			»O ja«, sagt er freundlich. »Einige Szenen meines Romans spielen auf einem Gutshof, der eurem Anwesen sehr ähnlich ist.«

			»Dann ich bin stolz und froh, dass meine Heimat, meine verlorene Heimat, in einem Buch eines großen Schriftstellers weiterleben darf!«

			Das schöne Gespräch wird nun leider von Auguste von Kleiwitz unterbrochen, die ihre Rede hält und den jungen Pianisten ankündigt, der die Gesellschaft heute mit Kompositionen von Franz Schubert erfreuen wird. Man sucht sich einen Sitzplatz, und da wie immer mehr Besucher als Sitzgelegenheiten vorhanden sind, müssen mehrere Herren stehen. Auch Karol trifft dieses Schicksal, Ernst hingegen hat Glück, denn seine Schwägerin Luise rückt auf dem Sofa ein wenig zur Seite und erklärt ihm lächelnd, sie habe diesen Platz extra für ihn freigehalten.

			Er nimmt das Angebot mit Dank an, insgeheim überlegt er jedoch, ob die gute Luise vielleicht durch den Schrecken im Hirnstübchen gestört ist und ihre Freundlichkeit demnächst in heftige Feindschaft umschlagen könnte.

			»Ist es nicht ein wundervoller Abend?«, seufzt sie und reicht ihm eine Teetasse.

			Der Abend gestaltet sich in der Tat ganz zu seiner Zufriedenheit. Die musikalischen Darbietungen sind nicht übel, die unvermeidlichen lyrischen Ergüsse der Anna Ernestine Becker halten sich in erträglichen Grenzen, und sein Vortrag wird mit begeistertem Applaus belohnt. Nicht wenige der Damen bringen ihm die neueste Ausgabe der »Literarischen Fackel«, damit er seine Unterschrift daruntersetzt, und später berichtet ihm Auguste von Kleiwitz mit vor Aufregung glühenden Wangen, dass sie ganze vierundzwanzig neue Subskribenten dazugewonnen haben.

			»Das haben wir unserem polnischen Gast zu verdanken«, schwärmt sie. »Er hat allen erzählt, dass sein Gutshof in Polen in diesem wundervollen Buch auferstehen wird und dass ihm diese Tatsache so zu Herzen geht, dass er weinen möchte.«

			Ernst bedauert nun, dass Karol das Haus bereits gemeinsam mit Dr. Mager verlassen hat, denn nun würde er ihm in seiner Freude glatt um den Hals fallen.

			»Den habe ich völlig falsch eingeschätzt«, sagt er zu Hannchen, als sie gemeinsam den Heimweg antreten. »Weißt du, ich bin ja auch gar nicht sicher, ob er es wirklich gewesen ist. Es war dämmrig, und der Angreifer stand hinter mir. Es kann genauso gut sein Bruder oder irgendein anderer gewesen sein …«

			

			Sie müssen in einen Hauseingang flüchten, weil der Wind so heftig durch die Gasse fegt, dass man um die Hüte fürchten muss. Man hört die Fensterläden klappern, ein vergessener Holzeimer rollt über das Straßenpflaster.

			»Wie auch immer«, meint seine Schwester. »Auf jeden Fall hat er heute Abend jede Menge Eroberungen gemacht. Nicht nur bei den Damen – er hat sich auch eifrig mit Heinrich Gebauer und Johann Becker unterhalten, und wenn ich richtig gehört habe, ging es um irgendwelche Geldsummen.«

			Geld? Das kommt Ernst etwas merkwürdig vor. Aber vielleicht hat Karol ja Schmuck oder Ähnliches aus Polen gerettet, das er jetzt veräußern will. Armer Kerl, es muss schlimm sein, wenn man gezwungen ist, die Wertgegenstände zu verscherbeln, die seit Generationen in Familienbesitz sind.

			»Du hast ihn ja recht gut beobachtet«, bemerkt er und schaut seine Schwester prüfend an.

			»Ich war ja auch nicht von einem Schwarm Anbeterinnen umlagert, die mir die Ohren mit Komplimenten vollsäuselten«, gibt sie spitz zurück. »Ich habe zum Beispiel auch bemerkt, dass sich Herr Karol Stepanski eine ganze Weile mit Dr. Riechert unterhalten hat.«

			»Mit diesem Geier?«, ruft Ernst erschrocken aus. »Du liebe Güte, ich werde Karol warnen müssen. Alfred Riechert ist imstande, ihm seine Wertsachen für einen Appel und ein Ei abzuhandeln.«

		

	
		
			

			Pawel

			Er hat es nicht wahrhaben wollen, hat sich immer wieder eingeredet, dass es nur eine kleine Verspannung ist, aber inzwischen muss er zugeben, dass das Bein, das er sich letztes Jahr gebrochen hat, ihm elende Schmerzen bereitet. Und nicht nur das – auch der Rücken tut weh, und er überlegt, ob das am Ende damit zusammenhängt, dass er damals wochenlang schief herumgehumpelt ist.

			Ich bin noch keine Dreißig und schon ein Wrack, denkt er beklommen. Wie soll das mit der Werft gehen, wenn ich bald nur noch kriechen kann? Verflucht! Der Vater hat, bis er sechzig war, vom Morgen bis zum Abend in der Werkstatt gestanden und nie über Schmerzen geklagt, aber der ist wohl aus härterem Holz gewesen als ich.

			Auf der anderen Seite muss er sich zugutehalten, dass er momentan mehr als zwölf, manchmal sogar vierzehn Stunden am Tag auf der Werft zubringt und sich kaum eine Pause gönnt. Er hat Jan Jonkers sein Versprechen gegeben, den Zweimaster in der ersten Novemberwoche fertig zu haben, und er hat sein Wort gehalten. Das Boot ist im Wasser und auf den Namen »Mathilde« getauft.

			Der Stapellauf hat dieses Mal wie am Schnürchen geklappt, man hat die Sache allerdings nicht an die große Glocke gehängt, nur Jan Jonkers ist zu dem Ereignis erschienen, seine Frau und die Tochter hat er daheim gelassen. Dafür ist aber Johanna auf die Werft gekommen, und Pawel hat sich eingestehen müssen, dass er froh und sogar glücklich darüber gewesen ist. Es hat ihm wohlgetan, wie sie ihm zu dem gelungenen Werk per Handschlag gratuliert hat, und natürlich hat sie auch anerkennende Worte an seine Arbeiter gerichtet, die sie anschließend mit Schnaps bewirtet hat. Auch er hat – wie es bei einem Stapellauf üblich ist – zu seinen Leuten gesprochen, und Jan Jonkers hat ebenfalls den Mund aufgetan – aber Johanna hat ihnen beiden in den Augen der Arbeiter den Rang abgelaufen. Das war aus den freimütigen Bemerkungen der Männer herauszuhören.

			»Die Meisterin, die ist richtig. Schade, dass die nicht öfter auf der Werft ist.«

			»Die kann sich sehen lassen. Eine Schönere findest du in ganz Danzig nicht.«

			»Wenn Meister Pawel da nicht bald zugreift – dann schnappt sie ihm ein anderer vor der Nase weg.«

			Die Zweimaster-Brigg »Mathilde« liegt gut im Wasser, sie ist seetauglich und – wie sie schon ausprobiert haben – ausgesprochen leicht zu manövrieren. Eigentlich könnte Jan Jonkers sein Schiff gleich auf Handelsfahrt schicken. Allerdings fehlen noch einige Einrichtungen im Inneren wie die Koje für den Käpt’n, ein fester Tisch, sturmsichere Wandregale und andere Annehmlichkeiten, die zwar im Preis inbegriffen sind, aber nachgeliefert werden müssen. Da Jan Jonkers sich momentan auf der Werft rarmacht, nutzt Pawel die Zeit, um auch diese Einbauten noch zu vollenden, und wo sie schon dabei sind, bekommen die Planken einen zweiten Anstrich. Vor seinen Leuten reißt er sich zusammen und verbeißt sich den Schmerz – das fehlte noch, dass der Meister humpelt wie ein alter Mann. Aber klar – einige haben es trotzdem gemerkt, vor allem die älteren, die selber hie und da mit solchen Malaisen fertigwerden müssen.

			»Pferdebalsam, Meister. Hab das Zeug nie an mich ranlassen wollen, aber dann hat’s mich an der Schulter erwischt und ich hab’s draufgeschmiert. Was soll ich sagen: hat Wunder gewirkt!«

			»Mein Bruder schwört auf Quarkwickel. Senf soll auch helfen.«

			»Abends mit warmem Öl einreiben. Da sind Sie am Morgen wie neu geboren, Meister.«

			Er hat die guten Ratschläge eher brummig zur Kenntnis genommen und keinen davon befolgt. Wie auch? Wenn er in der Nacht in sein Zimmer gekrochen ist, konnte er sich vor lauter Erschöpfung nur noch auf das Lager fallen lassen und ist trotz der Schmerzen fest eingeschlafen. Tatsächlich waren die Schmerzen am Morgen immer fast weg, stellten sich jedoch während des Tages wieder ein. Er hat sich schließlich gesagt, dass ein paar Ruhetage sicher helfen können, schließlich ist der Beinbruch noch kein Jahr her, vielleicht brauchen seine Knochen noch ein wenig Zeit, um sich wieder zurechtzufinden. Außerdem ist das nächste Schiff, das sie auf Helling legen, nur ein Einmaster für die Küstenfahrt, und im Zeitdruck sind sie damit auch nicht, er kann die Arbeit langsam angehen lassen. Wobei – natürlich wäre es gut, bevor der Winter mit Schnee und Frost die Arbeiten erschwert, schon einmal den Kiel und den Vordersteven, vielleicht sogar auch den Achtersteven und die Spanten zu setzen.

			Nachdem der letzte Hammerschlag an der »Mathilde« getan ist, hat er seine Leute mit Aufräumarbeiten beschäftigt und die Anweisung gegeben, das gelagerte Holz an einen anderen Platz zu bringen und ordentlich zu stapeln. Er selbst hat sich zwei ganze Tage Ruhe gegönnt. Die hat er bis auf kurze Unterbrechungen schlafend zugebracht, das war wohl nötig und hat auch besser gewirkt als alle Wundermittel, die ihm seine Arbeiter empfohlen haben, denn am Morgen des dritten Tages ist er frisch und schmerzfrei von seinem Lager aufgestanden. Einen fürchterlichen Hunger hat er verspürt und kurz überlegt, ob er vielleicht in der Paradiesgasse vorspricht, wo die gute Barbara ihm sicher ein Frühstück vorsetzen wird. Aber er ist trotzdem erst einmal zur Werft gegangen, um dort nach dem Rechten zu sehen.

			Das Holz haben sie anständig aufgestapelt und an der Wetterseite einen Schutz gegen Wind und Regen angebracht. Das ist auch bitter nötig, denn die Herbststürme scheinen in diesem Jahr heftig zu werden. Im Hafen sind mehrere Schiffe überfällig, was bei Kaufleuten und Reedern für Aufregung sorgt. Andere Schiffe, die längst beladen sind und auslaufen sollten, müssen vorerst an ihren sicheren Liegeplätzen im Hafen bleiben und auf günstigeres Wetter warten. Pawel hat wenig Mitleid mit den Danziger »Geldsäcken«, die wegen ihrer Verluste jammern. Er hat seine eigenen Sorgen. Beim Anblick seiner alten Remise ärgert er sich, nicht längst ein festes Gebäude aus Stein gebaut zu haben, in dem das Werkzeug und die Gerätschaften sicher vor Sturm und Unwetter sind. Wenn der Wind noch um einige Grade stärker bläst, kann es gut sein, dass die wackelige Scheune in Schieflage gerät und schließlich zusammenfällt. Auch die Stützen der Helling, wo nun der Kiel für den Einmaster gelegt werden soll, müssen sie bei diesem Wetter verstärken, aber das ist keine große Sache. Nur dass die »Mathilde« noch immer im Fluss vor der Werft vor Anker liegt macht ihm Sorgen. Er wird noch heute bei Jan Jonkers vorsprechen und ihm erklären, das Schiff sei wie versprochen fertiggestellt, er wolle die Übergabe an den Auftraggeber so schnell wie möglich erledigt haben, damit das Boot in den sicheren Hafen käme. Unglaublich, dieser Jonkers. Erst drängelt er, setzt einen Termin, der nur mit viel Anstrengung und noch mehr Überstunden zu halten ist, und dann scheint ihm sein Schiff plötzlich gleichgültig zu sein. Dabei ist er doch kein armer Mann und kann das letzte Drittel der ausgemachten Summe, das bei der Übergabe fällig ist, mit Leichtigkeit bezahlen.

			Er muss gegen Regen und Wind ankämpfen als er den kurzen Weg zur Frauengasse zurücklegt, aber das stört ihn wenig, weil ihm das kühle, stürmische Herbstwetter im Grunde besser gefällt als die lähmende Hitze im Hochsommer. Nur die Mütze muss er festhalten, damit sie ihm nicht davongeweht wird, und beim Überqueren der Rinne in der Mitte der Gasse muss man Obacht geben, um nicht in den Unrat zu treten, der dort umherschwimmt. Am Eingang zur Frauengasse flattert ihm ein schwarzes Ungetüm entgegen, das sich als ein umgestülpter Regenschirm entpuppt und von einer jungen Dame im dunklen Cape verfolgt wird. Pawel tut einen Satz und packt den entflogenen Regenschutz am gebogenen Griff, dann wendet er sich um und kann die junge Frau, die ins Straucheln gekommen ist, gerade noch rechtzeitig auffangen.

			»Oh, verzeihen Sie … Was für ein scheußlicher Wind. Sie sind mein Retter, Herr Forster, sonst wäre ich in dieser Pfütze gelandet …«

			Erst jetzt, da sie den Kopf zu ihm anhebt, kann er ihr Gesicht erkennen, das von der Kapuze halb verdeckt war. Er hält Annemarie Jonkers in den Armen, die Tochter seines Auftraggebers. Wie peinlich!

			»Da haben Sie ja noch einmal Glück gehabt, Fräulein Jonkers«, sagt er verlegen und hilft ihr, wieder festen Stand zu finden. »Ich glaube, bei diesem Wind ist ein Regenschirm wenig hilfreich.«

			Sie benötigt seine Hilfe länger, als ihm lieb ist – wie es scheint, gefällt es ihr, von ihm auf offener Straße gestützt zu werden. Wobei sich hier in der Gasse bei diesem Wetter zwar kaum ein Passant blicken lässt, doch dafür verfolgen vermutlich zahllose neugierige Blicke das Geschehen aus den umliegenden Fenstern.

			»Sie sollten bei diesem Wetter besser keinen Spaziergang unternehmen«, bemerkt er, während er sich bemüht, den umgestülpten Schirm wieder in seinen Normalzustand zu versetzen und zusammenzufalten.

			

			»Oh, ich gehe nicht spazieren, Herr Forster. Ich will nur rasch hinüber zur Poststation«, meint sie und nimmt huldreich ihren Regenschutz entgegen.

			»Zur Poststation?«, wundert er sich.

			»Ja, zur Poststation. Sie ist ja gleich um die Ecke …«

			Eigentlich hat er gedacht, dass solche Gänge in vornehmen Häusern von den Angestellten erledigt werden. Aber da hat er sich wohl getäuscht. Ob es wohl angemessen wäre, Fräulein Jonkers seine Begleitung anzubieten? Dass sie ganz allein ohne eine Bedienstete unterwegs ist, kommt ihm seltsam vor. Verflixt – Johanna könnte ihm jetzt sagen, was zu tun ist, sie kennt sich mit der höheren Gesellschaft aus. Er hingegen steht blöde im Regen herum, spürt den lächelnd-fragenden Blick des jungen Mädchens und weiß nicht, wie er sich verhalten soll.

			»Nun … dann … Ich wollte gerade Ihren Herrn Vater aufsuchen. Wegen einer geschäftlichen Angelegenheit …«, stottert er.

			»Viel Glück!«

			Es klingt schnippisch, vermutlich hat sie tatsächlich darauf gehofft, dass er den Kavalier spielt. Jetzt wendet sie sich um, hält die flatternde Kapuze mit einer Hand fest und geht in Richtung Jopengasse davon. Er schaut ihr einen Moment lang verunsichert nach, dann fällt ihm auf, dass der Wind inzwischen seine Mütze davongetragen hat. Er findet das gute Stück glücklich in einem Hauseingang wieder. Auf dem Beischlag von Jonkers Anwesen entdeckt er eine Hausangestellte, die sich über das Geländer lehnt und ganz verzweifelt in die Gasse hinausspäht.

			Oha, denkt er. Die schaut wohl nach dem Fräulein aus. Dachte ich mir doch, dass es nicht mit rechten Dingen zugeht, wenn sie so mutterseelenallein zur Poststation läuft.

			»Guten Morgen«, grüßt er das Hausmädchen. »Ist Herr Jonkers im Kontor?«

			Sie folgt ihm in die Halle, dort erklärt sie, dass der gnädige Herr zum Hafen gefahren sei, um sich nach einem seiner Schiffe zu erkundigen, das schon seit einer Woche überfällig sei. Natürlich – das hätte er sich eigentlich denken können.

			Er geht trotzdem ins Kontor, wechselt ein paar Worte mit einem Angestellten und hinterlässt eine Nachricht für Jan Jonkers.

			Während er anschließend durch die Halle zum Ausgang strebt, vernimmt er oben in den Wohnräumen eine zornige Frauenstimme, die aller Wahrscheinlichkeit nach Frau Jonkers gehört.

			»Habe ich dir nicht aufgetragen, sie nicht aus dem Haus zu lassen? Noch dazu bei diesem Wetter. Hinaus mit dir, dumme Person! Bring sie zurück, wo auch immer sie ist!«

			Er überlegt einen Moment, ob er der besorgten Frau Mama verraten sollte, die Tochter sei nur eben hinüber zur Poststation gelaufen. Aber nein, besser er mischt sich nicht in die Familienangelegenheiten seines Auftraggebers ein, das kann ihm nur Ärger einbringen. Und überhaupt ist er froh, wenn er das Viertel der wohlhabenden Kaufleute und Geldsäcke so schnell wie möglich verlassen kann.

			Er geht durch das Frauentor zum Hafen und hat das Glück, Jan Jonkers im Torbogen eines Ladengeschäfts zu entdecken, wo er gemeinsam mit zwei anderen Herren Schutz vor dem unwirtlichen Wetter gesucht hat. Es sind Kaufleute oder Reeder, die ebenso wie Jonkers im dunklen Mantel und steifen Hut unterwegs sind. Einer von ihnen stützt sich auf einen Stock aus schwarzem Ebenholz, der mit hübschen Schnitzereien versehen ist. Pawel bleibt höflich vor dem Torbogen stehen und wartet, bis Jan Jonkers ihn anredet, was eine ganze Weile dauert. Tatsächlich verhält sich der Reeder hier in Gesellschaft von seinesgleichen längst nicht so freundschaftlich und jovial wie auf der Forsterwerft.

			»Ach, Forster«, sagt er schließlich. »Auch unterwegs bei diesem Elendswetter? Sie wollen mir wohl mitteilen, dass die ›Mathilde‹ fertig ist, wie?«

			»Allerdings, Herr Jonkers. Und es wäre gut, wenn das Schiff von der Weichsel weg in den Hafen käme.«

			Jonkers nickt zustimmend. Die beiden Herren verabschieden sich, da sie noch verschiedene Geschäfte zu erledigen hätten und nun endlich ist Jonkers bereit, die Sache anzugehen.

			»Wenn das Wetter es zulässt, komme ich morgen mit einer Mannschaft vorbei, wir machen die Übergabe und das Schiff wird in den Hafen gesegelt. Die Rechnung hat mir Ihre charmante Frau Stiefmutter bereits zukommen lassen – wenn alles in Ordnung ist, wird ohne Abzüge bezahlt.«

			»Geht es nicht schon heute mit der Überführung?«, fragt Pawel. »Es sieht nicht so aus, als wollte sich das Wetter beruhigen.«

			Aber Jonkers schüttelt den Kopf. Das sei unmöglich, er habe die Seeleute nicht bei der Hand, und außerdem fehle auch ihm selbst heute die Zeit.

			»Ein gutes Schiff wird einen kleinen Sturm schon überstehen«, meint er grinsend. »Die Hauptsache ist, dass der Anker hält. Ha ha … Der Herr ist mein Anker im Sturm – so heißt es doch …«

			Er klopft Pawel jovial auf die Schulter und verlässt den Schutz des Torbogens, um mit flatterndem Mantel in Richtung Frauentor davonzuschreiten. Pawel macht sich nicht die Mühe, ihm nachzuschauen. Falls Jonkers jetzt nach Hause geht, wird seine Frau ihm vorjammern, dass die Tochter schon wieder ungehorsam war. Tatsächlich ist so ein Vater einer erwachsenen Tochter nicht zu beneiden. Vor allem, wenn es sich um Annemarie Jonkers handelt.

			Nachdem sein Anliegen nun zwar nicht zufriedenstellend aber doch vorerst geregelt ist, stellt er fest, dass ihm der Magen in den Kniekehlen hängt. Kein Wunder, es geht gegen Mittag, und er hat nicht einmal gefrühstückt. Er ringt eine Weile mit sich, weil er nur ungern in der Paradiesgasse um ein Mittagessen bitten mag, dann aber folgt er seinem Gefühl, das ihn mit aller Macht dorthin zieht. Nein, im Grunde hat er Johanna einiges abzubitten, das kann er jetzt, nachdem der gewaltige Arbeitszwang von ihm abgefallen ist, ganz offen zugeben. Wie albern von ihm, ihr den Besuch dieses aufgeblasenen Fettwanstes Dr. Mager zu verübeln. Vor dem braucht er sich nun wirklich nicht zu verstecken. Und warum sollte sie zurückgezogen vor aller Welt in ihrem Haus sitzen und niemanden zu sich einlassen? Das ist nicht ihre Art, und das würde ihm auch nicht gefallen. Er schätzt und bewundert ja gerade ihre Fähigkeit, mit Menschen umzugehen, ganz gleich, ob es die Arbeiter auf seiner Werft sind oder der hochwohlgeborene Herr Jan Jonkers und seine Gattin. Wie gut hat sie doch bei der Schiffstaufe auf der Werft ihre Rolle als »Meisterin« gespielt. Und wie froh ist er darüber gewesen! Es ist überhaupt schön, in ihrer Nähe zu sein. Warum ist er so ungeduldig? Sie ist die Ehefrau, die zu ihm und seiner Werft passt, mit Johanna an seiner Seite werden seine Hoffnungen und Pläne gelingen. Und wenn sie erst miteinander leben, dann wird sich irgendwann auch das andere einstellen. Das, was für eine gute Ehe seiner Ansicht nach eigentlich nicht notwendig ist, was er sich jedoch schon seit Langem so sehnsüchtig erhofft: die Liebe.

			Nass und durchgepustet steht er vor der Eingangstür der väterlichen Werkstatt und zieht die Glocke. Ach, welche Freude bereitet er der alten Barbara mit diesem Besuch, sie strahlt förmlich vor Glück, als sie ihn erblickt.

			»Pawel! Junge! Dass du endlich den Weg hierher gefunden hast! Komm herein, bist ja ganz nass! Aber das macht nichts. Ich hab oben noch Sachen von deinem Vater, da kannst du dich umkleiden. Sultan, Platz! Verrückter Hund, du reißt ihn ja um …«

			Er ist gerührt und freut sich, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Hier ist sein Elternhaus, hier ist er daheim, hier begrüßt man ihn liebevoll, und hier lebt auch die Frau, die er gewinnen will. Da kommt sie schon die Treppe hinuntergelaufen, und er sieht in ihrem Gesicht, dass auch sie sich über seinen Besuch freut.

			»Lange vermisst und doch gleich wieder erkannt«, scherzt Johanna und reicht ihm die Hand. »Du kommst gerade richtig zum Essen. Pawel. Wie schön, dass wir einsamen Frauen heute einmal Gesellschaft am Tisch haben.«

			Es klingt froh und unbeschwert, aber er glaubt doch, erwähnen zu müssen, dass er für die Einmaster-Bark noch ein paar Zeichnungen anfertigen muss, bevor sie den Bau in Angriff nehmen. Sie soll nicht glauben, er sei aus lauter Sehnsucht nach ihr in die Paradiesgasse gelaufen. Nein, er hat zu arbeiten. Aber ein gemeinsames Mittagessen und ein fröhlicher Plausch sind natürlich inbegriffen, schließlich hat er viel zu erzählen, und auch sie wird dieses oder jenes zu berichten haben. Mehr will er sich für heute nicht erhoffen; falls sich dennoch etwas ergeben sollte, hat er allerdings nichts dagegen.

			Während er auf Barbaras Drängen hin nun tatsächlich die nassen Beinkleider wechselt und nach einigem Zögern auch ein Hemd und die Jacke des Vaters anzieht, haben die Frauen im Wohnzimmer liebevoll den Tisch gedeckt und das Essen aufgetragen. Wie festlich der Tisch aussieht – da zeigt sich doch die Patriziertochter. Aber dieses Mal stört es ihn nicht, es gefällt ihm sogar.

			»Setz dich!«, lädt ihn Johanna ein und lässt den Blick an ihm herabwandern.

			Für einen Augenblick bleibt ihm beinahe das Herz stehen – wie wird sie es aufnehmen, dass er die Kleider des verstorbenen Vaters trägt, der doch ihr geliebter Ehemann gewesen ist? Aber dann lächelt sie und meint: »Dreh dich einmal um. Zu weit. Das Hemd und die Beinkleider kannst du uns morgen bringen, damit wir sie enger nähen.«

			Erleichtert bedankt er sich und lässt sich schmecken, was sie ihm auf den Teller lädt. O ja, jetzt spürt er ganz deutlich, dass sie ihm gewogen ist. Ihr Lächeln verrät es, die Art, wie sie zu ihm hinschaut und den Blick rasch wieder senkt, wenn sie dem seinen begegnet. Auch redet sie nicht von Geschäften oder von der Werft, sondern sie erkundigt sich nach seiner Gesundheit, hat sich sogar Sorgen gemacht, weil er sich in den vergangenen Wochen kaum Ruhe gegönnt hat.

			»Ich habe Jonkers gefragt, wieso er es mit seinem Schiff so eilig hat«, erzählt sie ärgerlich. »Da hat er allerlei Vorwände gefunden, aber keinen wirklichen Grund nennen können. Ich fürchte, er ist einfach nur schlechter Laune, weil seine Tochter sich eine Kapriole nach der anderen leistet.«

			Er lässt sich dazu hinreißen, seine heutige Begegnung mit Fräulein Jonkers zu schildern, und hat damit großen Erfolg.

			»Da haben wir’s! Eine Korrespondenz hinter dem Rücken ihrer Eltern. Hoffentlich weiß sie, was sie tut!«

			Zieht sie jetzt über Annemarie Jonkers her, die sie – wie Pawel sehr gut weiß – nicht leiden kann? Aber weit gefehlt. Zu seiner allergrößten Überraschung schildert sie bekümmert, was sie seinerzeit aus Leichtsinn und Unvernunft ihrem armen Vater angetan hat, und gesteht, dass sie diese Schuld immer noch tief empfindet und wohl bis an ihr Lebensende mit sich herumtragen wird.

			»Es ist etwas, das ich an ihm nicht wiedergutmachen konnte«, sagt sie, und die Trauer in ihrer Stimme berührt ihn zutiefst.

			»Und doch glaube ich, dass er es dir vergeben hat«, sagt er leise und wagt es, seine Hand auf ihren Arm zu legen. »Das hat er ganz sicher getan, Johanna, denn er hat dich geliebt.«

			Sie nickt und sieht ihn mit dankbarem Lächeln an.

			

			»Das sagt Ernst ja auch … Ach, ich weiß nicht, warum ich heute so nachdenklich bin. Ich hoffe, ich gehe dir nicht auf die Nerven mit meinen Geständnissen.«

			»Ganz und gar nicht, Johanna, im Gegenteil. Ich bin froh, dass wir einmal ernsthaft und offen miteinander sprechen. Auch ich habe dir Geständnisse zu machen …«

			War er ihr jemals so nah? Er hat sie einmal in seinen Armen gehalten und geküsst – das ist lange her und hatte nichts mit wirklicher Nähe zu tun. Aber jetzt, da sie sich ihm geöffnet hat und auch er kurz davor ist, sein Inneres vor ihr zu zeigen – jetzt ist es, als würden ihre Seelen sich einander nähern. Ist das Liebe? Oder nur freundschaftliche Vertrautheit? Was auch immer – es ist das Schönste, was er je erlebt hat.

			Nur am Rande nimmt er wahr, dass Barbara leise aufgestanden ist und mit den Tellern hinunter in die Küche geht. Immer noch liegt seine Hand sanft auf Johannas Arm, er kann ihre Wärme spüren, ihre Lebendigkeit, ja, er meint sogar, sie käme ihm entgegen.

			»Was hättest du mir schon zu gestehen?«, fragt sie. »Nichts, was der Rede wert wäre. Ach, Pawel, wir haben beide Fehler gemacht, aber noch ist es Zeit, sich zu besinnen …«

			Sein Herz hämmert wie verrückt. Nie hätte er für möglich gehalten, dass es so leicht und einfach gehen würde. Warum hat er sich nur die ganze Zeit über so lächerlich benommen? Sich selbst im Weg gestanden …

			»Wenn es denn möglich wäre«, sagt er leise. »An mir soll es nicht liegen.«

			»Du hast mir damals einen Antrag gemacht und ich habe ihn schnöde abgeschmettert. Das tut mir heute unendlich leid, Pawel.«

			So viel Großmut überwältigt ihn förmlich. Er wehrt ab. »Das muss dir nicht leidtun, Johanna. Es war ungeschickt, ja geradezu gefühllos von mir, dich so kurz nach dem Tod meines Vaters zu fragen, ob du meine Frau werden willst. Dass du damals Nein gesagt hast, war aller Ehren wert, denn du hast meinen Vater geliebt.«

			»Trotzdem hätte ich dir auf andere, freundlichere Weise antworten müssen«, beharrt sie. »Aber ich habe dich ja geradezu angefaucht …«

			Er muss wider Willen schmunzeln.

			»Da hast du allerdings recht«, meint er und streichelt ihren Arm. »Wie eine Furie hast du mich angekeift, Johanna. Aber ich denke, auch ich bin kein sanfter Geselle, wenn mich der Zorn packt. Da stehen wir uns in nichts nach.«

			Wie ihr Blick nun in seinem versinkt. Er hört sie leise lachen und die Worte sagen: »Das ist wahr, Pawel. Aber gerade das gefällt mir. Ich wollte keinen Ehemann, der ein Langweiler und Duckmäuser ist …«

			Ist das ihre Art, einen Heiratsantrag zu machen? So wie er es sich erhofft hat? Aber nein, er wird nicht zulassen, dass sie ihm so weit entgegenkommen muss, er will nicht, dass sie sich erniedrigen muss.

			»Wenn du einen Ehemann haben willst, der ab und zu Dummheiten begeht, der streitbar und aufbrausend ist und auch ein Dickschädel ist – dann könnte ich dir einen nennen …«

			Er täuscht sich nicht. Ihre zärtlichen Augen, die weichen Lippen, der Ausdruck in ihrem Gesicht – da ist es, worauf er so gehofft hat.

			»Nur zu«, flüstert sie. »Sag mir den Namen …«

			»Es gibt nur ein kleines Problem dabei, das dich vielleicht stören könnte«, sagt er leise.

			»Was für ein Problem?«

			»Er ist bis über beide Ohren in dich verliebt, Johanna!«

			Sie sieht ihn schweigend an. Er wartet mit wild klopfendem Herzen auf ihre Antwort. Von irgendwoher sind Stimmen zu vernehmen, der Hund bellt – es hat keine Bedeutung. Sie kommt ihm entgegen, ihre Stimme ist leise und so sanft, wie er sie noch nie vernommen hat.

			»Das würde mir sogar sehr …«

			Die Tür wird aufgerissen, das Hundegebell dringt laut ins Wohnzimmer, eine männliche Stimme zerreißt ihre Zweisamkeit.

			»Um Vergebung! Ich komme zu falscher Zeit. Ich bin désolé, gnädige Frau. Und auch du, mein Freund und Bruder Pawel – vergib mir den Fauxpas. Ich gehe wieder hinaus in Sturm und Regen …«

			Ungläubig erkennt er seinen Vetter Karol Stepanski, der regentriefend an der Tür steht und nun Miene macht, sich gleich wieder zu entfernen.

			»Karol!«, entfährt es ihm. »Du bist hier in Danzig!«

			Karol bleibt stehen und scheint dies als Aufforderung zu verstehen, den Raum zu betreten.

			»Ich musste meine Heimat verlassen und bin ein unglücklicher Flüchtling«, sagt er mit seinem unverwechselbaren Akzent. »Ich habe dich auf deiner Werft besucht – aber da war viel Arbeit, und darum ich habe gefragt, wo deine Wohnung ist …«

			Seine Arbeiter haben ihm natürlich die Paradiesgasse genannt. Und so hat Karol sich heute trotz Regen und Sturm hierher begeben, um seinen lieben Vetter Pawel zu begrüßen. Pawel wechselt einen unglücklichen Blick mit Johanna, sie zuckt die Schultern und lächelt ihm zu. Da ist nichts zu machen, sie können ihn ja nicht wieder hinaus in das Unwetter schicken.

			»Kommen Sie um Himmels willen zu uns herein, Herr Stepanski«, sagt sie freundlich. »Aber ziehen Sie wenn möglich diese nasse Jacke aus. Barbara – haben wir noch ein Paar Pantoffeln für unseren Besucher?«

			Barbara erscheint nun mit beklommener Miene ebenfalls an der Tür. Vermutlich hat sie versucht, den unangemeldeten Gast loszuwerden, es ist ihr jedoch nicht geglückt. Pawel begreift inzwischen mit einiger Verblüffung, dass Johanna und sein Vetter sich bereits kennen. In der Tat: Man ist einander bei Frau von Kleiwitz begegnet.

			So ist das also. Sein adeliger Vetter wurde von Dr. Mager schon vor Tagen in die bessere Danziger Gesellschaft eingeführt, und das war ihm offensichtlich wichtiger, als ihn, Pawel Forster, aufzusuchen. Während sich der Gast nun seiner Jacke entledigt und sich mit höflichen Komplimenten an die Hausfrau am Tisch niederlässt, denkt Pawel misstrauisch darüber nach, wen Karol wohl in Wirklichkeit besuchen wollte. Ihn, seinen Vetter Pawel Forster, oder dessen Stiefmutter Johanna? Seinen aufdringlichen Blicken in Johannas Richtung nach zu urteilen, war Karol ganz sicher nicht unbekannt, dass sie hier in der Paradiesgasse zu finden ist.

			Der Besucher bemüht sich redlich, seine Gastgeber zu unterhalten. Man spricht über die verlorenen Hoffnungen der Polen, über die Willkür der russischen Soldaten, über den unglücklichen Vetter Adam, der vermutlich in die Hände der Feinde gefallen ist. Pawel nimmt durchaus Anteil am Schicksal seiner polnischen Verwandten; dennoch wünscht er seinen charmanten Vetter Karol zum Teufel. Muss der Mensch gerade in diesem Augenblick ins Zimmer platzen? Wieso hat er nicht angeklopft? Wieso kommt er überhaupt bei diesem Wetter hierher?

			Es hilft nichts, der glückhafte Moment ist vorbei und wird zumindest heute nicht wiederkehren. Aber er weiß, dass Johanna das gleiche fühlt wie er, das sagen ihm ihre zärtlichen Blicke – also macht er gute Miene zum bösen Spiel, trinkt Kaffee, redet über seine Werft, hört sich den traurigen Bericht seines Vetters an und verspürt einen verdammten Zorn auf die elenden Russen, die an allem Unglück schuld sind. Karol scheint sich in ihrer Gesellschaft pudelwohl zu fühlen, er ist ohne weitere Umstände bereit, auch zum Abendessen zu bleiben, und da Pawel sich an die gastliche Aufnahme auf dem Gutshof in Polen erinnert, trägt er auch diese Unbill mit Fassung.

			Gegen acht Uhr heult der Sturm gewaltig um das Haus und lässt die Fensterläden klappern – Pawel verflucht innerlich seinen Auftraggeber Jonkers, der das Schiff immer noch nicht abgenommen und in Sicherheit gebracht hat. Auch Johanna ist unruhig; ihre Antworten werden einsilbiger, ihr Lächeln förmlicher, und Karol begreift als wohlerzogener Mensch, dass er seinen Besuch nun beenden sollte.

			»Ich habe mich in Ihrem Haus wie ein guter Freund gefühlt, wie soll ich Ihnen danken, gnädige Frau? Pawel, du mein Vetter und Wohltäter – verfüge über mich. Wann immer du meine Hilfe brauchst – ich werde an deiner Seite sein.«

			Gemeinsam gehen die Männer die Treppe hinunter, ziehen Jacken und Schuhe an und verabschieden sich noch einmal von der Hausherrin, die ihnen gefolgt ist.

			»Darf ich morgen zu dir kommen?«, fragt er Johanna leise.

			»Ich freue mich, Pawel.«

			Beschwingt verlässt er gemeinsam mit seinem Vetter das Haus. Der Heimweg gestaltet sich aufregend, die Laternen schwanken im Sturmwind, Fensterläden schlagen, losgerissene Gegenstände rollen durch die Gassen, am Altstädtischen Graben prasseln sogar Dachschindeln auf sie herab. Er hält es für seine Pflicht, Karol, der sich in der nächtlichen Stadt nicht auskennt, zu seinem Quartier in der Jopengasse bei Dr. Mager zu geleiten. Dort lehnt er die Einladung, noch auf ein Glas Wein mit hinaufzukommen, dann aber mit Entschiedenheit ab und erklärt, er müsse hinüber zu seiner Werft und dort nach dem Rechten sehen.

			»Soll ich mitkommen, Pawel?«, bietet sich Karol an.

			»Aber nein. Leg dich schlafen, das ist das Beste, was du bei diesem Wetter tun kannst. Gute Nacht!«

			Mit einer herzlichen Umarmung nehmen sie voneinander Abschied, und Pawel begibt sich an der Mottlau entlang in Richtung Strohdeich. In den Gassen um das Hafengebiet sind überall Lichter zu sehen, in den Kneipen und Gasthäusern ist es lebendig. Auch auf den Schiffen, die am Hafen festgemacht haben, sind die Seeleute zugange, man hängt Fender aller Art heraus, damit die Boote keinen Schaden erleiden, wenn die Wellen sie gegen die Kaimauer drücken.

			Pawel eilt voran, stemmt sich gegen den wütenden Sturm und ahnt, dass ihn nichts Gutes erwartet. Die »Mathilde« ist zu dicht am Ufer verankert, das war nötig, um keine Kollision mit den Lastkähnen zu riskieren, die auf der Weichsel unterwegs sind. Aber jetzt könnte es sich böse auswirken.

			Es ist unmöglich, auf den aufgepeitschten Wassern der Mottlau zum Strohdeich überzusetzen. Er bleibt auf dem Wall, der ehemaligen Stadtbefestigung, stehen und starrt hinüber zur Weichsel. Der Himmel ist aufgerissen, dunkle Wolkenfetzen treiben vorüber, verdecken sekundenlang den Mond, aber er kann deutlich sehen, was sich drüben abgespielt hat. Die Strömung hat die »Mathilde« ans Ufer gedrückt, sie hat Boden unter den Kiel bekommen und sich auf die Seite gelegt. Damit ist sein neu gebautes Schifflein hilflos den Wellen ausgeliefert und vermutlich schon voll Wasser gelaufen.

		

	
		
			

			Luise

			Manches Mal glaubt sie, neben sich zu stehen, eine andere Person zu sein, eine künstliche, puppenhaft lächelnde Ausgabe ihrer selbst, die die Qualen der Wut und der Eifersucht nicht empfindet und daher freundlich und gelassen sein kann. Diese Selbstbeherrschung kostet sie unendlich viel Kraft, doch sie ist notwendig, um Theodor in Sicherheit zu wiegen. Er darf nicht ahnen, dass sie insgeheim fest entschlossen ist, den Kampf mit allen ihr zu Gebote stehenden Mitteln zu führen. Sie lässt sich nicht verdrängen und zur Seite schieben, schon gar nicht von diesem kleinen Bastard, der der Sohn einer Hure ist.

			Sie hat es ja geahnt und befürchtet, aber dennoch immer in der Hoffnung gelebt, Theodor würde es nicht gelingen, seinen unehelichen Sohn wiederzufinden. Nun, das Schicksal war gegen sie, und so hat die Nachricht, dass Christian zurück in Danzig ist, sie getroffen wie ein Schlag. Sie hat sich ins Eheschlafzimmer zurückziehen müssen, und die Verzweiflung ist mit Macht über sie hergefallen, hat sie gebeutelt und aufs Lager geworfen, sie hat sich sogar den Zipfel der Bettdecke in den Mund stopfen müssen, damit man ihre Schreie nicht hören konnte. Aber dann, als der Anfall vorüber war, hat sie still in den Kissen gelegen und mit ruhigem Herzen und kühlem Verstand über ihre Lage nachgedacht. Nein, sie ist nicht bereit, sich Theodors Wünschen zu unterwerfen. Das hat sie früher getan, als sie ihn noch liebte und glaubte, wiedergeliebt zu werden. Jetzt aber, da sie weiß, dass es zwischen ihnen nur noch Hass und Verachtung gibt, wird sie keine Rücksichten mehr nehmen. Weder auf Theodor noch auf sich selbst.

			Freilich hätte sie dieses Inferno nicht ohne die tatkräftige Unterstützung des Advokaten Dr. Alfred Riechert durchhalten können. In jedem unbewachten Augenblick – und deren gab es viele, da Theodor keinerlei Notiz von ihrem Tun nahm – hat sie die Kanzlei des Advokaten in der Breiten Gasse aufgesucht, und sofern er anwesend war, hat er sich ihr ohne Verzug gewidmet, ihr Mut zugesprochen und ihr einen positiven Ausgang ihrer Sache in Aussicht gestellt. Ach, Dr. Alfred Riechert hat die Gabe, sanft und verständnisvoll mit einer unglücklichen Frau zu sprechen, er weiß seine Worte zu wählen, seine Stimme zu senken, und sein Lächeln hat etwas Mitfühlendes und zugleich Ermutigendes.

			»Ich bewundere Sie unendlich, gnädige Frau. Es ist geradezu unmenschlich, was Sie erdulden müssen, aber Sie ertragen die Ungerechtigkeiten mit der Haltung einer Königin.«

			»Sie ahnen nicht, Herr Dr. Riechert, wie schwer mir dies fällt …«

			»Je weniger Sie sich Ihren gerechten Zorn anmerken lassen, gnädige Frau, desto sicherer können Sie sein, mit meiner Hilfe am Ende zu siegen.«

			»Aber wie soll das möglich sein, Herr Dr. Riechert? Er hat seinen Sohn zurück nach Danzig geholt, er wird ihn großziehen und ihm das Handelshaus und allen Besitz vererben … Ich und meine Tochter, wir werden eines Tages von der Gnade dieses Bastards abhängig sein. Der Sohn eines lasterhaften Hausmädchens wird über uns bestimmen …«

			»Nun – das werden wir gemeinsam zu verhindern wissen, Gnädigste. Das Mittel dazu liegt sicher bewahrt in meinen Akten. Wichtig wäre es allerdings, Sie würden sich auch Ihres Schwagers versichern. Seine Aussage wäre für Ihren Ehemann der endgültige Todesstoß.«

			

			»Ach, das alles ist schrecklich. Was für ein Skandal wird das werden. Eine Ehefrau, die ihren eigenen Ehemann vor Gericht bringt …«

			»Wenn Sie meinem Rat folgen, liebe gnädige Frau, werden Sie zu Ihrem Recht gelangen, ohne dass es zu einem Prozess kommt.«

			»Er wird mich dafür hassen, so lange ich lebe …«

			»Er wird Sie respektieren müssen und sich hüten, Sie jemals wieder zu demütigen.«

			»Ach, wenn es doch wahr würde!«

			»Vertrauen Sie mir, liebe gnädige Frau. Ich bin wie ein Schatten an Ihrer Seite, ich schütze und behüte Sie und werde Ihnen zu Ihrem Recht verhelfen.«

			Auch wenn sie nur kurze Zeit in seiner Kanzlei verbringen kann, so kehrt sie doch jedes Mal gestärkt in die Lange Gasse zurück und verfolgt ihre Pläne mit kaltem Herzen.

			Aber dann geschieht ein Wunder. Es scheint tatsächlich, dass Gott der Herr selbst die Bosheit und Unzucht strafen will, sodass sie – welch eine Erleichterung! – die Mittel, die Dr. Riechert für sie bereithält, gar nicht anwenden muss.

			Der Verdacht ist ihr schon bald gekommen, dass es drüben in der Frauengasse nicht zum Besten steht, denn Theodor ist beim Frühstück ganz ungewöhnlich nervös. Das kleinste unbedachte Wort bringt ihn in Rage, was vor allem ihr armer Schwager zu spüren bekommt, da sie selbst sich mit ihren Äußerungen klug zurückhält.

			»Was soll ich damit?«, fährt er Ernst an.

			Sein Schwager hat ein Buch auf den Frühstückstisch gelegt. Auf dem Umschlag prangt eine sehr romantische, kolorierte Zeichnung: Man sieht ein Schiff unter vollen Segeln, in Hintergrund so etwas wie eine exotische Landschaft mit Palmen. »Fernando, der edle Pirat« ist in dicken, schwarzen Letter quer über die Zeichnung gedruckt.

			

			»Das erste Exemplar meines Romans«, sagt Ernst Berend mit Stolz. »Ich dachte, es würde dir Freude machen, es zu sehen.«

			Theodor wirft nur einen kurzen Blick darauf und verzieht das Gesicht.

			»Nimm das weg, es verdirbt mir den Appetit!«

			Ihr Schwager ist sichtlich betroffen, schweigend greift er nach seinem kostbaren Erstlingswerk und steckt es in die Tasche seiner Hausjacke.

			»Kaum zu glauben, dass ein vernünftiger Mensch sich für solch ein albernes Machwerk monatelang die Nächte um die Ohren schlägt!«, setzt Theodor nach. »Wie viele gute Geschäfte hast du verpasst, weil du am Morgen zu spät hinüber zum Artushof gelaufen bist? Im Grunde müsste ich Schadensersatz von dir verlangen!«

			Ihr Schwager gibt keine Antwort, dieses Mal scheint er wirklich tief beleidigt zu sein. Er legt die angebissene Brotscheibe zurück auf den Teller, trinkt hastig seinen Kaffee aus und steht dann auf.

			»Ich wünsche dir, dass das, was du anderen Menschen antust, eines Tages auf dich selbst zurückfällt«, sagt er zu seinem Bruder.

			Theodor kann nicht gleich antworten, da er die Kaffeetasse am Mund hat, und als er den Kaffee heruntergeschluckt hat, ist sein Bruder schon auf dem Flur.

			»Das wagst du, mir ins Gesicht zu sagen?«, brüllt er und steht auf, um ihm nachzulaufen. »Diese Unverschämtheit wirst du büßen!«

			Ernst scheint dem brüderlichen Zorn durch eilige Flucht entkommen zu sein, zumindest kehrt Theodor unverrichteter Dinge zurück ins Speisezimmer und lässt nun seinen Zorn an Luise aus.

			»Was sitzt du da wie angefroren und schweigst dich aus? Und wie oft habe ich dir schon gesagt, dass ich diese scheußliche Haube nicht mehr sehen will? Du siehst darin aus wie ein Nachtgespenst!«

			»Das tut mir sehr leid, Theodor.«

			»Dann ändere es gefälligst!«

			»Das will ich gern tun, Liebster.«

			Da er keinen Anlass findet, sie noch länger abzukanzeln, fällt er über Traude her.

			»Der Schinken ist nicht genießbar! Trag das weg! Und wenn ich noch einmal sehe, dass du den Finger in der Butter hast, war es das Letzte, was du in meinem Haus getan hast …«

			Auch er beendet sein Frühstück nicht, sondern wirft die Stoffserviette auf das angebissene Butterbrot und stürzt davon. Vermutlich macht er nun dem armen Korbitz das Leben schwer – aber besser, er tobt sich unten in der Kanzlei aus, als dass er ihr weitere Demütigungen an den Kopf wirft. Sie hat ohnehin große Mühe gehabt, die Ruhe zu bewahren, aber nun, da er fort ist, treten ihr die Tränen in die Augen. Ach, sie weiß ja, dass sie nicht mehr jung und hübsch ist. Aber sie ist ihm immer eine treue Ehefrau gewesen und hat solche Beleidigungen nicht verdient.

			Doch in der höchsten Not ist die Hoffnung nicht weit. Oh, es war unklug von Theodor, seine schlechte Laune auch an Traude auszulassen. Nun ist sie ärgerlich und kann den Mund nicht halten.

			»Das ist nur, weil es drüben in der Frauengasse nicht gut steht, gnädige Frau«, sagt sie leise, während sie den Tisch abräumt. »Ein kleiner Teufel ist das. Schreit wie am Spieß und stößt mit den Füßen.«

			Das hört Luise gern, es ist Balsam auf ihre wunde Seele. Der kleine Bastard scheint Theodors boshaften Charakter geerbt zu haben. Wie angenehm! Nun steht ihr Ehemann der kleineren Ausgabe seiner selbst gegenüber – es gibt doch noch eine Gerechtigkeit!

			

			»Kein Wunder«, meint Luise kopfschüttelnd zu Traude. »Seine Mutter ist eine Hure – wie soll sie in der Lage sein, ein Kind anständig zu erziehen?«

			Leider ist es nun schon wieder vorbei mit Traudes Offenheit. Sie zuckt die Schultern und meint: »Ich will nichts gesagt haben, gnädige Frau.«

			Luise lässt sie gehen und überlegt stattdessen, wie sie erfahren könnte, was genau sich in der Frauengasse abspielt. Eine neue, wundervolle Hoffnung tut sich auf – wenn der kleine Bastard sich weiterhin so widerspenstig gebärdet, könnte es sein, dass er sich die Gunst seines Vaters verscherzt. Theodor war noch niemals geduldig mit den Menschen in seiner Umgebung, er neigt eher zu zornigen Ausbrüchen oder verletzender Gleichgültigkeit. Oh, wenn es doch so käme! Sie wird zur Marienkirche laufen, ein Gebet zum Herrn schicken und auch eine Spende für die Kirche geben. Welches Recht hat dieser Bastard auf die Liebe seines Vaters? Er ist in sündiger Wollust gezeugt worden und bei einer Hure aufgewachsen. Wie kann dieses Wesen mit ihrer Tochter Elisabeth gleichgestellt oder sogar über sie gestellt werden, die doch ehelich gezeugt und im christlichen Glauben erzogen wurde?

			Da sich Traude leider keine weiteren Details entlocken lässt, versucht Luise, ihren Schwager Ernst auszuhorchen. Das ist nicht schwer, Ernst ist ein harmloser junger Mensch, naiv und namenlos eitel, vor allem, wenn es um seine dichterischen Fähigkeiten geht. Bei dieser Eitelkeit ist er leicht zu packen. Schon am nächsten Tag hat sie eine Gelegenheit, mit ihm allein zu sprechen, denn Theodor kommt zum Mittagessen nicht nach Hause. Es stürmt heftig, mehrere Schiffe sind überfällig, und er ist angeblich hinauf nach Neufahrwasser, um dort nach einem Schiff zu sehen, das mit Getreide beladen vor Anker liegt.

			

			»Was für ein schlimmes Wetter«, seufzt Ernst, während die Suppe aufgetragen wird. »Ich hoffe nur, es wird den Besuch des Salons in der kommenden Woche nicht beeinträchtigen.«

			»Bis dahin hat sich der Sturm gewiss verzogen«, bemerkt Luise und lächelt zuversichtlich. »Darf man denn hoffen, dass dein Roman bis dahin überall erhältlich ist?«

			»Das liegt in den Händen der Druckerei«, seufzt er. »Wenn sich dieser Budde ein wenig auf die Hinterbeine stellt, könnten die ersten hundert Exemplare bis nächste Woche gedruckt sein.«

			Sie rührt mit dem Löffel in der Kalbsbrühe herum und bemüht sich, dabei eine begeisterte Miene zu zeigen.

			»Du weißt ja, dass ich subskribiert habe, lieber Ernst. Ich gestehe, dass ich es vor Ungeduld kaum noch aushalte, und hoffe sehr, eine der ersten zu sein, die dieses schöne Werk in den Händen halten darf.«

			Er strahlt sie mit stolzer Freude an und verspricht, dass sie eines der ersten Bücher erhalten wird.

			»Ich würde dir ja mein eigenes Exemplar leihen«, verkündet er selbstlos. »Aber es ist mir ans Herz gewachsen. Ich lese in jeder freien Minute darin, sogar in der Nacht mag ich es kaum aus der Hand legen. Und was soll ich dir sagen – ich bin selbst ganz hellauf begeistert. Alles ist aufs Beste gelungen, jedes Wort, jeder Buchstabe, jedes Satzzeichen ist am rechten Platz …«

			Sie lächelt unverzagt, aber insgeheim denkt sie, dass jemand schon ziemlich selbstverliebt sein muss, um sein eigenes Geschreibsel Tag und Nacht zu lesen. Nun, wie auch immer – es ist Zeit, dem Gespräch die richtige Richtung zu geben.

			»Wie schade, dass Theodor dieses schöne Werk nicht zu würdigen weiß.«

			Ernst schiebt den geleerten Teller von sich und winkt ab.

			»Ach der!«, sagt er abfällig. »Leider ist und bleibt mein Bruder ein Banause, was die schönen Künste betrifft.«

			

			»Das ist leider wahr, lieber Ernst. Und dazu kommt wohl, dass er momentan Sorgen hat …«

			»In der Tat – zwei Schiffe mit Waren für das Handelshaus sind überfällig …«

			»Ich dachte eher an die Frauengasse …«

			»Ach so … Nun ja …«

			Er runzelt die Stirn und schaut sie misstrauisch an. Natürlich fragt er sich, ob es klug ist, mit der Schwägerin über die Vorgänge in der Frauengasse zu sprechen.

			»Mein lieber Ernst«, sagt sie freundlich. »Natürlich bin ich nicht erfreut darüber, dass mein Ehemann einen unehelichen Sohn gezeugt hat. Aber der arme kleine Junge kann ja nichts dafür, nicht wahr? Deshalb nehme ich durchaus Anteil an seinem Schicksal.«

			Er lächelt erleichtert und meint, dies sei ein sehr liebenswerter Zug von ihr.

			»Tja«, sagt er dann und schaut beklommen drein. »Da hat sich Theodor etwas aufgehalst. Weiß der Kuckuck, was mit dem kleinen Kerl los ist. Früher hat er doch an Theodor gehangen wie eine Klette, aber jetzt schreit er nur nach seiner Mutter …«

			»Das arme Kind!«

			»Und zusätzlich scheint er nun auch noch krank geworden zu sein. Rosalie hat mir erzählt, der Kleine habe Fieber und Dr. Sternberg sei schon zwei Mal geholt worden …«

			»Ach herrje!«, ruft sie aus und hat Mühe, ihre Freude als übersteigertes Mitgefühl zu tarnen. »Er wird doch wohl nicht sterben, oder?«

			»Das wollen wir nicht hoffen!«, meint Ernst erschrocken.

			Traude betritt das Speisezimmer mit dem Kalbsbraten, und während sich Ernst reichlich bedient, gibt sich Luise ihrer glückversprechenden Hoffnung hin. Es sind schon viele Kleinkinder an einem Fieber gestorben – warum nicht auch dieser kleine Bastard, der nur geboren wurde, um sie in Kummer und Verzweiflung zu stürzen? Oh, der Herr im Himmel hat ihre Not gesehen und will ihr zu Hilfe eilen. Er wird das Kind der Sünde zu sich nehmen und sie damit von allen Sorgen erlösen. Theodor wird untröstlich sein, aber diesen Kummer hat er sich redlich verdient, und er soll ihn auskosten bis zur Neige. Dann aber wird er sich darauf besinnen, dass er eine Tochter hat, und er wird Elisabeth als die alleinige Erbin des Handelshauses einsetzen. Was hat sie dann noch zu fürchten? Danuta wird nicht nach Danzig zurückkehren. Sie weiß genau, dass sie als Kindesentführerin hier eine harte Strafe erwartet.

			Oh, wenn sich alles auf diese einfache und glückliche Weise lösen lässt, dann muss sie auch nicht zum Äußersten greifen und ihrem eigenen Ehemann mit dem Gericht drohen. Obgleich sie den sehnlichen Wunsch verspürt, sich an Theodor zu rächen und ihn zu vernichten, so wäre dieser Schritt doch letztlich auch ihr eigenes Verhängnis. Er ist ihr Ehemann – sein Sturz würde auch sie mit ins Elend reißen. Dann wäre es aus mit ihrer gesellschaftlichen Stellung, mit dem Respekt und Ansehen, die sie in Danzig als Ehefrau des Theodor Berend genießt. Es ginge ihr vielleicht gar so wie der unglücklichen Friederike Alberti, die nach dem Tod des Vaters nun auch von dem hochverschuldeten Ehemann sitzen gelassen wurde und arm und unbeachtet irgendwo in der Altstadt ihr Dasein fristet.

			Sie hat es eilig, diese neue Entwicklung ihrem Freund und Helfer Dr. Riechert mitzuteilen und ihn zu bitten, zunächst keine weiteren Maßnahmen gegen ihren Ehemann vorzubereiten. Zu ihrer allergrößten Enttäuschung zeigt er sich jedoch wenig beeindruckt und mahnt sie, sich nicht nutzlosen Hoffnungen hinzugeben.

			»Selbst wenn der kleine Sohn sterben sollte – was ich für unwahrscheinlich halte –, so wird Ihr Ehemann meiner Einschätzung nach nicht bereit sein, Ihnen und Ihrer Tochter Gerechtigkeit widerfahren zu lassen«, behauptet er kopfschüttelnd.

			»Er wird gewiss eine Weile brauchen, um den Verlust zu verkraften«, meint sie. »Aber dann wird er sich ohne Zweifel besinnen …«

			»Verzeihen Sie, Gnädigste«, unterbricht er sie mit einem schmalen Lächeln. »Der schwierige Charakter Ihres Ehemannes ist mir sehr wohl bekannt, und deshalb kann ich Ihren Optimismus leider nicht teilen. Rechnen Sie es meiner Sorge um Sie und Ihre Tochter an – aber ich fürchte, er wird sich zu neuen Bosheiten Ihnen gegenüber hinreißen lassen, wenn man seinem Tun nicht einen energischen Riegel vorschiebt.«

			Zum ersten Mal seit ihrer Begegnung mit Riechert ist sie unzufrieden mit seinen Ratschlägen. Es ist ja schön und gut, dass er sich Sorgen um sie macht, aber ihr gleich alle Hoffnung auf eine glückhafte Lösung zu nehmen – das ist nicht nett von ihm.

			»Glauben Sie an Gott, Herr Dr. Riechert?«, fragt sie ihn empört.

			Er schaut sie mit leichter Verblüffung an, da er eine solche Frage nicht erwartet hat.

			»Aber gewiss doch, gnädige Frau«, meint er dann, immer noch lächelnd. »Wenn ich allerdings jedem meiner Klienten raten würde, seinen Fall der göttlichen Gerechtigkeit zu überlassen, könnte ich meinen Beruf aufgeben.«

			»Nun«, meint sie kühl. »Ich will Ihnen diese Zweifel nicht verübeln, ich hingegen hoffe inständig, dass Gott der Herr meine Gebete erhören und mich von dem Unglück erlösen wird. Daher bitte ich Sie, verehrter Herr Dr. Riechert, vorerst nichts weiter zu unternehmen.«

			Er lehnt sich im Stuhl zurück und sieht sie mit einem Blick an, der ihr nicht gefällt. Macht er sich etwa über sie lustig?

			»Ihr Wunsch ist mir Befehl, gnädige Frau«, sagt er. »Hoffen wir darauf, dass Gevatter Hein die Angelegenheit zu Ihren Gunsten erledigt.«

			Wie boshaft er ist. Glaubt er vielleicht, der Tod des kleinen Bastards würde nicht auch ihr ein wenig zu Herzen gehen? Zugegeben, sie würde vermutlich nicht um ihn weinen, aber traurig ist es doch, wenn ein kleines Kind sterben muss. Wobei es in diesem Fall besser gewesen wäre, Christian wäre nie geboren worden.

			»Dann darf ich mich für heute verabschieden, Herr Dr. Riechert …«

			Sogleich springt er auf, um ihr den Umhang um die Schultern zu legen und mit einer höflichen Verbeugung die Tür zu öffnen. Er hat etwas von einem Lakaien an sich, dieser Advokat. Wie seltsam, dass er immer noch keinen Sekretär oder andere Angestellte in seiner Kanzlei beschäftigt; er soll doch sehr gut verdienen und bereits mehrere größere Anwesen in Danzig gekauft haben.

			Zu Hause wird sie von einer heftigen Unruhe erfasst, die es ihr noch schwerer macht, ihre Rolle zu spielen. Weder Theodor noch Ernst leisten ihr beim Mittagessen Gesellschaft – angeblich haben beide am Hafen zu tun, wo eines der überfälligen Schiffe nun eingelaufen ist. Das andere soll im Sturm untergegangen sein. Das weiß sie von dem Kontorschreiber Korbitz, den sie unter einem Vorwand aufgesucht hat.

			»Ach, Herr Korbitz … ich bringe Ihnen eine Salbe gegen die Brustschmerzen. Mein lieber Mann erzählte mir, wie sehr Sie zu leiden haben …«

			Korbitz hatte es sich gerade auf einem Stuhl neben dem Ofen gemütlich gemacht, um seine mitgebrachten Butterbrote zu verzehren – bei ihrem Anblick fuhr er erschrocken hoch und verschluckte sich an einem Brotkrümel.

			»Zu gütig, Frau Berend … Zu gütig … Verzeihen Sie, dass ich mit vollem Mund spreche …«

			

			»Aber, aber … Nur keine Umstände. Ich helfe doch gern, wenn jemand an einem Gebrechen laboriert. Heute früh gab ich meinem lieben Ehemann ein Mittelchen gegen das Fieber, an dem der arme kleine Christian leidet …«

			Sie hat die Angel umsonst ausgeworfen, der Fisch wollte nicht anbeißen. Entweder ist Korbitz zu klug, um über die Ereignisse in der Frauengasse zu plaudern oder er weiß tatsächlich nichts darüber. So tauschten sie noch einige Worte über den schlimmen Sturm und die Schäden, die er verursacht hat aus, dann musste sie unverrichteter Dinge wieder nach oben gehen. Dabei würde sie viel dafür geben, wenn sie erfahren könnte, wie die Lage in der Frauengasse ist. Aber Ernst ist nicht erreichbar und Traude, die ganz sicher Bescheid weiß, lässt sich auf nichts ein.

			Was hindert mich, dorthin zu gehen, überlegt sie schließlich. Natürlich wird man mich nicht ins Haus lassen, dafür wird Theodor gesorgt haben. Aber ich könnte in Bröskes Laden einige Sachen einkaufen und ihn dabei ausfragen. Außerdem gäbe es wohl auch die Möglichkeit, drei Worte mit den Nachbarn zu wechseln. Nur darf ich auf keinen Fall diese gewitzte Person, die Traude, mit mir nehmen, die würde es ohne Zweifel noch am Abend Theodor erzählen. Besser, ich nehme Minna mit, die ist mir eher gewogen und wird schweigen, zumal, wenn ich sie dafür bezahle.

			Minna ist sichtlich stolz, die gnädige Frau zu einem Gang in die Stadt begleiten zu dürfen. Die kleine Elisabeth wird in die Obhut der Wirtschafterin gegeben. Bei dieser Gelegenheit stellt Luise fest, dass Minna nicht einmal eine warme Jacke, sondern nur ein zerschlissenes wollenes Tuch besitzt, und sie muss sich entschließen, dem Mädchen eine ihrer alten Winterjacken zu schenken.

			»Den Pelz am Kragen trennst du heute Abend ab und legst ihn in die Wäschekammer«, befiehlt sie. »Jetzt ist keine Zeit mehr dazu, also muss es so gehen.«

			

			»Ja, gnädige Frau. Ich mag sowieso keinen Pelz am Hals, weil ich dann immer niesen muss …«

			Das Mädchen ist zwar ein wenig dumm, aber willig und sie stellt keine Fragen. Brav folgt sie Luise mit dem Korb im Arm und bleibt vor Bröskes Laden in der Frauengasse stehen, um auf ihre Herrin zu warten. Frau Bröske, die hinter dem Ladentisch steht und die Kundschaft bedient, starrt Luise allerdings mit großen Augen an und stößt dann ihrem Mann in die Seite.

			»Sei auf der Hut«, flüstert sie ihm zu.

			Da noch andere Kunden im Laden sind und miteinander sprechen, kann Luise die Worte nicht hören, wohl aber von den Lippen der Kaufmannsfrau ablesen. Hier wird sie nichts erfahren – Theodor scheint die Bröskes vor ihrem Besuch gewarnt zu haben. Wie misstrauisch er doch ist! Hat er tatsächlich geglaubt, sie würde in das Haus eindringen, um seinen Sohn zu rauben? Wie lächerlich. Sie erwirbt ein Stück Rosenseife und ein Töpfchen, das angeblich eine Wundersalbe gegen Pickel und andere Hautunreinheiten enthält, und bezahlt ihren Einkauf. Während Bröske das Wechselgeld abzählt, kann sie an ihm vorbei bis zu der Tür sehen, die vom Laden in den Hof führt. Sie steht zur Hälfte offen, und es bietet sich das Bild eines schnurrbärtigen Mannes, der auf einem Schemel sitzend die Beine von sich streckt. Sein Kopf ist auf die Brust gesunken – er schläft den Schlaf des Gerechten.

			Luise verlässt den Laden, doch als sie auf der Gasse steht, kann sie der Versuchung nicht widerstehen, probeweise gegen das Hoftor zu drücken. Es ist nicht verschlossen. O Himmel – das Hoftor ist offen, und der Hausdiener, den Theodor angestellt hat, schläft wie ein Murmeltier! Eine solche Gelegenheit wird sich niemals wieder bieten.

			»Hör zu, Minna«, sagt sie. »Heute Abend erhältst du von mir drei ganze Taler. Aber nur, wenn du verschwiegen bist und meiner Anweisung folgst.«

			

			Minna ist vollkommen überwältigt von der plötzlichen Güte ihrer Herrin, die sie sonst eher von einer ganz anderen Seite kennt. Ja, sie wird mit der gnädigen Frau in den Hof hineingehen und dort warten. Falls der Hausdiener erwachen sollte, wird sie ihn davon abhalten, hinauf in die Wohnung zu laufen. Wie sie das macht, bleibt ihr überlassen, es wird ihr gewiss etwas dazu einfallen.

			Luise fühlt sich seltsam leicht, während sie über die ausgestreckten Beine des schlafenden Hausdieners steigt und die Treppe hinauf in die Wohnung geht. Es kommt ihr vor, als sei sie im Traum, die Wände gleiten an ihr vorüber, die kleinen Fenster, die das Treppenhaus erleuchten, schweben wie Irrlichter vorbei, dann steht sie plötzlich vor der hölzernen, mit schmiedeeisernen Beschlägen versehenen Wohnungstür. Etwas in ihrem Kopf verdunkelt sich. Was tut sie hier? Man wird sie nicht einlassen. Theodor hat dafür gesorgt, dass sie keinen Zugang zu dieser Wohnung hat. Aber ihre Hand bewegt sich wie von selbst und klopft gegen das Holz.

			Ein Mädchen öffnet. Ein harmlos aussehendes junges Ding mit rundem Gesicht und flachsblondem Haar. In ihrem Kopf taucht plötzlich ein Name auf. Rosalie …

			»Guten Tag, Rosalie. Ich bringe das Mittel gegen das Fieber.«

			Das Mädchen knickst und geht beiseite, um sie einzulassen. Sie betritt den Flur, dann weiß sie nicht weiter, da sie sich in der Wohnung nicht auskennt.

			»Ist er eingeschlafen?«

			»Ja, gnädige Frau. Aber er wird bald wieder aufwachen. Der gnädige Herr will nachher noch einmal vorbeikommen, wenn der Arzt hier ist …«

			Das Mädchen geht ihr ohne Arg voraus, führt sie in das kleine Zimmer, wo das Kinderbett steht. Spielzeug aller Art liegt umher – hat Theodor seiner Tochter jemals solche Geschenke gemacht? Nicht einmal eine Puppe hat sie von ihm bekommen, dem kleinen Teufel aber hat er Pferdchen und Wagen, bunte Schachteln und Bauklötze gekauft.

			In dem knappen Jahr, in dem sie Christian nicht mehr gesehen hat, ist er kräftig gewachsen, sein Körper hat sich gestreckt, das Babyhafte ist vergangen, er ist ein kleiner Junge. Wider Willen muss sie zugeben, dass er ein hübsches Kind ist. Sogar jetzt, da er mit hochroten Fieberwangen auf dem Rücken liegt und seine geschlossenen Augen umschattet sind, würde er das Herz jeder Mutter erobern.

			»Hol mir ein Glas und einen Löffel, Rosalie!«

			»Ja, gnädige Frau …«

			Das Mädchen verschwindet im Nebenzimmer und sucht dort herum. Luise ist mit dem Kind allein. Sie tritt näher an das Bettchen heran, starrt auf den kleinen Jungen, horcht auf seine Atemzüge, sieht seine Lider zittern. Träumt er im Schlaf? Etwas in ihrem Hirn verwirrt sich. Sieht er im Traum etwas Schönes? Das Paradies vielleicht? Jenen wunderbaren Garten, in dem es keinen Kummer und keine Schmerzen mehr gibt, in dem reines, klares Wasser aus dem Marmorbrunnen quillt und weiße Wölkchen am blauen Himmel vorbeischwimmen. Weiß und weich wie dieses Kissen, das sie auf das Gesicht des Kindes legt und dort festhält …

			Er strampelt und wehrt sich, fängt an zu schreien – Luise springt erschrocken zurück, das Kissen gleitet zur Seite, das Kind brüllt aus Leibeskräften. Hinter ihr stürzt Rosalie ins Kinderzimmer.

			»Gnädige Frau …«

			»Es ist gut … Er ist aufgewacht …«, stammelt sie.

			»Ich habe keinen sauberen Löffel gefunden, gnädige Frau …«

			»Das ist nicht schlimm … kümmere dich um ihn …«

			Schweiß bricht ihr aus, sie zittert am ganzen Körper und hat Mühe, sich auf den Beinen zu halten. Nur fort. Diesen schrecklichen Ort verlassen. Nach Hause flüchten. Es war ein Traum. Nur ein Traum.

			Auf der Treppe kommt ihr der schnurrbärtige Bursche entgegen, hinter ihm stolpert Minna die Stufen hinauf und versucht ihn verzweifelt am Hemdzipfel festzuhalten.

			»Sie sind doch Frau Berend, wie?«, ruft der Hausdiener ihr entgegen. »Der Herr hat befohlen, Sie nicht einzulassen …«

			Sie stürzt ohne Antwort an ihm vorbei, ist froh, dass Minna da ist um sie zu stützen, ihr die Treppe hinunter und über den Hof zu helfen. Erst draußen auf der Gasse kommt sie wieder zu sich, sie bleibt stehen und nimmt einen tiefen Atemzug. Es war nichts. Es ist nichts geschehen. Sie war niemals hier.

			»Gehen wir!«, sagt sie zu Minna.

			Zu Hause gibt sie dem Mädchen die drei Taler – dass Minna wie versprochen schweigen wird, ist nicht sicher. Aber wenn schon – gesehen hat sie nichts.

			In der Nacht wird sie von wirren, angsterregenden Träumen heimgesucht, aus denen sie mehrfach schweißgebadet aufschreckt. Ein Totentanz kleiner weißer Lichtgestalten zieht an ihr vorüber, dann wieder glaubt sie Ketten an den Füßen zu spüren, einen Strick, der sich um ihren Hals legt, ein Messer, das rasselnd auf sie heruntersaust. Am Morgen erwacht sie mit dumpfem Schädel und kann sich an nichts mehr erinnern.

		

	
		
			

			Johanna

			Nachdem Pawel und Karol das Haus verlassen hatten, ist sie mit gerafftem Rock die Treppe hinaufgelaufen und hat oben die Fensterläden öffnen wollen, um den beiden nachzuschauen. Aber der Sturm war so heftig, dass sie nicht wagte, die hölzernen Läden zu entriegeln, aus Sorge, sie könnten ihr entgleiten und gegen die Hauswand schlagen. Also hat sie das Fenster wieder geschlossen und sich nur vorgestellt, wie Pawel und sein polnischer Vetter nun beim schwankenden Schein der Straßenlaternen durch die dunklen Gassen gehen und der Wind ihre Jacken flattern lässt.

			Morgen kommt er, hat sie gedacht und war unfassbar glücklich dabei. Morgen wird er mich fragen, ob ich seine Frau werden will. Werde ich ihn zappeln lassen? Oh, das hätte er verdient, der Sturkopf. Schließlich bin ich nicht auf ihn angewiesen, es gibt andere, die glücklich wären, würde ich sie erhören. Vielleicht sollte ich das kurz erwähnen? Nicht, dass er denkt, ich hätte ganz verzweifelt und voller Sehnsucht auf seinen Antrag gewartet und würde ihm dankbar zu Füßen sinken, wenn er mir diese Ehre erweist.

			Bevor sie zu Bett geht hilft sie Barbara in der Küche, sie stellen die Reste der Mahlzeit in die Speisekammer und waschen das Geschirr ab.

			»Ich habe alles verdorben, gnädige Frau«, seufzt Barbara unglücklich. »Ich hätte die Tür gar nicht aufmachen dürfen, dann wäre er wieder gegangen, und alles wäre gut gewesen. Es war meine unglückselige Neugier …«

			

			Johanna trocknet die Suppenterrine ab und stellt das gute Stück vorsichtig auf den Küchentisch.

			»Ja, dieser Karol Stepanski kam wirklich im falschen Moment«, stimmt sie zu. »Aber trotzdem wäre es nicht richtig gewesen, ihn bei diesem scheußlichen Wetter vor der Tür stehen zu lassen.«

			»Ach was«, schimpft Barbara, die sich ihren Fehler nicht verzeihen kann. »Nass war er so und so. Aber kaum hatte ich die Tür auch nur einen Spalt geöffnet, da war er schon im Haus. Und als ich ihm sagte, meine Herrin sei momentan beschäftigt, da hat er gar nicht zugehört, sondern ist einfach hinaufgestiefelt. Nein – auch wenn er ein Verwandter meiner lieben Herrin ist – dieser Karol Stepanski ist ein unerzogener, aufdringlicher Kerl!«

			»Sehr rücksichtsvoll war das wirklich nicht«, findet auch Johanna. »Ich verstehe nicht, wie ein Mann, der eine adelige Erziehung genossen hat, so einfach ohne anzuklopfen in einen Raum hineinplatzen kann!«

			»Und wie er sich vollgefressen hat!«, regt sich Barbara weiter auf. »Als hätte er tagelang hungern müssen.«

			»Vermutlich hält Dr. Mager seine Gäste knapp«, meint Johanna schmunzelnd. »Sagtest du nicht, dass er bei ihm logiert?«

			»So ist es«, sagt Barbara verärgert. »Ich halte ja eigentlich viel von Dr. Mager, aber er scheint doch ein ausgemachter Geizhals zu sein. Nein, das alles hat mir gar nicht gefallen. Wo mein Pawel sich heute endlich einmal ein Herz gefasst hat …«

			»Er will morgen wiederkommen!«, unterbricht Johanna lächelnd.

			»Morgen! Gott sei’s gesegnet!«

			In der Nacht heult der Sturm ums Haus, und der Regen peitscht gegen die Fensterläden. Johanna liegt wach und denkt besorgt an die Schiffe, die es nicht in einen sicheren Hafen geschafft haben und jetzt bei dunkler Nacht mit Wind und Wellen kämpfen müssen. Viele Danziger sind schon auf dem Meer umgekommen, in fast jeder Familie gab es irgendwann einen Verwandten, der von einer Reise nicht zurückgekehrt ist, weil das Schiff ein Opfer der See wurde. Hin und wieder kommt ihr auch die »Mathilde« in den Sinn, die auf der Weichsel vor Anker gelegen hat. Aber die wird wohl längst im Danziger Hafen sein, zumindest hat Jan Jonkers davon gesprochen, sein Schiff so bald wie möglich zu holen, als sie ihm die Rechnung für die dritte Rate gebracht hat. Sie ist viel zu aufgeregt und zu glücklich, um sich weiter Sorgen zu machen. Pawel wird sie morgen fragen, ob sie seine Frau werden will. Und sie wird Ja sagen. Oh, es ist wundervoll, sich sein Gesicht vorzustellen, wenn sie ihm ihr Jawort gibt. Er wird glücklich sein, das weiß sie. Strahlen wird er, gerührt sein, vielleicht hat er sogar Tränen in den Augen. Wird er sie umfassen und an sich ziehen? Sie weiß ja, dass er seine Gefühle nicht gut im Zaum halten kann, sowohl Zorn als auch Freude platzen aus ihm heraus. Wird er sie küssen? So wild und unbeherrscht, wie er es schon einmal getan hat? Damals ist er selbst über sich erschrocken, denn sie war die Ehefrau seines Vaters. Jetzt aber ist sie frei, einer solch aufregenden Umarmung stünde nichts mehr im Wege. Sie werden im Wohnzimmer ganz allein sein, keine sittenstrengen Eltern oder sonstige Verwandte passen auf, und die liebe Barbara wird sich schwer hüten, das junge Glück zu stören … Und wenn er sich vielleicht gar mehr erhofft? Nein, Pawel ist nicht der Mann, der mit der Tür ins Haus fällt und sie noch am gleichen Tag besitzen wollte. Aber es könnte sich aus der Umarmung ja ergeben. Sie weiß, wie sehr er sie begehrt, und auch sie sehnt sich – das kann sie nun offen vor sich selbst zugeben – nach seiner Umarmung, nach seinem Körper, seinen Berührungen. Wird sie seinem Drängen also nachgeben? Vielleicht. Wahrscheinlich sogar. Obgleich es nicht klug wäre. Eine Frau sollte einem Mann nicht gleich zu Anfang zeigen, dass sie sich nichts mehr wünscht, als ihm zu gehören.

			

			Ach was, sagt sie sich schließlich, als Mitternacht schon längst vorüber ist. Ich lasse es einfach auf mich zukommen. Heiraten werden wir ohnehin. Sicher wird es keine große Hochzeit werden, nur eine kleine Zeremonie und eine Feier mit wenigen Freunden. Auf der Werft werden wir einen Umtrunk ausgeben, und die Männer werden das junge Paar hochleben lassen. Aber mehr auch nicht, danach gehen alle wieder an ihre Arbeit, der Einmaster muss zügig fertiggestellt werden, damit wir den Kauffahrer für Gebauer in Angriff nehmen können … Pawel wird dann endlich dieses lächerliche Zimmer kündigen und bei mir einziehen. Wir werden miteinander leben, uns Tag und Nacht begegnen, in diesem Zimmer werden wir schlafen. Ob er wohl Hemmungen hat, sich in das Bett seines Vaters zu legen? Vielleicht sollte ich den Raum umgestalten? Neue Möbel anschaffen? Ja, das werde ich tun. Wir fangen gemeinsam neu an, Pawel und ich. Auch wenn wir nichts bereuen, was in der Vergangenheit gewesen ist, so gehört die kommende Zeit doch uns beiden ganz allein …

			Auf den Wellen solch glücklicher Gedanken treibt sie schließlich hinüber in das Land der Träume. Am folgenden Morgen erwacht sie früh, liegt auf dem Rücken und lauscht. Draußen ist es noch dunkel, man hört ein Fuhrwerk, das klappernd über den Platz zieht, eine Nachbarin ruft nach ihrer Magd, im Hintergrund rauscht leise die Radaune.

			Der Sturm hat sich gelegt, denkt sie erleichtert. Alles geht wieder seinen normalen Gang. Gott sei Dank, nun kann die Arbeit auf der Werft wieder aufgenommen werden. Dann steht sie eilig auf, wäscht sich und kleidet sich an. Er wird gewiss bald hier sein, denkt sie aufgeregt. Natürlich wird er mir wieder erzählen, er wolle die Zeit bis zum Tagesanbruch nutzen, um zu zeichnen; schließlich haben wir einen neuen Auftrag. Aber dann wird er doch zu mir heraufkommen und sich mir erklären. Nein, ganz so romantisch wie ich es mir noch gestern vorgestellt hatte, wird es nicht kommen. Wir werden uns wohl einen Moment lang in den Armen liegen, aber dann wird Barbara uns ein kräftiges Frühstück bringen, und danach wird es für Pawel Zeit sein, hinüber zur Werft zu laufen. Ob er zu Mittag kurz bei uns vorbeischaut, steht noch in den Sternen. Also werden wir uns als Verlobte erst am Abend wiedersehen. Aber das ist gut und richtig so, schließlich sind wir beide erwachsene Menschen und stehen mitten im Leben. Nur werde ich ihn vermutlich daran erinnern müssen, mit dem Priester zu sprechen, denn in solchen Dingen ist er doch recht ungeschickt. Ach herrje – er ist Katholik und ich bin Protestantin – dann werden unsere Kinder wohl im katholischen Glauben erzogen werden müssen. Zumindest die Knaben, die Mädchen dürfen im Glauben der Mutter aufwachsen. Aber wer weiß, ob wir überhaupt Kinder haben werden?

			Auch Barbara ist längst wach und angekleidet, Johanna hört sie unten in der Küche rumoren und geht hinunter, um den Hund hinauszulassen. Barbara hat Feuer im Herd gemacht, das Wasser im Kessel brodelt schon, und sie setzen sich an den Küchentisch, um noch rasch ein Tässchen Kaffee zu trinken.

			»Hat er gesagt, wann er kommen will?«, fragt Barbara.

			»Heute.«

			»Dann wird er bald hier sein. Ich weiß doch, dass mein Pawel ein ungeduldiger Mensch ist.«

			Aus einem Tässchen Kaffee werden zwei, bald sind es drei, und schließlich schneidet Barbara Brot ab und bringt Butter, Marmelade und Käse herbei. Draußen wird es langsam hell, die Nachbarn beklagen die Schäden, die der Sturm verursacht hat: Ein hölzerner Altan ist herabgestürzt, mehrere Fensterläden hängen schief, um die Katharinenkirche liegen bemooste Schindeln, die der Wind vom Dach des Kirchenschiffs gerissen hat.

			»Er wird gewiss zur Werft gelaufen sein, um zu schauen, ob die ›Mathilde‹ Schaden genommen hat«, vermutet Barbara.

			

			»Hat Jonkers das Schiff denn noch nicht abholen lassen?«

			Barbara zuckt mit den Schultern. Genau weiß sie es nicht, aber sie meint, noch gestern von einer Nachbarin gehört zu haben, da liege ein schmuckes Schifflein bei der Forsterwerft vor Anker.

			Johanna bemüht sich, ihre Unruhe zu verbergen. Was ist los mit ihr? Monatelang hat sie geduldig gewartet, da wird sie die letzten Stunden auch mit Anstand hinter sich bringen.

			»Ich denke, er wird erst heute Abend kommen«, sagt sie. »Auch recht – wir haben zu tun. Oben ist ein Fensterladen locker, draußen muss gefegt werden, und die Wäsche steht auch an.«

			Sie macht sich daran, ihre Unruhe durch fleißige Arbeit zu betäuben, weicht die Weißwäsche ein, fegt das Wohnzimmer aus und rückt dem Fensterladen mit dem Hammer zu Leibe. Trotzdem ist sie immer wieder versucht, alles hinzuwerfen und hinüber auf die Werft zu laufen. Wenn es wahr ist, dass die »Mathilde« noch auf der Weichsel vor Anker liegt, könnte sie natürlich Schaden genommen haben. Auf der anderen Seite würde Pawel gewiss glauben, sie komme nur auf die Werft, um ihn an sein Versprechen zu erinnern. O nein, sie ist keine Frau, die einen Mann bedrängt, ihr nun endlich seinen Antrag zu machen. Dazu ist sie zu stolz.

			Gegen Mittag, als sie schon die leise Hoffnung hegt, Pawel könnte vielleicht doch in der Paradiesgasse erscheinen, steigt die alte Barbara zu ihr hinauf. Sie hat das warme Tuch noch um die Schultern und ist so außer Atem, dass sie kaum sprechen kann.

			»Ich bin auf der Werft gewesen, gnädige Frau … Ach, was für ein Unglück! Es ist gekommen, wie ich es schon befürchtet hatte … Das neu gebaute Schiff ist verloren …«

			Johanna erschrickt fast zu Tode. Darum also ist Pawel nicht gekommen! Oh, warum hat sie die Zeit mit nutzlosem Warten verbracht, anstatt an das Nächstliegende zu denken? Die »Mathilde« hat im Sturm Schaden genommen.

			

			»Was meinst du mit ›verloren‹? Ist das Ankerseil gerissen und sie treibt auf der Weichsel dem Meer zu?«

			»Nein, gnädige Frau. Das Schiff ist auf Grund gelaufen und liegt dicht am Ufer auf der Seite …«

			Das klingt übel. Ein so großes Schiff wieder flott zu bekommen ist fast unmöglich. Man kann höchstens auf das Frühjahr hoffen, wenn der Wasserstand des Flusses steigt. Nur werden durch die Seitenlage Schäden an dem Schiff entstehen, es könnte sogar schlimmstenfalls geschehen, dass es auseinanderbricht.

			»Aber … Jan Jonkers wollte es doch übernehmen und abholen lassen …«

			Barbara hat sich auf einen Stuhl setzen müssen, weil ihre Beine sie vor Aufregung nicht mehr tragen wollten.

			»Die Arbeiter haben gesagt, er wollte heute kommen«, sagt sie mit zitternder Stimme. »Ach, mein armer Pawel. Was hat er nur getan, dass er so vom Unglück verfolgt wird? Kein Wort hab ich mit ihm sprechen können …«

			Pawel sei mit einigen seiner Arbeiter auf dem Schiff, erzählt sie, sie schöpften das Wasser heraus, das der Sturm hineingedrückt hat.

			»Und Jonkers?«

			»Der ist nicht da gewesen …«

			Johanna wirft den Federwisch, mit dem sie die Kommode abstauben wollte, auf den Tisch und eilt nach unten, um sich ausgehfertig zu machen.

			»Ziehen Sie die festen Schuhe an«, ruft Barbara. »Es ist alles vom Regen durchweicht, und die Äste …«

			Mehr hört Johanna nicht, weil sie schon auf der Gasse ist und den Rock auf ungebührliche Weise vorn anhebt, um schneller laufen zu können. Oh, wie lästig sind diese weiten Röcke, die von einer Krinoline gestützt werden müssen und dafür sorgen, dass eine Frau nur schreiten, nicht aber rennen kann. Mehrere Passanten bleiben stehen, als sie an ihnen vorübereilt und es dringen heitere und spöttische Worte an ihr Ohr.

			»Langsam, Forsterin. Der läuft Ihnen nicht davon …«

			»Eile mit Weile …«

			»Die rennt, als sei der Teufel hinter ihr her …«

			An der Fährstelle holt sie den Fährmann aus seinem Häuschen, wo er seine Mittagssuppe isst, und nötigt ihn, sofort überzusetzen.

			»Nur die Ruhe, Meisterin«, knurrt der und kratzt die Reste aus dem Teller. »Muss sowieso gleich ablegen, weil der Herr Jonkers und seine Leute wohl wieder in die Stadt zurück wollen …«

			»Jonkers ist also auf der Werft?«, fragt sie atemlos, während sie auf die Fähre klettert.

			»Woll, woll. Aber lange wird er nicht dort bleiben«, meint der Fährmann. »Weil es da nichts für ihn zu tun gibt.«

			Johanna ist anderer Ansicht, doch sie schweigt. Jonkers hat das Schiff in Auftrag gegeben und bereits zwei Raten bezahlt, nun wird er sich vermutlich weigern, die dritte Rate zu zahlen, denn das Schiff ist havariert, bevor er es in Besitz genommen hat. Aber das ist nicht die Schuld der Werft, das Schiff war fertiggestellt, und er hätte es längst abholen können.

			Sie gibt dem Fährmann das Geld fürs Übersetzen noch während der Fahrt und springt mit gerafftem Rock an Land. Tatsächlich ist der Weg hinüber zum Strohdeich aufgeweicht, abgebrochene Äste liegen quer, sodass man darübersteigen muss, doch sie sieht schon aus der Entfernung, was der Sturm angerichtet hat.

			Es ist nicht nur der traurige Anblick des schönen, neuen Schiffleins, das zur Backbordseite hin geneigt in Ufernähe festliegt. Auch die hölzerne Remise, in der das Werkzeug und die Gerätschaften in der Nacht verschlossen werden, ist in eine heftige Schieflage geraten. Ein Wunder, dass die Bretter noch zusammenhalten, eigentlich müsste die Hütte längst in sich zusammengefallen sein.

			Trotz allem versucht sie den Mut nicht zu verlieren, während sie sich der Werft nähert. Nein, ganz so schlimm steht es nicht mit der »Mathilde«, die Seitenlage ist gar nicht so heftig, die muss ein gutes Segelschiff eigentlich aushalten. Wenn erst das Wasser herausgeschöpft ist, wird das Boot leichter werden und man bekommt es eventuell schon bald wieder flott. Die Männer auf dem Schiff sind eifrig an der Arbeit, das sieht doch alles sehr hoffnungsvoll aus. Auch das Holzlager scheint den Sturm gut überstanden zu haben, und vorn auf der Helling ist man dabei, den Kiel für den kleinen Küstenfahrer zu legen. Na also!

			Dann erst bemerkt sie in der Nähe des Holzlagers zwei Männer, die offensichtlich in eine aufgeregte Diskussion verwickelt sind. Einer davon ist Pawel, an seinem dunklen, lockigen Haar leicht zu erkennen. Ihm gegenüber steht Jan Jonkers mit dem schwarzen, steifen Hut und dem dunklen Gehrock und fuchtelt mit seinem Stock in der Luft herum.

			Sie streiten, denkt Johanna erschrocken. Und wie es scheint, kann Pawel sich wieder einmal nicht beherrschen. Du liebe Güte – wenn er Jonkers ernsthaft beleidigt, wird er damit alles verderben.

			Sie kämpft sich durch die letzten, boshaft im Weg liegenden Äste, um zwischen den beiden Streithähnen zu vermitteln – doch sie kommt zu spät. Noch hat sie die Gruppe nicht erreicht, da haben sich die Kontrahenten getrennt, Pawel hat sich zornig umgewendet und geht in Richtung Ufer davon, während Jan Jonkers mit eiligen Schritten der Fährstelle zustrebt und ihr entgegenkommt.

			»Seien Sie gegrüßt, Herr Jonkers!«, ruft sie ihm zu. »Ich habe erst vor ein paar Minuten von dem Unglück erfahren …«

			Er nimmt sich nicht einmal die Zeit, bei ihr stehen zu bleiben, sondern lupft nur leicht den Hut und deutet eine kleine Verneigung an.

			»Ein andermal, Frau Forster. Ich bin leider in Eile …«

			Mit hastigen Schritten und eisiger Miene geht er an ihr vorüber. Eine Gruppe Männer folgt ihm, vermutlich die Seeleute, die er angeheuert hatte, um das Schiff in den Hafen zu segeln. Auch sie tragen finstere Gesichter zur Schau, vermutlich sorgen sie sich um die versprochene Heuer.

			Sie sieht ein, dass es zwecklos ist, ihm nachzulaufen, um die Wogen zu glätten. Aber sie kennt Jan Jonkers – er wird sich bald beruhigen, dann tut es ihm leid, sie so unfreundlich abgefertigt zu haben, und er lässt mit sich reden. Schließlich war er ein guter Freund ihres Vaters und ist ihr auch in schwierigen Zeiten immer gewogen gewesen. Vor allen Dingen aber muss sie Pawel aus diesen Dingen heraushalten. Mit Zornesausbrüchen kann man einen Jan Jonkers nicht beeindrucken, ganz im Gegenteil, damit würde er die gesamten Geschäftsbeziehungen infrage stellen.

			Pawel hatte wohl vor, in das kleine Ruderboot zu steigen, um hinüber zur »Mathilde« zu rudern. Nun aber hat er sie bemerkt und geht ihr zögernd entgegen. Sie kann ihm deutlich ansehen, wie unwohl er sich in seiner Haut fühlt.

			»Es tut mir leid«, sagt er und reicht ihr die Hand. »Aber das Schicksal steht gegen mich – ich bin noch in der Nacht hierher gelaufen, und seitdem versuche ich alles Menschenmögliche, um die ›Mathilde‹ zu retten …«

			Das Schicksal steht gegen uns beide, denkt sie. Nicht gegen ihn allein. Gegen uns und unsere Werft.

			»Es sieht doch gar nicht so schlecht aus«, meint sie, um Zuversicht bemüht. »Hast du Schäden feststellen können?«

			Er schüttelt den Kopf. Nein, bisher hat er nichts gemerkt, was allerdings nicht viel zu sagen hat, da der Wasserstand der Weichsel sinkt und das Schiff damit weiteren Belastungen ausgesetzt ist. Johanna blickt besorgt an ihm herunter. Wie nass er ist! Hosen und Schuhe sind durchweicht und dreckig, nur die Jacke hat der Feuchtigkeit standgehalten. Im Sommer ist das nicht weiter tragisch, aber jetzt, im November, sind die Temperaturen schon winterlich kalt.

			»Wir schaffen das, Pawel«, sagt sie. »Jeder auf seinem Posten. Du hier auf der Werft und ich bei Jan Jonkers. Ich denke, er wird sich bald beruhigt haben …«

			Es war falsch, gerade jetzt Jonkers zu erwähnen, das merkt sie, noch bevor sie zu Ende gesprochen hat. Pawels Züge werden um einige Nuancen finsterer.

			»Nein«, sagt er zornig. »Ich will nicht, dass du mit Jonkers redest, Johanna. Die Sache geht vor Gericht, das habe ich ihm angedroht, und das werde ich auch so halten. Er hat zu zahlen, der hochnäsige Herr. Basta!«

			»Das ist auch meine Meinung, Pawel. Aber es ist besser, wenn er es freiwillig tut«, meint sie vorsichtig.

			Jetzt bricht es aus ihm heraus. Noch gestern ist er Jonkers nachgelaufen, hat im Regen gestanden und abgewartet, bis die eingebildeten Herren in den steifen Hüten ihr Gespräch beendet hatten und Jonkers geruhte, ihn zu bemerken.

			»Ich habe ihn gebeten, die Übergabe endlich zu machen. Sein Schiff in den sicheren Hafen zu bringen. Geradezu angefleht habe ich ihn. Hat er auf mich gehört? Nein – der hochwohlgeborene Herr hatte angeblich keine Zeit, die Mannschaft war noch nicht angeheuert und was dergleichen Ausreden mehr waren …«

			Johanna kann seinen Ärger verstehen. Erst setzt Jonkers der Werft knappe Termine, und dann hat er auf einmal alle Zeit der Welt und verzögert die Übergabe. Aber natürlich mischt sich in Pawels Ärger auch sein Hass auf die Standesdünkel der Danziger Kaufleute und Reeder, was bewirkt, dass er über das Ziel hinausschießt. Vor Gericht gehen – was für ein Unsinn. Wie man hört, wird Jonkers dort fast immer von diesem windigen Dr. Riechert vertreten, ein Bursche, der mit allen Wassern gewaschen ist. O nein – sie wird auf keinen Fall zulassen, dass sich die Werft in einen aussichtslosen Rechtsstreit verstrickt.

			»Es wird am besten sein, wenn ihr euch erst einmal um das Schiff kümmert«, meint sie. »Alles andere wird sich finden.«

			Er schaut sie durchdringend an – vermutlich ahnt er, dass sie sich nicht an sein Verbot halten wird.

			»Es geht um meine Ehre als Handwerker, Johanna«, sagt er. »Und darum will ich auch nicht, dass du zu ihm läufst und vor ihm zu Kreuze kriechst. Hörst du? Ich verbiete es dir!«

			Langsam geht ihr die Sanftmut aus. Wie kommt er dazu, ihr etwas zu verbieten? Ist er ihr Vater? Ihr Bruder? Ihr Ehemann? Gar nichts ist er – und das ist wohl auch besser so. Wenn er sich so benimmt, dann hätte sie ja genauso gut in der Langen Gasse bei ihrem Bruder Theodor bleiben können!

			»Du hast mir nichts zu verbieten, Pawel Forster!«

			Er tritt einen Schritt zurück, seine Augen scheinen Funken zu sprühen, so zornig ist er. Oh, wie gut, dass sie ihn noch rechtzeitig von dieser Seite kennenlernt!

			»Vergiss nicht, dass ich der Eigentümer der Werft bin«, zischt er sie an. »Du hast kein Recht, in meinem Namen Verhandlungen zu führen!«

			»Ich werde auch ohne deine Erlaubnis verhandeln, wenn es zum Wohl der Forsterwerft ist!«

			»Treib es nicht zu weit, Johanna!«, warnt er sie.

			»Ich tue, was notwendig ist, daran wirst du mich nicht hindern, Pawel!«

			Furchtlos bleibt sie vor ihm stehen. Wie er die Fäuste ballt und die Lippen zusammenpresst! Wird er es wagen, auf sie loszugehen? Hier, mitten auf der Werft vor seinen Arbeitern? Nur zu, denkt sie. Ich bin gespannt, Pawel Forster. Zeig mir dein wahres Gesicht.

			Einen Moment lang steht er da und starrt sie an, dann fällt seine Anspannung in sich zusammen. Langsam wendet er sich von ihr ab und geht zu dem Ruderboot, schiebt es ins tiefere Wasser und klettert hinein. Beinahe wäre ihm eines der Ruder verloren gegangen, weil er fahrig und ungeschickt zugefasst hat. Dann entfernt er sich mit kräftigen Ruderschlägen, den Blick an ihr vorbei zur Stadt hin gerichtet.

			Johanna schaut ihm nach, und ihr Herz krampft sich zusammen. So also endet diese schöne Hoffnung, mit der sie noch heute früh so glücklich aufgewacht ist. Oh, wie wütend er jetzt auf sie ist! Und auch sie kann ihm seine herrische Art nicht verzeihen. Doch es tut so unendlich weh, zu sehen, wie er sich immer weiter von ihr entfernt und schließlich auf das havarierte Schiff klettert.

			Die wenigen Arbeiter, die den Streit verfolgt haben, wenden sich schweigend von ihr ab – natürlich hat in solch einem Fall immer der Mann recht. Weil er der Meister ist und sie nur eine Frau.

			An der Fährstelle muss sie warten. Der Fährmann hat soeben Jan Jonkers und seine Leute übergesetzt, nun gönnt er sich und seinen Helfern erst einmal eine kleine Pause, bevor er wieder überholt. Sie steht frierend am Ufer, starrt auf die eilig dahinfließende Mottlau und fragt sich deprimiert, warum sie ausgerechnet dieses Stück Land auf der anderen Seite des Flusses hat kaufen müssen. Klawitter hat es besser gemacht, der hat seine Werft auf dem Brabant, auch die Königlich Preußische Werft ist fußläufig von der Stadt aus zu erreichen. Nur sie müssen über die Mottlau setzen – ach, vielleicht hat sie alles von Anfang an falsch angefangen? Vielleicht war der Standort der falsche? Oder die Männer, die ihr zur Seite standen? Ihr lieber Berthold war ja recht unbeweglich und ein Sturkopf – aber mit ihm konnte man eine Werft führen. Mit Pawel aber ist das ganz unmöglich.

			Als sie endlich am anderen Ufer steht, ist sie völlig durchgefroren und will nur noch nach Hause, um sich an den warmen Ofen zu setzen. Den Gang zu Jan Jonkers verschiebt sie auf den kommenden Tag. Vielleicht wird sie vorher noch rasch bei Auguste vorbeigehen, um zu erfahren, wie es im Haus Jonkers steht, damit sie sicher sein kann, dass sie dort freundlich empfangen wird. Für heute allerdings hat sie erst einmal die Nase voll. Wie sie Pawel kennt, wird der am Abend ganz sicher nicht in der Paradiesgasse vorsprechen, und falls er es doch tun sollte, dann wird es um ganz andere Dinge gehen als um einen Heiratsantrag.

			Sie läuft am Graben entlang bis zur Katharinenkirche und will eilig über die Radaunebrücke gehen, da hört sie plötzlich, wie jemand ihren Namen ruft.

			»Frau Forster … Fräulein Johanna … Ich bitte Sie …«

			Hastig wendet sie sich um und traut ihren Augen kaum. In einer Nische der Kirchenmauer steht eine Frauengestalt, der Rock schmutzig und zerrissen, ein kariertes Wolltuch liegt über den Schultern und bedeckt auch das Haar. Trotzdem erkennt Johanna sie sofort.

			»Danuta!«

			Sie steht unbeweglich, während sich Johanna ihr langsam nähert. Erschrocken stellt sie fest, dass Danutas Augen fiebrig glänzen. Ihre Lippen sind trocken, die Hände, die das Tuch vor der Brust zusammenhalten, zittern.

			»Du bist hier in Danzig«, flüstert sie. »Das ist gefährlich, Danuta. Wenn Theodor dich findet …«

			Danutas Kopf sinkt auf die Brust, und wenn Johanna nicht rasch zugefasst hätte, wäre sie ihr vor die Füße gestürzt.

			»Ich muss zu meinem Kind …«, wispert sie. »Und wenn ich sterbe – ich muss zu meinem Kind …«

			

			Johanna fragt nicht weiter, sie hat begriffen, dass schnelle Hilfe nötig ist.

			»Komm mit«, sagt sie und legt Danuta den Arm um die Taille. »Es ist nicht mehr weit. Das schaffen wir.«

			Sie ist froh, dass sich jetzt um die Mittagszeit niemand in der Nähe blicken lässt, denn es ist eine mühsame Geschichte, Danuta über die Brücke bis ins Haus zu bringen.

			»Barbara! Komm rasch«, ruft sie. »Wir brauchen etwas zu essen, eine Schüssel mit Waschwasser und ein warmes Bett!«

			»Heilige Jungfrau Maria – sei uns gnädig!«, sagt Barbara und schlägt die Hände zusammen. »Wer ist das?«

		

	
		
			

			Theodor

			Er ist von Verrätern und Dummköpfen umgeben! Warum begeht er immer wieder den Fehler, Angestellten zu vertrauen? Er weiß es doch besser. Dienstboten haben nichts anderes im Sinn, als ihren Herrn zu betrügen. Faul sind sie, genusssüchtig, gedankenlos, gewissenlos. Machen sich auf seine Kosten einen schönen Lenz, verprassen seine Lebensmittel, verheizen seine Kohlen, liegen in den Betten der Herrschaft, und wenn ihre Schandtaten entdeckt werden, halten sie alle zusammen und lügen, was das Zeug hält.

			Er hat strenges Gericht gehalten. Der Hausdiener hat noch am gleichen Tag gehen müssen, den Lohn hat er einbehalten und ihm gedroht, ihn wegen seiner Nachlässigkeit vor Gericht zu bringen. Dann hat es die Wirtschafterin getroffen, die behauptet hat, sie habe von allem nichts bemerkt, weil sie in der Küche gewesen sei, um eine Mahlzeit zu kochen. Einzig Rosalie, die eigentlich die Hauptschuldige ist, hat er behalten müssen. Zwar ist sie von einer geradezu himmelschreienden Dummheit, aber sie zeigt sich wenigstens reuig und geständig. Der eigentliche Grund ist jedoch, dass Christian sehr an ihr hängt und Theodor sich fürchtet, dem kranken Sohn die einzige vertraute Person zu entreißen.

			Er hatte schon eine seltsame Ahnung, als er das Haus betreten hat. Etwas ist im Busch, wenn die Angestellten so überaus dienstfertig sind und ungefragt berichten, wie fleißig sie heute waren. Auch das verzweifelte Geschrei seines Sohnes erweckte seine Sorge. Christian hatte zwei Tage lang hohes Fieber gehabt, seit gestern war die Temperatur ein wenig gesunken, er schlief viel und schien die Krise überstanden zu haben.

			»Was ist los?«, fragt er die Wirtschafterin, die ihm die Tür öffnet.

			»Ach, er schreit ein wenig, gnädiger Herr. Rosalie zieht ihm ein frisches Hemdchen an, das kann er nicht leiden …«

			Er schiebt sie beiseite und geht ins Kinderzimmer. Dort sitzt Rosalie auf einem Stuhl, wiegt Christian auf ihrem Schoß und versucht, das Kind mit einem dummen Lied zu beruhigen.

			»Es tanzt ein Bi-Ba-Butzemann in unserm Haus herum …«

			Wie meist regt sein Erscheinen das Kind zusätzlich auf. Er reißt sich die dunkle Jacke herunter, weil er inzwischen bemerkt hat, dass die düstere Farbe den Jungen ängstigt. Es hilft heute jedoch nicht viel – der Kleine weint und schlingt die Ärmchen angstvoll um Rosalie.

			»Warum schreit er?«

			»Ich weiß nicht, gnädiger Herr …«

			Sie wendet das Gesicht ab, während sie spricht, doch er hört an ihrem Tonfall, dass sie ihn anlügt.

			»Sag die Wahrheit, Rosalie! Ich finde es doch heraus, und dann geht es dir schlecht. Was ist geschehen?«

			»Ich … Ich darf nicht …«, heult sie.

			Es ist kaum zu verstehen, weil Christians Weinen ihre Stimme übertönt. Der Kleine hat sich heiser gebrüllt, jetzt kann Theodor auch ein paar Worte vernehmen, die Christian immer wieder ausstößt.

			»Die … die … die Frau … die hat … einen Hut …«

			»Was für eine Frau?«, fragt er voll böser Ahnung.

			»Ich weiß nicht, gnädiger Herr. Ich schwöre, dass ich nicht wusste, wer sie ist …«

			

			Luise! Es kann nur Luise gewesen sein. Sie war hier im Haus. Weiß der Teufel, wie es ihr gelungen ist, in die Wohnung einzudringen. Der verdammte Faulpelz von einem Hausdiener muss geschlafen haben!

			»Was hat sie getan?«, forscht er angstvoll. »Hat sie Christian verletzt? Verflucht – ich bringe euch alle an den Galgen, wenn sie meinem Sohn etwas angetan hat!«

			Er begreift sofort, dass diese Drohung unklug war, denn nun ist Rosalie einer Ohnmacht nahe.

			»Erzähl mir genau, was geschehen ist«, fordert er. »Das ist deine einzige Chance, dem Henker zu entgehen!«

			Das Weinen seines Sohns schneidet ihn ins Herz, doch er kann ihn nicht beruhigen; nur Rosalie ist in der Lage, dies zu tun. Also bleibt er vor den beiden stehen, starrt verzweifelt auf seinen schluchzenden Sohn und wartet.

			»Nun?«

			»Sie … sie hat gesagt, sie bringt ein Mittel gegen das Fieber …«

			»Und das hast du ihr geglaubt? Warum hast du nicht gefragt, wer sie ist? Hab ich dir nicht befohlen, keine unbekannten Personen zu Christian zu lassen?«

			»Aber … Aber sie ist doch eine Herrin! Einen Hut mit einer Feder hat sie getragen … Da konnte ich doch nicht nach ihrem Namen fragen …«

			Er flucht leise vor sich hin. Warum hat er dieses dümmliche Landkind eingestellt? Mit ihr hat Luise leichtes Spiel gehabt. Er steht auf, um sich die Wirtschafterin und den Hausdiener vorzunehmen, und findet beide im Flur, wo sie an der Tür des Kinderzimmers gelauscht haben.

			»Pack dein Bündel und verschwinde!«, sagt er zu dem Hausdiener. Die Wirtschafterin schickt er zu Dr. Sternberg: Er müsse sofort in die Frauengasse kommen, es ginge um Leben und Tod. Die Frau macht sich eilig auf den Weg, vermutlich in der Hoffnung, ihre Stellung behalten zu können, wenn sie sich willig zeigt. Doch da irrt sie sich. In Erwartung des Arztes geht er wieder zurück ins Kinderzimmer und fragt Rosalie weiter aus. Luise, die gerissene Person, hat das Mädchen unter einem Vorwand weggeschickt und ist eine kleine Weile mit dem schlafenden Kind allein gewesen. Was hat sie getan? Es ist nirgendwo Blut zu sehen. Das Kinderbettchen ist zerwühlt, Rosalie berichtet, dass der Kleine plötzlich aufgewacht ist und laut geschrien hat.

			»Ich bin gleich ins Kinderzimmer gelaufen. Da hat sie vor dem Bettchen gestanden, gnädiger Herr. Aber sie hat das Kind nicht angefasst, das schwöre ich … Ein Kissen hat sie in den Händen gehabt …«

			»Ein Kissen?«, fragt er, und der Atem stockt ihm.

			»Ja, gnädiger Herr. Es liegt immer am Fußende des Bettchens, weil ich es nur selten brauche …«

			Er spürt, wie im schwarz vor Augen wird, und muss sich am Fensterbrett abstützen. Es ist klar: Luise hat versucht, seinen Sohn mit einem Kissen zu ersticken. Aber wie ist das möglich? Zu Hause hat sie keinerlei Anzeichen eines solchen Vorhabens erkennen lassen, im Gegenteil, sie erschien ihm ganz ungewöhnlich gefasst. Wie war es möglich, dass sie ihn so perfekt getäuscht und in Sicherheit gewiegt hat? Und mit welchem Ziel? Selbst wenn ihr dieser grauenhafte Anschlag gelungen wäre – was hätte sie damit gewonnen? Man hätte sie doch erkannt und überführt. Und er hätte nicht gezögert, sie vor Gericht zu bringen, weiß Gott nicht. Das alles muss ihr bewusst sein, sie ist nicht einfältig. Aber wie es scheint, ist es mit ihrer Hysterie inzwischen so weit gekommen, dass sie nicht mehr weiß, was sie tut.

			Vorsichtshalber schärft er Rosalie ein, dem Arzt gegenüber kein Wort von dem zu erwähnen, was geschehen ist. Dr. Sternberg ist kein schlechter Mediziner, aber er plaudert gern über seine Patienten, und Theodor will die Sache nicht an die große Glocke hängen.

			»Er ist sehr unruhig und hat wieder Fieber. Untersuchen Sie ihn«, weist er den Arzt an.

			Wie lange hat sie dem Kind das Kissen aufs Gesicht gedrückt? Gott sei Dank nicht lange genug, um es zu töten. Trotzdem kann Christian Schaden genommen haben, allein der Schrecken wird ihm zusetzen. Während Dr. Sternberg sich mit Christian beschäftigt, steigt in Theodor die Wut auf seine Ehefrau ins Unermessliche. Stünde sie ihm jetzt gegenüber – er würde nicht zögern, sie mit Fäusten zu schlagen. Eine Wölfin im Schafspelz. Eine feige Mörderin, die sich als sanfter Engel tarnt. Oh, wie hat er diese perfide Person nur jemals heiraten können? Eine Teufelin hat er sich ins Haus geholt; wenn er sich nicht vorsieht, schleicht sie sich demnächst mit einem Kissen oder einem Messer in sein Schlafzimmer und versucht, sich seiner zu entledigen.

			»Ich kann nichts feststellen, Herr Berend«, hört er die Stimme des Arztes. »Er fiebert ein wenig, aber längst nicht mehr so hoch wie zuvor. Allerdings ist es schon merkwürdig, wie unruhig er ist. Hat ihn etwas erschreckt? Er plappert immer von einer Frau … Und von einem Hut … Sagen Sie doch der Wirtschafterin, sie soll den Hut abnehmen, bevor sie ins Kinderzimmer geht. Möglich, dass sie den Kleinen damit in Angst versetzt hat.«

			»Er atmet normal?«

			»Natürlich«, sagt der Arzt lächelnd. »Sie machen sich zu viele Sorgen um den Jungen, Herr Berend. Kinder fiebern hie und da, das ist nichts Ungewöhnliches. Und ein wilder Knabe ist er schon immer gewesen.«

			Theodor bezahlt die überzogene Forderung des Arztes zähneknirschend, jedoch ohne sich zu beschweren. Es ist ihm wichtig, dass Dr. Sternberg jederzeit für Christian zur Verfügung steht. Christians Abneigung gegen seinen Vater hat sich zwar in den vergangenen Tagen ein wenig gegeben, aber um seine Gesundheit steht es nicht gut. Es scheint Theodor, sein Kind sei dünner geworden, das Gesichtchen blasser, die Augen matter. Auch zweifelt er an den Worten des Arztes: Früher hat Christian niemals so häufig und lange gefiebert. Nachdem er die Wirtschafterin auf die Straße gesetzt hat, schickt er einen Botenjungen in die Lange Gasse, der den Lagerarbeiter Knut und Traude herbeischaffen muss. Die beiden werden vorübergehend in der Frauengasse Dienst tun, und er wird sie zweimal täglich kontrollieren. Bei der Auswahl der neuen Angestellten wird er sorgfältiger vorgehen und nicht am Lohn sparen. Es darf Luise kein zweites Mal gelingen, dieses Haus zu betreten.

			Seine Ehefrau erscheint heute nicht zum Abendessen, die Haushälterin meldet ihm, die gnädige Frau habe sich zu Bett begeben müssen, sie sei am Nachmittag ausgegangen und habe sich dabei erkältet. Er belässt es dabei und beschließt, sie sich morgen nach dem Frühstück vorzunehmen. Sie wird die Tat vermutlich leugnen, das Unschuldslamm spielen, Gott und die Heilige Jungfrau zu Zeugen anrufen, dass sie niemals imstande wäre, etwas Derartiges zu tun. Er kennt ihre falsche Frömmigkeit. Mit welcher Inbrunst lauscht sie am Sonntag der Predigt und spricht das Vaterunser, während sie in Wirklichkeit Mordpläne in ihrem Herzen bewegt! Nun – sie soll wissen, dass er sie durchschaut hat und dass er Maßnahmen ergreifen wird, die ihr nicht gefallen werden.

			Er ist zu unruhig, um schlafen zu können, verbringt noch einige Stunden im Kontor mit der Bearbeitung anstehender Verträge, ärgert sich über die Gutgläubigkeit seines Bruders, der stets vergisst, wichtige Klauseln in die Verträge hineinzuschreiben, und stellt fest, dass Korbitz ebenfalls nachlässig wird. Schließlich zieht er den Mantel über und geht durch die nächtliche Stadt hinüber in die Frauengasse, um dort nach dem Rechten zu sehen. Traude ist wie üblich wach, als er leise den Schlüssel im Schloss der Wohnungstür umdreht – auch Knut ist auf dem Posten, er hat sein Nachtlager im Flur aufgeschlagen.

			»Der Kleine schläft, gnädiger Herr«, flüstert Traude. »Es geht ihm besser, sagt Rosalie … Ist es wahr, dass die gnädige Frau …«

			Er packt sie so fest am Handgelenk, dass sie leise aufstöhnt.

			»Du hast darüber zu schweigen«, zischt er sie an.

			»Kein Wort kommt über meine Lippen, gnädiger Herr«, wispert sie. »Aber schändlich ist es doch … Nein, es ist kaum zu sagen …«

			Er lässt sie los und wirft auch Knut einen strengen Blick zu: Über das, was heute hier vorgefallen ist, darf nichts nach außen dringen. Vorsichtig öffnet er die Tür des Kinderzimmers und winkt Traude, mit der Laterne hineinzuleuchten. Was er sieht, beruhigt ihn. Rosalie und sein kleiner Sohn schlafen eng aneinandergeschmiegt unter dem Federbett, man sieht Christians dunklen Lockenkopf und den bloßen Arm des Mädchens, der um das Kind gelegt ist.

			»Morgen wird hier eine andere Angestellte ihren Dienst antreten«, sagt er zu Traude im Flur. »Dann habe ich für dich eine neue Aufgabe, Traude. Eine Aufgabe, die großes Vertrauen einschließt.«

			Sie hat begriffen, was er von ihr verlangen wird, und wie erwartet gefällt es ihr. Sie knickst tief und widmet ihm einen verständnisinnigen Blick.

			»Ich bin bereit, gnädiger Herr«, sagt sie. »Sie werden zufrieden sein.«

			»Gute Nacht!«

			Als er durch das Hoftor auf die Gasse tritt, glaubt er, den Schatten einer Frau vorüberhuschen zu sehen. Er erstarrt, verharrt unbeweglich wie ein Stock neben dem Tor und wagt kaum zu atmen. Ist es möglich? Aber nein, es muss eine Täuschung gewesen sein. Der Wind hat das welke Laub der Kastanien aufgewirbelt, die Straße ist leer, um die wenigen Straßenlaternen liegen Kreise von weichem, grauem Licht. Höchste Zeit für ihn, sich schlafen zu legen. Er sieht ja schon Gespenster!

			Am Morgen erwartet ihn seine Ehefrau fertig angekleidet und frisch frisiert am Frühstückstisch, ihre Miene ist heiter, auf ihren Wangen liegt wieder diese falsche Röte, die von irgendeinem Puder stammt.

			»Guten Morgen, Liebster. Ich hoffe, du hattest eine angenehme Nacht. Ich für meinen Teil habe wunderbar geschlafen. Die Erkältung, die sich noch gestern anzukündigen schien, ist wie weggeblasen.«

			Sie ist ein Muster an Lüge und Verstellung, denkt er wütend. Leider tritt nun auch sein Bruder Ernst ins Speisezimmer, sodass er gezwungen ist, das falsche Spiel seiner Ehefrau mitzuspielen. Was er ihr zu sagen hat, ist nicht für die Ohren seines ahnungslosen Bruders bestimmt.

			»Das freut mich sehr, Luise«, sagt er. »Ein gutes Gewissen ist ein sanftes Ruhekissen. Du hast doch ein gutes Gewissen, meine Liebe?«

			Falls sie jetzt rot wird, kann man es wegen des Puders in ihrem Gesicht nicht unterscheiden. Aber er ist fast sicher, dass sie sich nicht betroffen fühlt und ihm stattdessen einen ihrer frommen Sprüche servieren wird. Die Bosheit ist ihr schon in Fleisch und Blut übergegangen.

			»Ach, wer von uns sündigen Menschen könnte von sich behaupten, frei von Irrtum und Schuld zu sein?«, seufzt sie. »Auch ich habe mein Päckchen zu tragen, Liebster.«

			Er würde liebend gern weiterbohren, doch angesichts der strahlenden Miene seines Bruders hält er den Mund und widmet sich lieber seinem Morgenkaffee.

			»Ich habe eine gute Nachricht zu verkünden, die vor allem dich, liebe Luise, aufheitern wird«, ruft Ernst triumphierend in die Runde. »Mein Roman ist fertig gedruckt und bereits ausgeliefert!«

			Theodor ist wenig angetan von dieser Neuigkeit. Er wird zu verhindern wissen, dass das Geld seines Bruders für den Druck dieses Machwerks ausgegeben wird. Luise hingegen schlägt die Hände vor Freude zusammen wie ein kleines Mädchen und erklärt, dies sei ein glücklicher Tag für die ganze Familie.

			»Wann werde ich mein Exemplar in Händen halten, liebster Ernst? Natürlich mit einer persönlichen Widmung des Autors …«

			»Leider erst heute Abend. Alle Exemplare liegen bei Frau von Kleiwitz, da heute ihr Salon stattfindet. Ich werde natürlich eine Lesung halten und meinen Roman signieren …«

			»O ja – ich freue mich unendlich, dort anwesend zu sein! Ach, ein kleines Stück deines Ruhms fällt ja auch auf mich, da ich deine Schwägerin bin. Du glaubst kaum, wie stolz ich auf dich bin …«

			Theodor hat kurzzeitig das Gefühl, im Theater zu sitzen und eine dieser schlechten Komödien zu verfolgen. Er weiß sehr gut, dass Luise vom literarischen Talent seines Bruders nicht viel hält. Was also bezweckt sie mit diesen falschen Schmeicheleien?

			Sein naiver und namenlos eitler Bruder bemerkt natürlich nichts, er nimmt jedes ihrer Worte für bare Münze und saugt sie förmlich in sich hinein. Theodor hat alle Mühe, das Gespräch von diesem dubiosen Roman auf ein vernünftiges Thema zu lenken. So hat Ernst gleich nach dem Frühstück Dienst im Kontor zu leisten, da verschiedene Geschäftsleute ihre Waren abholen und bezahlen werden. Er selbst will zum Hafen, um sich nach den beiden überfälligen Schiffen zu erkundigen. Er verschweigt, dass er bei dieser Gelegenheit auch in der Frauengasse vorbeischauen und sich bei einem Vermittlungsbüro um einen neuen Hausdiener und eine Wirtschafterin kümmern will. Zuerst allerdings wird er sich Luise vornehmen.

			Als hätte sie seine Absicht geahnt, erklärt sie, rasch zu ihrer Schneiderin wegen einer Anprobe gehen zu müssen, da sie das Kleid heute Abend bei Frau von Kleiwitz tragen möchte.

			»So eilig wird es nicht sein«, sagt er energisch. »Ich wünsche, dass du hierbleibst, ich habe mit dir zu reden, Luise!«

			»Ach, Liebster«, ruft sie mit künstlichem Lachen aus. »Es dauert nur ein paar Minuten, dann stehe ich zu deiner Verfügung, solange du es wünschst.«

			Sie nutzt die Tatsache, dass sie nahe bei der Tür sitzt und in den Flur entweichen kann, bevor es ihm gelingt, sie festzuhalten. Als er wutschnaubend in den Flur eilt, ist sie bereits die Treppe hinunter in die Halle gelaufen. Sie dort unten zu fassen und hinauf ins Wohnzimmer zu bugsieren ist keine gute Sache, da ein Geschäftspartner oder Kunde eintreten könnte und auch Korbitz im Kontor lange Ohren machen würde. Also lässt er sie ziehen – aufgeschoben ist nicht aufgehoben.

			Am Hafen wartet eine Hiobsbotschaft auf ihn: Die »Etha« ist unweit des frischen Haffs gesunken, nur wenige Seeleute haben sich retten können, der Kapitän ist mit seinem Schiff untergegangen. Ein erheblicher Verlust – nicht nur für ihn, sondern auch für Jan Jonkers, denn sie hatten sich die Ladung Getreide geteilt. Er trifft Heinrich Gebauer am Hafen, der ihm freudestrahlend mitteilt, dass die »Cäcilia« schon am Strohdeich vorübergesegelt sei und demnächst in den Hafen einlaufen werde. Damit ist wenigstens das zweite überfällige Schiff gerettet.

			»Am Strohdeich schaut es übel aus«, vermeldet Gebauer. »Ich traf vorhin Jonkers, der ist ganz geknickt. Das neue Schiff, das er hat bauen lassen, die ›Mathilde‹, ist am Ufer gestrandet. Ob sie es wieder flottbekommen, steht noch in den Sternen.«

			»Und wer wird für den Verlust aufkommen?«, will Theodor wissen.

			Gebauer hebt die Schultern – die Sache sei ungeklärt und würde wohl vor Gericht enden.

			

			Wie erfreulich! Wenn Jonkers als Auftraggeber wegbricht, wird das die Lage der kleinen Werft sehr verschlechtern. Dass die Forsterwerft nicht schon längst in Konkurs gegangen ist, verdankt Pawel Forster – das ist unter Kaufleuten bekannt – einzig Johannas Verhandlungsgeschick. Nun – Theodors geschäftstüchtige Schwester hat sich leider den falschen Partner ausgesucht. Pech für sie!

			»Wenn Sie mich fragen«, meint Theodor, »wer ein Schiff auf der Forsterwerft in Auftrag gibt, der hat sich den Schaden selbst zuzuschreiben.«

			Gebauer scheint zu seinem Ärger nicht recht überzeugt, er bemerkt, sein Sohn Felix halte recht viel von der Forsterwerft und sei der Ansicht, die Schuld liege bei Jonkers selbst.

			»Aber ganz im Vertrauen, Berend«, sagt Heinrich Gebauer und senkt die Stimme. »Mit Jan Jonkers geht es bergab. Haben Sie gesehen, was er für Ringe unter den Augen hat? Der scheint keine ruhige Nacht mehr zu haben, seitdem der windige Dr. Riechert an ihm dran ist. Jetzt hat er dem Advokaten schon wieder ein Haus in der Breiten Gasse für einen lächerlichen Preis verkaufen müssen …«

			»Bedauerlich«, sagt Theodor. »Aber das hat er leider seiner Tochter zu verdanken, die die Verlobung hat platzen lassen. Wie es scheint, ist Dr. Riechert nicht so einfach bereit, diese Absage hinzunehmen.«

			»Das hätte sich Jonkers denken können«, meint Gebauer kopfschüttelnd. »Aber er scheint in dieser Hinsicht blind zu sein. Stellen Sie sich vor, er hat mir neulich ganz harmlos den Vorschlag gemacht, seine Annemarie mit meinem Felix zu verloben!«

			Was für ein schlechter Scherz! Welcher junge Mann wollte sich nach all diesen Skandalen noch mit Annemarie Jonkers verloben? Gebauer lacht sich vergnügt ins Fäustchen, und auch Theodor gönnt sich ein Schmunzeln.

			

			»Zum Glück ist mein Sohn wenig an dem Mädchen interessiert«, freut sich Gebauer. »Man fragt sich übrigens, wo Jonkers sie versteckt hält, denn man hat sie seit einigen Tagen nirgendwo mehr gesehen.«

			»Ach ja? Nun, sie wird schon wieder auftauchen«, meint Theodor und lupft den Hut, um sich zu verabschieden. Das Schicksal der Annemarie Jonkers ist ihm ziemlich gleichgültig, solange sie ihn nicht mit ihrer Gegenwart belästigt.

			»Es heißt, Jonkers hätte sie zu seinem Bruder nach Amsterdam geschickt«, schwatzt Gebauer. »Aber meine Frau behauptet, aus sicherer Quelle zu wissen, dass das Mädchen zu Hause eingesperrt würde. Was sagen Sie dazu, Berend?«

			»Keine schlechte Idee«, knurrt Theodor. »Besser noch wäre es gewesen, sie von Anfang an einzusperren. Verzeihen Sie, bester Freund, ich habe noch Erledigungen …«

			»Bis die Tage, lieber Berend … Haben Sie auch davon gehört, dass der Dänische König sich Schleswig nehmen will? Ich sage Ihnen, da steht uns wieder Krieg ins Haus. Das wird den Ostseehandel schwer treffen …«

			»Wird alles nicht so heiß gegessen wie gekocht«, meint Theodor, der weiß, dass Heinrich Gebauer eine Neigung zu schlimmen Voraussagen hat.

			In der Frauengasse scheint alles in bester Ordnung zu sein. Christian hat den Schrecken überwunden, er sitzt mit Rosalie auf dem Boden und spielt mit seinen Bauklötzen. Seinen Vater begrüßt er zwar kaum, aber wenigstens weint er nicht mehr bei Theodors Anblick, er streckt nur den Arm nach Rosalie aus, als müsse er sich an ihr festhalten. Theodor hockt eine Weile bei den beiden, reicht seinem Sohn Bauklötze und ist beinahe glücklich, als der Kleine sich entschließt, eines der Klötzchen, das rote, aus seiner Hand zu nehmen. Er bleibt länger, als er vorgehabt hat, und als er sich endlich entschließt, das Haus zu verlassen, hat er das Gefühl, hier etwas ungemein Kostbares zurückzulassen, für das es sich lohnt, zu leben und zu kämpfen. Seinen Sohn.

			In der Langen Gasse hat man mit dem Mittagessen auf ihn gewartet. Luise sitzt lächelnd und aufgeputzt auf ihrem Platz und unterhält sich mit seinem kleinen Bruder, der wegen seines albernen Romans heute völlig aus dem Häuschen ist.

			»Wenn ich mir vorstelle, dass mein Buch schon bald in jeder Bibliothek stehen wird! In jedem Wohnzimmer, auf jedem Nachttisch wird es liegen. Die Damen werden es mit heißen Wangen lesen und keine Ruhe finden, bis sie die letzte Seite …«

			»Nach dem Essen gehst du zum Hafen«, unterbricht er die Höhenflüge des jungen Autors. »Die ›Cäcilie‹ ist am Quai und wird ausgeladen. Vergiss die Listen nicht und mach die Augen auf, wenn du die Waren prüfst!«

			Dieses Mal gibt er Luise keine Chance. Kaum hat Ernst sein Mittagessen beendet und das Speisezimmer verlassen, da steht er auf und stellt sich vor die Tür.

			»Hör mir gut zu, Luise«, sagt er gefährlich leise. »Dein verbrecherisches Tun ist mir nicht verborgen geblieben. Aber hüte dich. Wer meinem Sohn nach dem Leben trachtet, den werde ich vernichten.«

			Sie sitzt noch auf ihrem Platz und schaut ihn mit großen, erschrockenen Augen an. Voller Bitterkeit muss er daran denken, dass dieser kindhafte Blick ihn vor Jahren so sehr gerührt hat, dass er um sie angehalten hat.

			»Ich begreife nicht, wovon du sprichst, Theodor«, lispelt sie und legt die Hand auf die Brust, als leide sie an einem schwachen Herzen.

			»Von heute an wirst du mir über jede Minute deiner Zeit Rechenschaft ablegen. Wenn du ausgehst, wird Traude dich begleiten. Auch sonst wird sie immer an deiner Seite sein und dich bei der Führung des Haushalts unterstützen. Das Haushaltsgeld werde ich selbst verwalten und mit Traude abrechnen.«

			Damit ist sie als Hausherrin so gut wie entmündigt. Sie sitzt wie vom Donner gerührt, ein Bild misshandelter Unschuld. Tatsächlich füllen sich ihre Augen nun mit Tränen.

			»Ich verstehe dich nicht, Theodor …«, flüstert sie.

			Er lächelt kalt.

			»Du verstehst mich sehr gut!«

		

	
		
			

			Auguste

			Oh, wie kalt ist es geworden! Da ist wahrhaftig weißer Raureif auf den Dächern zu sehen. Die Passanten in der Heilig-Geist-Gasse sind in warme Mäntel und Capes gehüllt, einige Herren tragen sogar schon Pelzkappen. Damen sieht man so früh am Morgen kaum in der Gasse, aber die Hausmädchen und Marktfrauen haben sich wollene Tücher um die Schultern gelegt. Auguste, die nur selten friert, wendet sich seufzend vom Fenster ab und geht hinüber zu dem gekachelten Ofen, um einen Moment lang den Rücken daran zu wärmen. Ach, wie ärgerlich. Wenn es heute Abend wieder so heftig gefriert, wird sich Glatteis auf dem Pflaster bilden, und einige ihrer Salonbesucher werden dies zum Anlass nehmen, nicht zu erscheinen. Sie hat schon gestern ein Billet mit der ersten Absage erhalten, ausgerechnet von Dr. Mager, der doch normalerweise ein regelmäßiger Gast ihres Salons ist. Der Herr Professor behauptet, an einer Erkältung zu leiden, die mit starken Hustenanfällen einhergehe.

			Da ich mich in meinem Zustand weder Ihnen, verehrte gnädige Frau, noch den geschätzten Gästen des Salons zumuten kann, habe ich mich schweren Herzens entschließen müssen, mein Erscheinen für morgen abzusagen. Dessen ungeachtet wünsche ich Ihnen, verehrte Frau von Kleiwitz, einen angenehmen und lehrreichen Abend und verbleibe untröstlich

			Dr. Johannes Mager – Privatgelehrter, Professor am königlichen Gymnasium.

			

			So ganz mag Auguste an diese Erkältung nicht glauben. Zumal im Laufe des gestrigen Tages weitere Billets mit Absagen aus den unterschiedlichsten Gründen in ihrem Haus eingetroffen sind. Herr Elias Ostertag und seine Gattin müssen angeblich in dringender Familienangelegenheit nach Langfuhr reisen, der Dichter Arthur Hempel leidet unter einem plötzlichen Anfall von starkem Rheuma, und Cäcilie Jonkers hat ausrichten lassen, sie liege mit einem heftigen Nervenfieber darnieder.

			Sie wollen sich drücken, denkt Auguste empört und schaut hinüber zu dem gewaltigen Bücherstapel, der auf seine Käufer wartet. Ganze hundert Exemplare des »Fernando« liegen auf dem Konzertflügel, der unter dieser Last zu ächzen scheint. Weitere hundert Bücher warten in der Wäschekammer in Kartons verpackt darauf, an Buchhandlungen in aller Welt ausgeliefert zu werden. Oh, sie ist guten Mutes, alle diese Bücher an den Mann oder vielmehr an die Frau zu bringen. Das muss sie auch, denn sie hat die erhebliche Rechnung des Druckers Hanno Budde aus eigener Tasche vorgelegt.

			Die Herrschaften haben subskribiert, das hat sie schriftlich, daran ist nicht zu rütteln, ewig können sie sich dieser Ehrenpflicht nicht entziehen. Und wenn das Buch erst in der Welt ist und überall gelesen wird, dann wird man ihr die Exemplare sowieso aus den Händen reißen. Sie hat Hanno Budde bereits erklärt, es sei sehr wahrscheinlich, dass sie nachbestellen würde, was er mit einem Schulterzucken zur Kenntnis genommen hat.

			»Das sagen sie alle«, hat er gemeint. »Die Hoffnung stirbt zuletzt.«

			Was für ein Banause! Hätte sie den Roman doch bei Gerhard Tauber drucken lassen, der ist zwar teurer, aber doch ein literarisch gebildeter Mensch. Dieser Budde hingegen denkt nur an seinen Profit, wobei es ihm gleich ist, ob er einen wundervollen Roman aus der Feder eines Danziger Autos druckt oder ein Werbeblättchen für Schweizer Käse.

			Hier wird ihr Gedankenfluss vom Geschrei ihres kleinen Sohnes unterbrochen, sie erschrickt und eilt hinüber ins Kinderzimmer.

			Klein Willi hat endlich begriffen, wie man auf allen Vieren vorankommt und krabbelt nun ohne Unterlass, zieht sich am Bettchen und an der Kommode hoch, und natürlich kommt es ständig zu Unfällen. Als sie die Tür aufreißt, hat die Amme Ottilie den Kleinen schon auf den Arm genommen und versucht, ihn zu trösten, der Kleine streckt jedoch die Ärmchen nach seiner Mama aus.

			»Was ist denn nun schon wieder?«, schimpft Auguste und nimmt Willi auf den Arm. »Warum können Sie nicht aufpassen?«

			»Er ist einfach zu schnell, gnädige Frau. Wenn wir ein Laufställchen hätten, wäre das Kind nicht diesen Gefahren ausgesetzt …«

			»Ein Laufställchen kommt uns nicht ins Haus, das wissen Sie, Ottilie. Mein Ehemann wünscht nicht, dass sein Sohn hinter Gittern aufwächst!«

			»Dann sollten wird ihn wenigstens auf seinem Stühlchen festbinden, wie es überall üblich ist, Frau von Kleiwitz. Da hat er ein Tischlein und kann mit seinen Spielsachen …«

			»Unser Kind wird nicht festgebunden wie ein Verbrecher!«, ruft Auguste empört aus. »Machen Sie lieber die Augen auf, Ottilie! Wozu bezahle ich Sie? Sicher nicht dafür, dass Sie hier sitzen und vor sich hinträumen!«

			»Jawohl, gnädige Frau.«

			Auguste setzt den Kleinen auf den Teppich, wo er sofort frohgemut zu krabbeln beginnt. Ach, er ist ja so geschickt, ihr kleiner Willi. Wie flott er in seinem langen Hemdchen mit der dicken Windel am Popo vorankommt! Wenn ihm doch nur endlich ein paar Haare auf dem Köpfchen wachsen würden, aber da tut sich immer noch nichts. Was macht er denn jetzt? Er zieht sich am Sessel hoch und greift nach einem Buch …

			»Was ist das, Ottilie? Wie kommt dieses Buch ins Kinderzimmer? Haben Sie etwa darin gelesen?«

			Das Mädchen nickt eifrig.

			»Ja, gnädige Frau. Herr Berend hat es mir gestern geschenkt, und ich habe fast die ganze Nacht darin gelesen. Oh, es ist so wunderbar! Ich kann mich gar nicht mehr davon trennen, weil ich immer weiterlesen muss …«

			Unglaublich, dieser junge Mann! Verschenkt seinen Roman an ein Kindermädchen. Wenn er glaubt, alle ungebildeten Domestiken der Stadt unentgeltlich mit seinem Roman beglücken zu müssen, wird das ein böses Ende nehmen. Ach ja, man muss diesen lieben Träumer fest an die Hand nehmen und zu seinem Glück zwingen.

			»Nun ja«, meint sie zu Ottilie. »Es ist ja schön, dass Ihnen der Roman gefällt. Aber es geht nicht, dass Sie über der Lektüre Ihre Pflicht vernachlässigen!«

			»Verzeihen Sie mir, gnädige Frau. Es soll nicht wieder vorkommen.«

			»Das hoffe ich sehr!«

			Beschwingt geht Auguste hinüber in ihr Boudoir. Ach, die liebe Ottilie! Sie ist ja nur eine Angestellte, aber sie hat ein untrügliches Empfinden für gute Literatur. Dafür kann sie ihr so manche kleine Unachtsamkeit verzeihen. Seufzend setzt sie sich an ihren Schreibsekretär, um sich in die Arbeit zu stürzen. Natürlich wird sie alle ihre Freundinnen nah und fern mit dem »Fernando« versorgen, wobei sie in dem beiliegenden Brief deutlich macht, dass sie auf eine günstige Rezension in einem Journal hofft. Zehn dieser sehr persönlich gehaltenen Briefe hat sie bereits geschrieben, aber da ihre Verbindungen vielfältig sind, wird sie wohl noch mindestens doppelt so viele Brieflein verfassen müssen. Aua, ihre Schulter schmerzt! Den Nacken hat ihr der liebe Klaus gestern Abend gefühlvoll massiert, aber leider stellt sich das lästige Ziehen schon wieder ein. Was sie allerdings nicht von ihrem Vorhaben abhalten wird; sie ist eine treue Jüngerin der schönen Künste und jederzeit bereit, Leib, Leben und Gesundheit dafür hinzugeben.

			Gerade will sie das dreizehnte Schreiben beginnen, als jemand an die Zimmertür klopft. Es ist ihr lieber Klaus, der sich heute vom Dienst hat befreien lassen, um ihr beim Salon helfend unter die Arme zu greifen.

			»Übernimmst du dich nicht, mein Herz?«, fragt er sie lächelnd.

			»Ach, die paar Briefe! Ich bitte dich, Klaus … Schließlich muss der Roman unter die Leute, wie soll er sonst bekannt werden?«

			»Das weiß ich ja, meine Liebe …«, sagt er, und sie fürchtet schon, dass er nun auf die Portokosten kommen wird, die sie selbst im Voraus entrichten will. Wenn sie das Porto wie allgemein üblich dem Empfänger überlassen würde, könnte es ja sein, dass etliche der Bücher wieder zurückkommen. Einige ihrer Freundinnen sind nicht begütert und andere leider ausgesprochen geizig – man muss an alles denken, wenn man ein solches Projekt in Angriff nimmt.

			»Ich wollte dir nur mitteilen, dass ein lieber Besuch im Salon auf dich wartet, mein Engel.«

			»Der junge Autor etwa?«, freut sie sich. »Ach, der arme Ernst wird vor Ungeduld halbtot sein.«

			»Nein, es ist seine Schwester.«

			»Mein Hannchen?«, ruft sie begeistert aus und steckt die Feder zurück ins Tintenfass. »Warum sagst du das nicht gleich? Oh, ich bin böse mit ihr. Eine ganze Woche lang hat sie sich nicht blicken lassen …«

			Johanna ist längst nicht mehr im Salon, wo Greta und Anton bereits die Sitzgelegenheiten für den Abend zurechtrücken. Sie ist ins Kinderzimmer gelaufen und lässt Klein Willi auf ihren Knien reiten.

			»Hoppe, hoppe Reiter … Wenn er fällt dann schreit er …«

			Du liebe Güte, wie heftig sie ihren kleinen Liebling schüttelt. Klein Willi jauchzt allerdings vor Vergnügen, es kann ihm nicht fest genug sein.

			»… fällt er in den Graben, fressen ihn die Raben … fällt er in den Sumpf, macht der Reiter … Plumps!«

			Willilein quietscht beglückt, wenn er bei dem wilden Ritt abstürzen darf, und Johanna lacht über Augustes besorgte Miene.

			»Was ist los? Schließlich ist er der Sohn eines Rittmeisters, da muss er frühzeitig das Reiten lernen.«

			»Ach, ich mag dieses Lied nicht«, seufzt Auguste. »Es hat so was Düsteres … fressen ihn die Raben … Wie scheußlich! Sag einmal, liebes, untreues Hannchen: du willst mir doch hoffentlich nicht ankündigen, dass du heute Abend verhindert bist!«

			»Aber nein!«, ruft Johanna aus und beginnt die Reiterei von vorn. »Schließlich habe ich alle Kämpfe und Geburtswehen dieses Buches mitvollzogen – da kann ich doch heute Abend nicht passen!«

			»Na, Gott sei Dank«, seufzt Auguste erleichtert. »Stell dir vor, Dr. Mager, Elias Ostertag, Arthur Hempel und Cäcilie Jonkers haben mir schon abgesagt. Ist das nicht unglaublich? Ausgerechnet Dr. Mager, mit dem ich fest gerechnet hatte. Aber das werde ich mir merken. Von der Liste der Heiratskandidaten habe ich ihn sowieso schon gestrichen – dieser Geizkragen ist deiner nicht würdig, Hannchen.«

			»Cäcilie Jonkers wird nicht anwesend sein?«, fragt Johanna stirnrunzelnd, ohne auf die letzte Bemerkung einzugehen. »Hat sie verlauten lassen, weshalb?«

			»Ein Nervenfieber – angeblich.«

			

			Das nächste »Plumps« ist fällig. Auch wenn sie dieses Lied nicht mag, so muss Auguste doch zugeben, dass Hannchen ganz wunderbar mit kleinen Kindern umgehen kann. Ach, sie würde ihr so sehr ein eigenes Kindchen wünschen. Aber dazu muss sie ihr Hannchen erst einmal verheiraten. Eins nach dem anderen.

			»Gehen wir hinüber«, schlägt sie vor.

			Willilein und die Reiterei werden Ottilie anvertraut, und sie lassen sich auf dem Sofa nieder, von dem Greta schon sämtliche Kissen abgeräumt hat, um mehr Platz für die Salongäste zu schaffen.

			»Ich hoffe nur, dass nicht auch noch Jan Jonkers absagt«, meint Johanna. »Er kommt mir in letzter Zeit sehr nervös und unduldsam vor, findest du nicht auch?«

			Gerüchte und waghalsige Vermutungen sind Augustes Leidenschaft. Sogleich berichtet sie von Annemarie Jonkers, die ihr gegenüber sehr eigenwillige Ansichten über die Ehe geäußert habe.

			»Der arme Jan Jonkers scheint nun endlich begriffen zu haben, dass seine Tochter eine starke Führung benötigt«, meint sie eifrig. »Leider kommt er damit mindestens zwanzig Jahre zu spät. Dieses Mädchen ist nicht zu bändigen – es wird ein schlimmes Ende mit ihr nehmen, Hannchen.«

			Johanna hat noch nie große Sympathien für Annemarie Jonkers empfunden, das weiß Auguste nur zu gut. Deshalb wundert sie sich, dass ihre Freundin nur seufzt und traurig meint:

			»Mir tut ihr Vater herzlich leid, Auguste. Hätte ich damals geahnt, was ich anrichte …«

			Sie beendet den Satz nicht, da in diesem Moment Augustes Ehemann in den Salon tritt.

			»Ach, lieber Herr von Kleiwitz«, sagt sie und schaut ihn hilfesuchend an. »Wie schön, dass ich Sie heute antreffe. Ich benötige dringend Ihren Rat.«

			Auguste ist ein wenig verärgert, weil die Angelegenheit so gar nichts mit dem heutigen Abend und der Präsentation des Romans zu tun hat. Was regt sich Hannchen nur immer über die Belange dieser dummen Werft auf? Die gehört doch Pawel Forster und nicht ihr.

			»Die Sache ist knifflig, liebe Frau Forster«, hört sie ihren Ehemann sagen. »Vor Gericht wird Jonkers darauf beharren, dass er das Schiff noch nicht übernommen hatte und es sich daher noch im Besitz der Werft befand. Viel klüger wäre es, sich gütlich zu einigen – da bin ich ganz Ihrer Ansicht.«

			»Wenn Jonkers nur ein wenig zugänglicher wäre«, seufzt Johanna. »Ich wollte ihm anbieten, die letzte Rate in eine Schiffsbeteiligung umzuwandeln. Auf diese Weise ist die Werft am Risiko mit beteiligt falls – was ich nicht glaube – sich später Schäden an dem Schiff zeigen sollten.«

			Ach, denkt Auguste, ihr lieber Klaus ist doch solch ein gütiger Mensch. Wäre sie nicht schon seine Ehefrau – sie würde ihn glatt noch einmal heiraten.

			»Ich bin gern bereit, bei einem Gespräch mit Jonkers helfend einzugreifen, liebe Frau Forster«, versichert er ihr. »Warum sollte sich Jan Jonkers eine weitere Gerichtssache aufhalsen? Er hat schon genug mit den Streitfällen zu tun, in die Dr. Riechert ihn verwickelt hat.«

			»Riechert!«, stöhnt Johanna und verzieht angewidert das Gesicht. »Der wird heute Abend sicher auch sein Unwesen treiben. Wenn er mir nur nicht in die Quere kommt!«

			Auguste ist der Ansicht, dass es nun genug ist. Dr. Riechert ist ihr zwar nicht übermäßig sympathisch, aber er besucht regelmäßig ihren Salon und hat stets ein Exemplar der »Literarischen Fackel« gekauft und sofort bezahlt.

			»Dr. Riechert hat den ›Fernando‹ subskribiert«, sagt sie mit Nachdruck. »Und deshalb freue ich mich, wenn er uns heute Abend beehrt!«

			

			Worauf Johanna mit den Schultern zuckt und der liebe Klaus ihr versichert, dafür habe er vollstes Verständnis.

			»Ich habe meiner lieben Auguste vorgeschlagen, heute Abend die Buchführung zu übernehmen«, gesteht er. »Da Ernst Berend noch nicht volljährig ist und sein Bruder Theodor sein Vermögen verwaltet, können wir nicht vorsichtig genug sein.«

			»Allerdings«, meint Johanna. »Wie ich Theodor kenne, wird er versuchen, die Einnahmen an sich zu reißen und die Ausgaben anderen zu überlassen.«

			Auguste wird schon angst und bange um die zu erwartenden Geldflüsse, die ohne Zweifel eintreten werden, wenn der Roman erst in aller Munde ist. O ja – die dürfen auf keinen Fall im Geldschrank des Theodor Berend versickern. Da sich ihr lieber Klaus nun entschuldigt und hinüber ins Kinderzimmer geht, nimmt sich Auguste die Freundin noch einmal vor.

			»Ich hoffe, meine liebe Johanna, du bist dir über deine Lage recht im Klaren«, doziert sie. »Von deinem Bruder Theodor hast du nichts zu erwarten, und dein Bruder Ernst kann über sein Geld noch nicht frei verfügen. Du musst also für dich selbst sorgen.«

			»Ach, Auguste«, stöhnt Johanna. »Warum musst du immer wieder mit deiner Ehestifterei anfangen. Ich will nun einmal nicht heiraten. Basta!«

			Hu! Heute ist sie besonders unfreundlich bei diesem Thema. Aber Auguste lässt nicht locker.

			»Ich gestehe ja gern, dass ich mich bei der Auswahl der Kandidaten in der Vergangenheit ein wenig vertan habe«, meint sie vorsichtig. »Aber inzwischen denke ich, den richtigen für dich gefunden zu haben, Hannchen …«

			»Du meinst doch nicht etwa Felix Gebauer?«

			Auguste stutzt. Am Ende hat sie ihre Freundin unterschätzt und das kluge Hannchen ist längst auf dem richtigen Weg? Oh, wie würde sie das freuen.

			

			»Schau, Hannchen: Er ist in deinem Alter, hat ein Studium absolviert und wird ein großes Handelshaus erben. Zudem hat er einen sanften Charakter, und – das ist mir als erfahrener Frau nicht verborgen geblieben – er ist unsterblich in dich verliebt. Was willst du mehr?«

			»Auguste, du träumst …«

			»Nun ja – Heinrich Gebauer wird sich natürlich zuerst querstellen«, fährt sie unbeirrt fort. »Aber ich weiß, dass er dich schätzt, Hannchen. Schließlich wird er nachgeben müssen, weil er dem Glück seines Sohnes nicht im …«

			»Es ist genug! Bitte verschone mich damit!«

			Wie heftig sie reagiert. Geradezu beleidigend! Auguste, die von ihrer schönen Idee geradezu besessen war, ist vor Enttäuschung den Tränen nah.

			»Oh, ich ahne, warum du so hartnäckig dagegen bist«, schluchzt sie. »Es ist dieser Pawel Forster, nicht wahr? Der ist ein gutaussehender junger Mann, das will ich nicht leugnen. Oh, ich will dir nichts unterstellen, Hannchen. Ich bin jederzeit bereit, für deine Ehre meine Hand ins Feuer zu legen …«

			»Worauf willst du hinaus?«

			Jetzt ist sie zornig. Ach, das hat sie nicht gewollt, aber Auguste kann nun auch nicht mehr zurück. Schließlich geht es um das Lebensglück ihrer Freundin, auch wenn das dumme Mädchen es nicht einsehen will.

			»Ich weiß einfach, dass du auf einem Irrweg bist, Hannchen. Die ganze Zeit über frage ich mich, warum du so an dieser Werft hängst? Schließlich gehört sie nicht dir, sondern Pawel Forster. Aber du führst die Bücher, läufst dir die Sohlen ab, um neue Geschäfte einzufädeln, zahlst die Löhne an diese schmutzigen Arbeiter aus. Warum das alles? Was hast du davon? Ich will es dir sagen: gar nichts. Und es wird auch nichts daraus! Hast du dir einmal überlegt, dass dein Pawel ein grundschlechter Handwerker ist? Nein? Wie ist es dann möglich, dass nun schon zum zweiten Mal ein Unfall passiert ist? Zuerst die misslungene Schiffstaufe, und jetzt steckt das Boot im Uferschlamm fest. Oh, ich kann sehr gut verstehen, dass Jan Jonkers die Nase voll hat!«

			Johanna ist tatsächlich beeindruckt. Fast tut sie ihr leid, wie sie jetzt mit gesenktem Kopf neben ihr sitzt und schweigt. Nun – es war leider nötig, ihr einmal kräftig ins Gewissen zu reden. Schließlich ist sie ihre Freundin.

			»Er hat eben Pech«, sagt Johanna leise.

			»Mag sein. Aber eine kluge Frau hält sich von einem Pechvogel fern. Es kommt nichts Gutes dabei heraus, Hannchen.«

			Undank ist der Welt Lohn. Nun hat sie der Freundin aus ehrlicher Anteilnahme und Besorgnis ihre Meinung gesagt, und was geschieht? Johanna verabschiedet sich kurz angebunden und ohne die übliche Umarmung.

			»Bis heute Abend!«

			Wären nicht die Vorbereitungen für den Salon zu treffen – sie wäre jetzt ins Grübeln gekommen, ob sie Hannchen vielleicht zu hart angefasst hat. Doch so reißen die Ereignisse sie mit sich fort, sie muss die Angestellten anweisen, ihre Rede vorbereiten und sich von ihrem lieben Klaus die komplizierte Liste erklären lassen, die er für den Verkauf der Bücher angelegt hat. Vor allem dies stellt ihre Geduld auf eine harte Probe – mein Gott, wie pingelig er doch ist. Für die Einnahmen hat er extra ein hölzernes Kistchen besorgt, das mit einem kleinen Vorhängeschloss ausgestattet ist und wie eine Regimentskasse in Miniatur aussieht.

			»Liebling, ich muss mich jetzt umkleiden und mein Haar richten. Ich sehe aus wie ein Wischmopp …«

			»Du bist wunderschön, mein wilder, lockiger Engel …«

			Ach, es ist schon wieder so weit, dass Greta ihr das Mieder schnüren muss, alleine bringt sie diese schweißtreibende Arbeit nicht zustande. In das grüne Kleid passt sie zwar gerade noch hinein, aber es kneift unter den Armen und macht sie kurzatmig, was vor allem störend ist, wenn man eine Rede halten möchte. Dann der Kampf mit ihrem lockigen Haar, das in der Mitte gescheitelt und am Hinterkopf kunstvoll aufgesteckt werden muss. Ein paar Löckchen lösen sich trotz aller Bemühungen immer wieder aus der Frisur und ringeln sich an Stirn und Schläfen – was zwar nicht der Mode entspricht, ihrem lieben Klaus aber besonders gut gefällt.

			Wenn dann die Musiker am Flügel proben und bald darauf die ersten Gäste erscheinen, ist alle Anspannung verflogen – der Abend ist nur noch eine Folge beglückender Begegnungen und Ereignisse. Oh, die paar Absagen kann sie leicht verschmerzen, sie werden durch den Ansturm etlicher neuer Gäste reichlich wettgemacht, und auch die alten, lieben, kunstsinnigen Freunde halten ihr die Treue. Eine Weile sorgt sie sich um den jungen Autor, den sie eigentlich schon am Nachmittag erwartet hatte und der gegen sechs Uhr immer noch nicht da ist. Doch Ernst Berend erscheint kurz darauf mit seiner Schwägerin Luise, die sich wie eine Klette an seinen Arm gehängt hat.

			»Sie wissen ja, wie mein Bruder ist, liebe Freundin«, entschuldigt er sich. »Bis zum letzten Augenblick musste ich im Lager stehen, weil verschiedene Händler ihre Waren abgeholt haben.«

			»Es ist sehr traurig, dass mein Ehemann so wenig Sinn für die schönen Künste und vor allem für die Literatur aufbringt«, bestätigt Luise Berend kopfnickend.

			Die liebe Luise ist doch immer für eine Überraschung gut. Bisher hat sie ihren Theodor bei jeder Gelegenheit verteidigt und gelobt – heute wagt sie es tatsächlich, ihn öffentlich zu kritisieren. Überhaupt erscheint sie Auguste merkwürdig exaltiert, sie begrüßt ihre Bekannten mit überbordender Herzlichkeit, redet und lacht auffällig laut und muss zweimal ermahnt werden, als Auguste ihre Rede an die Gäste beginnt.

			

			»… heute führt uns ein ganz besonderer und wunderbarer Anlass zusammen … ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie stolz und glücklich ich mich schätze … der junge Autor ist Ihnen aufs Beste bekannt … das Werk wird in kürzester Zeit seine Leser in ganz Europa erobert haben …«

			Es ist ein Abend ganz nach ihrem Herzen. Ihr Salon scheint zu bersten vor Besuchern, die musikalischen Vorträge sind rundum gelungen, und die Lesung ihres lieben Schützlings Ernst Berend – sie ist einfach umwerfend. Großartig. Unübertrefflich. Alle Frauenherzen fliegen ihm zu, Tränen der Ergriffenheit fließen, man kann nicht erwarten, das Buch sein Eigen nennen zu dürfen, und ihr lieber Klaus hat in der Pause jede Menge zu tun. Oh, wie genau er notiert, wer wie viele Bücher erhalten hat, wer bezahlt oder nur angezahlt hat und wann die Restzahlung erfolgen wird und wer Anspruch auf ein Freiexemplar erheben darf. Dies sind vor allem die Herren und Damen, die in verschiedenen Zeitschriften veröffentlichen, als da sind »Das Danziger Dampfboot«, »Die Schaluppe«, das Anzeigenblatt und verschiedene kleine Danziger Postillen. Der Autor Ernst Berend steht am Flügel, um sein Werk zu signieren, er glüht förmlich vor Eifer und Begeisterung, redet schwungvoll in einem fort, und – nein, so etwas! – der junge Mann ist eitel genug, auch das Lob für die Zeichnung auf dem Titelblatt, die doch seine Schwester erstellt hat, auf die eigene Fahne zu schreiben. Nun ja – Hannchen wird es ihm verzeihen. Wo ist sie überhaupt? Auguste lässt die Blicke über die Gäste schweifen, die jetzt in der Pause ihre Plätze verlassen haben und sich – soweit bei der Enge möglich – umherbewegen. Da ist der adelige Pole mit den feurigen schwarzen Augen – wie hieß er doch noch? Ach ja: Karol Stepanski. Er hält sich heute diskret im Hintergrund und überlässt Ernst Berend das Feld, was sehr anständig von ihm ist. Zwei der jungen Damen haben sich dennoch zu ihm gesellt. Die eine ist Maria Gebauer, die wohl immer noch für Ernst Berend schwärmt, jedoch kaum von ihm beachtet wird. Die andere junge Dame ist Annemarie Jonkers. Tatsächlich – Jan Jonkers ist mit seiner Tochter erschienen. Hat er vielleicht gehofft, Felix Gebauer würde ihr den Hof machen? Dann hat er sich leider gründlich getäuscht, denn der weicht nicht von Johannas Seite und hat sich offensichtlich vorgenommen, sie bei ihrem Gespräch mit Jonkers zu unterstützen. Was für ein braver Junge. Wenn Hannchen jetzt nicht endlich bemerkt, wo sie ihr Glück finden wird, dann ist ihr nicht mehr zu helfen.

			Aber diese Annemarie – nein wirklich! Wie lebhaft sie auf den adeligen Polen einredet. Bemerkt sie nicht die bekümmerten Blicke ihres ehemaligen Verlobten Dr. Riechert? Dieser wunderbare Mann hat soeben ganze fünf Exemplare des Romans erworben und – wie sie zufällig gesehen hat – auch bezahlt und strebt nun hinüber zum Flügel, um sich die Bücher vom Autor persönlich signieren zu lassen. Nein, Auguste kann nicht verstehen, was Hannchen gegen Dr. Riechert hat; er ist ganz sicher eine Bereicherung für den Salon. Jetzt wendet er sich mit dem ihm eigenen Charme der armen Luise zu, und man kann förmlich sehen, wie sie unter seinen Worten aufblüht. Auguste muss ihre Phantasie bremsen, da ihr ganz seltsame Gedanken ins Hirn schießen. Luise wird doch nicht etwa in Dr. Riechert verliebt sein? Ach du lieber Gott – das wäre Theodor Berend zwar zu gönnen, aber für die arme Luise sicher keine gute Sache.

			Der Abend gestaltet sich intensiv und beglückend – er dehnt sich jedoch nicht allzu lange aus, denn es geschieht, was sie schon befürchtet hatte: Das Pflaster der Gassen überzieht sich mit einer Eisschicht. Die Lakaien und Diener müssen Droschken herbeiholen, nur die wenigsten Gäste wagen den Heimweg zu Fuß, den Damen ist es ohnehin nicht zuzumuten. Die Einzige, die sich wenig aus den Unbilden der Witterung macht ist ihr liebes Hannchen, die gemeinsam mit ihrem Bruder bis zuletzt bleibt und nun – ganz im Gegensatz zu ihrer unfreundlichen Stimmung am Nachmittag – sehr zufrieden und fröhlich erscheint.

			»Alles ist ganz großartig gelaufen, lieber Rittmeister«, bedankt sie sich bei Augustes Ehemann. »Wir haben uns auf die Schiffsbeteiligung geeinigt – das habe ich Ihrer Hilfe zu verdanken!«

			»Und der Ihres getreuen Palladins«, bemerkt Klaus von Kleiwitz schmunzelnd. »Der junge Felix Gebauer versteht es hervorragend, zu verhandeln. Zumindest war das mein Eindruck.«

			»Und Annemarie Jonkers versteht es großartig, den nächsten Skandal in die Welt zu setzen«, wirft Auguste ein.

			Zu ihrem Leidwesen beachtet jedoch niemand ihre Bemerkung, denn nun lobt Johanna die »perfekte Buchführung«, des Herrn Rittmeisters, und man freut sich über achtundneunzig Exemplare, die den Weg zu ihren Leserinnen und Lesern gefunden haben. Davon ist etwa die Hälfte bezahlt oder wenigstens angezahlt. Weitere zwanzig subskribierte Bücher warten allerdings noch auf ihre künftigen Besitzer.

			Trotz Augustes dringender Mahnung bestehen Ernst Berend und seine Schwester darauf, zu Fuß in die Paradiesgasse zu laufen.

			»Das wird eine herrliche Rutschpartie, Auguste«, lacht Johanna. »Das haben wir schon als Kinder gern gemacht.«

			»Ihr werdet euch alle Knochen brechen«, schimpft Auguste.

			Aber dann gibt sie ihnen doch wie gewünscht eine Laterne mit und steht mit ihrem Ehemann auf dem Beischlag, als die Geschwister sich auf den gefährlichen Weg machen.

			Später, als sie schon bettfertig ist, findet sie ihren lieben Klaus in ihrem Boudoir am Schreibsekretär, wo er letzte Eintragungen in seine Liste macht.

			»Wolltest du die Nacht am Schreibsekretär verbringen?«, fragt sie ein wenig pikiert.

			»Verzeih. Ich bin sofort bei dir, mein Herz.«

			

			Er streut Löschsand über die Liste, hebt das Blatt vorsichtig an und lässt den Sand wieder zurück in das Gefäß gleiten.

			»Ich werde in den kommenden Wochen vermutlich nicht hier sein können, mein Liebling«, sagt er und lächelt sie an. »Daher ist es wichtig, dass du die Eintragungen sehr genau machst.«

			»Nicht hier? Muss du etwa ausrücken?«

			»Allerdings. Die Dänische Sache wird militärisch ausgetragen werden, mein Engel. Bismarck wird beim Deutschen Bund eine ›Bundesexekution‹ erwirken – das bedeutet, wir werden in Kürze nach Lauenburg und Holstein aufbrechen.«

			Er verkündet das mit einer gewissen Befriedigung und der Vorfreude des Offiziers auf den bevorstehenden Kampf. Der Krieg ist ein Handwerk – der Kampf die Bestimmung des Mannes.

			Dennoch …

			»Ich hasse Krieg«, sagt Auguste aus vollstem Herzen.

		

	
		
			

			Johanna

			»Nicht so schnell!«

			»Nun komm schon. Hast du etwa Angst?«

			»Um meine guten Hosen sorge ich mich. Wenn ich hinfalle, reiße ich mir ein Loch … Ooohh!«

			Das Treppengeländer eines Beischlags ist für Ernst die letzte Rettung, sonst wäre er mitsamt der Laterne lang hingeschlagen.

			»Das muss der Wein sein«, murmelt er. »Du ahnst ja nicht, wer alles mit mir auf mein Buch anstoßen wollte …«

			Oben im Haus wird ein Fenster geöffnet, eine Angestellte im Nachthemd mit weißer Spitzenhaube beugt sich heraus.

			»Ruhe da unten. Wenn ihr Saufbolde den Beischlag verdreckt, schicken wir euch die Polizei auf den Hals!«

			Ernst nimmt den Hut ab und vollführt trotz des unsicheren Stands eine elegante Verbeugung.

			»Bewahren Sie die Ruhe, gnädige Frau«, ruft er hinauf. »Eines Tages wird man an dieser Stelle eine Plakette anbringen, auf der geschrieben steht: An diesem Geländer hielt sich der berühmte Autor Ernst Berend fest, als er spät in der Nacht von einer Lesung heimkehrte.«

			»Da hast du was zu lesen, du Taugenichts. Wohl bekomm’s!«

			Johanna gelingt es gerade noch, den Bruder beiseite zu ziehen, bevor die Flut aus dem Nachttopf über ihn hereinbricht.

			»Gehen wir«, meint sie und nimmt ihm die Laterne aus der Hand. »Hier ist kein Platz für Kunst und Literatur. Hier wohnen nur Geldsäcke und Banausen!«

			»Recht hast du, Schwesterlein … Halt dich an mir fest, sonst gleitest du aus …«

			Die Breite Gasse wird zwar von einigen Straßenlaternen erleuchtet, doch weiter oben in der Altstadt sind die Wege zu dieser nächtlichen Stunde stockfinster. Was die Geschwister nicht davon abhält, sich lebhaft miteinander zu unterhalten. Ernst steht noch immer unter dem Eindruck des gelungenen Abends, schwärmt von künftigen Lesungen in Königsberg, Stettin und später in Berlin, Johanna gibt zu bedenken, dass er zuallererst Auguste das vorgestreckte Geld zurückgeben muss. Und zwar, bevor Theodor als sein Vormund die Hand auf die Einnahmen legt.

			»Typisch, dass du wieder nur an die geschäftlichen Dinge denkst, Hannchen«, seufzt er. »Aber so bist du nun einmal. Felix hat mir anvertraut, dass er dich gerade deshalb maßlos bewundert.«

			»Was für ein Felix?«

			»Felix Gebauer – wer sonst? Hast du nicht bemerkt, wie er dich den ganzen Abend über angeschmachtet hat? Ich will dir ja keine Vorschriften machen, Hannchen. Aber es ist Pawel gegenüber nicht anständig, wenn du Felix Hoffnungen machst.«

			»Ich mache ihm doch gar keine Hoffnungen!«, meint Johanna ärgerlich. »Wir sind Geschäftspartner – das ist alles.«

			»Und Pawel? Was ist der?«, fragt er penetrant.

			Darauf weiß Johanna keine rechte Antwort. Sie ist wütend auf Pawel, der ihr verbieten will, zugunsten der Werft zu verhandeln. Aber zugleich ist sie auch unendlich traurig über diesen Streit und nun, da sie die Angelegenheit auf gute Art gelöst hat, würde sie gern mit Pawel Frieden schließen.

			»Pawel«, knurrt sie. »Der braucht jemanden, der ihm den Holzkopf zurechtrückt.«

			

			»Ach ja? Dann seid ihr beiden euch ja sehr ähnlich.«

			Die Brücke über die Radaune ist ebenfalls vereist; sie gehen hintereinander und halten sich am Geländer fest. Drüben in der Paradiesgasse ist schon das erleuchtete Wohnzimmerfenster über der Werkstatt zu sehen – sie werden erwartet.

			»Pass auf, Bruderherz«, warnt Johanna, als sie vor der Eingangstür stehen. »Was du jetzt erfahren wirst, darfst du auf keinen Fall weitererzählen. Hast du mich verstanden?«

			Er schaut sie halb verblüfft, halb belustigt an.

			»Ich bin auf alles gefasst. Hast du dich heimlich verlobt? Ein Handelshaus eröffnet? Einen vergrabenen Schatz im Keller entdeckt?«

			»Gott erhalte dir deine Phantasie, Brüderlein!«

			Sie schließt die Tür auf und hält den Hund, der an Ernst hochspringen will, am Halsband fest. Am Treppenabsatz steht die alte Barbara mit einer Laterne, sie lächelt ihnen froh entgegen – das lässt hoffen.

			»Es geht ihr besser«, sagt sie. »Ach, ich hatte solche Angst um sie. Ein so liebes Mädchen. Eine Polin dazu. So jung und schön. Wir haben zur Heiligen Jungfrau gebetet, und wir wurden erhört. Sie ist aufgestanden und hat sogar schon etwas essen können …«

			»Was … wie … wer?«, stottert Ernst und schaut irritiert von Barbara zu Johanna. »Doch nicht etwa …«

			»Danuta«, sagt Johanna leise. »Sie war so krank, dass wir um ihr Leben fürchten mussten. Niemand darf wissen, dass sie hier ist, verstehst du?«

			Ernst nickt. Aber Johanna kann ihm ansehen, wie sehr ihn diese Nachricht aufwühlt. Es war vielleicht nicht klug, ihm die Wahrheit zu sagen, denn er ist eine elende Plaudertasche. Auf der anderen Seite braucht sie ihn als Helfer und Bundesgenossen. Die Hoffnung, dass Theodor Danuta verschonen und in Gnaden wieder aufnehmen würde, erscheint ihr zwar winzig klein, aber Johanna ist nicht bereit, sie gänzlich aufzugeben. Nur muss man dabei sehr vorsichtig zu Werke gehen.

			»Setzen wir uns noch ein wenig zusammen«, schlägt sie vor. »Ich denke mal, du hast wenig Lust, ganz allein zurück in die Lange Gasse zu schlittern, und würdest lieber hier auf dem Sofa übernachten. Habe ich recht?«

			»Schon – aber ich muss morgen früh im Kontor …«

			»Barbara wird uns noch etwas Gutes zu Essen heraufbringen …«

			Dieses Argument zieht am besten. Der eitle Autor hat sich während des Abends keine Zeit für den angebotenen Imbiss genommen, da er ja seine Bücher signieren und die Komplimente anhören musste. Nun hängt ihm der Magen in den Kniekehlen. Zu zweit steigen sie die Treppe hinauf, während Barbara eilfertig in die Küche läuft, um die Speisekammer zu räubern. Oben im Wohnzimmer erwartet sie eine Überraschung: Danuta, die in Johannas Zimmer auf dem Sofa gelegen hatte, ist aufgestanden und sitzt, in eine wollene Decke gewickelt, neben dem geheizten Ofen.

			»Ach, der junge Herr!«, sagt sie und erhebt sich, um einen Knicks zu machen, wie sie es früher getan hat, als sie noch im Hause Berend Dienstmädchen war.

			»Bleib um Himmels willen sitzen, Danuta!«, ruft Ernst erschrocken. »Wie geht es dir? Ich hörte, du bist krank gewesen?«

			»Ich danke für die Nachfrage, Herr Berend. Es geht mir gut. Ihre Schwester und die liebe Barbara haben mich gesund gepflegt, dafür sollen der Himmel und die Heilige Jungfrau sie belohnen. Auch wenn ich eine Sünderin bin, so war es doch eine gute Tat …«

			Johanna fängt einen hilflosen Blick ihres Bruders auf und lächelt ihm aufmunternd zu.

			»Setz dich. Magst du noch ein Gläschen Wein?«

			

			Er lässt sich nicht ungern überreden, und als nun auch Barbara mit einem Teller voller Leckereien eintritt, greift er hungrig zu.

			»Wie bist du denn zurück nach Danzig gelangt, Danuta?«, fragt er kauend. »Ich dachte, du wärest in Stettin in Stellung.«

			»Ach, junger Herr – das ist eine lange, schlimme Geschichte.«

			Auch Johanna ist neugierig auf Danutas Bericht, denn bisher hat die Patientin in völliger Erschöpfung gelegen, Schüttelfröste und Fieberanfälle haben sie geplagt, und was sie hie und da gesprochen hat, war so wirr, dass sich Johanna keinen Reim darauf machen konnte. Sie gießt Rotwein in ein Glas und schiebt es Danuta zu.

			»Du bist hier unter Freunden«, ermuntert sie sie. »Niemand weiß besser als ich, wie leicht es ist, schuldig zu werden, und wie grausam man dafür bezahlen muss. Wir werden dich nicht verurteilen – du kannst ganz offen sprechen.«

			Danuta nickt dankbar und führt das Glas langsam zum Mund. Behutsam trinkt sie ein paar kleine Schlucke, dann wischt sie sich die Lippen mit dem Handrücken ab.

			»Mein Dienstherr war kein guter Mensch«, sagt sie leise. »Solange Christian bei mir war, ist es noch gegangen. Aber als sie mir mein Kind gestohlen hatten und ich ganz allein war, da hat er keine Rücksicht mehr genommen und ist in meine Kammer gekommen …«

			»Der elende Schurke!«, entfährt es Ernst spontan.

			»Oh, gnädiger Herr, ich habe mich gewehrt. Wie eine Löwin habe ich gekämpft. Aber dann ist das Unglück geschehen …«

			Johanna fragt nicht weiter. Die Welt ist ungerecht. Eine Bedienstete ist ihrem Herrn ausgeliefert, er ist der Stärkere, sowohl körperlich als auch vor Gericht. Und wenn sie schwanger wird, ist es ihre Schuld, dann jagt man sie mit Schimpf und Schande aus dem Haus.

			»Ich habe einen Leuchter genommen«, fährt Danuta beklommen fort. »Oh, ich weiß, dass es eine schwere Sünde war, aber ich wusste nicht, was ich tat. Der Leuchter war aus Eisen oder Bronze, er war sehr schwer, und er ist sofort umgefallen …«

			»Wer? Wie? Der Leuchter?«, fragt Ernst verwirrt.

			»Nein. Der Herr Brockmann …«

			Johanna und Ernst wechseln einen entsetzen Blick. Auch Barbara, die mit am Tisch sitzt, schaut bedenklich drein.

			»Du hast deinem Dienstherrn einen eisernen Leuchter über den Schädel gehauen?«, fragt Ernst ungläubig.

			»Nicht über den Schädel … nur gegen die Schläfe. Das Ohr hat geblutet, aber er ist nicht tot gewesen. Er wollte aufstehen, ich schwöre es. Er wollte aufstehen und hat nach mir gegriffen …«

			Sie stockt. Wie es scheint, steht ihr die Szene noch so lebhaft vor Augen, dass sie nicht weitersprechen kann. Man lässt ihr ein wenig Zeit, dann hält Johanna es nicht mehr aus.

			»Und dann?«

			Danuta schaut sie mit einem langen, unglücklichen Blick an.

			»Oh, gnädiges Fräulein. Ich wollte sagen, Frau Forster. Tun Sie mit mir, was Sie wollen. Jagen Sie mich fort, ich habe es verdient, denn ich bin eine arge Sünderin …«

			»Was war dann?«

			»Ich habe die Tür der Kammer zugeschlagen und bin hinunter in seine Wohnung. Da habe ich nur einen Mantel mitnehmen wollen, weil es doch kalt war und meine Sachen oben in der Kammer gewesen sind. Aber da hat im Schlafzimmer seine Geldbörse auf dem Nachttisch gelegen. Oh, gnädiges Fräulein Johanna! Ich bin eine gemeine Diebin. Ich habe die Börse genommen und bin damit aus dem Haus gelaufen …«

			»Ausgleichende Gerechtigkeit«, versetzt Ernst, der Danutas Bericht atemlos verfolgt. »Der Bursche hat es redlich verdient, du hast dir nur genommen, was dir zusteht, Danuta.«

			Johanna kann die Angelegenheit nicht ganz so locker betrachten. Dieser Herr Brockmann wird vermutlich Anzeige erstattet haben, und das bedeutet, Danuta wird jetzt nicht nur in Danzig, sondern auch in Stettin polizeilich gesucht. Trotzdem hat sie vollstes Verständnis für Danuta – sie selbst hätte es in dieser Lage vermutlich genauso gemacht.

			»Oh, die Heilige Jungfrau hat mich für diese Sünde gestraft«, seufzt Danuta. »Auf dem Schiff war ich dem Tode nahe, so schlecht ist mir gewesen. Und kalt war es, weil ich in meiner sündigen Gier nur die Börse, aber keinen Mantel mitgenommen habe …«

			In Danzig hat sie sich zunächst auf der Speicherinsel versteckt. »Da sind schlimme Frauen gewesen. Solche, die für ein paar Pfennige mit einem Arbeiter oder Matrosen mitgehen. Aber sie haben ein Herz gehabt und mir zu essen gegeben …«

			Sie ist krank geworden, hat gehustet und gefiebert, aber dennoch ist sie jede Nacht in die Frauengasse gelaufen, weil sie gehofft hat, ihr Kind zu sehen. Aber der Hausdiener hat sie zornig fortgewiesen, und so hat sie nur auf der Gasse gestanden und sehnsüchtig zu den Fenstern hinaufgeschaut.

			»Warum bin ich nur fortgelaufen?«, seufzt sie. »Nun habe ich meinen Christian für immer verloren und werde gewiss im Kerker enden. Das ist die Strafe für die Sünde, ich muss sie tragen, ich gehe schon auf Erden durch das höllische Fegefeuer.«

			Ernst schüttelt den Kopf und will nicht verstehen, warum sie zurück nach Danzig gekommen ist.

			»Du hättest doch nach Rostock, Lübeck oder Stralsund fahren und dir eine Stellung suchen können!«

			»Ich kann nicht, gnädiger Herr. Ich muss zu meinem Kind. Und wenn es mein Tod ist.«

			Er scheint tief beeindruckt von so viel Mutterliebe und wendet sich an Johanna.

			»Vielleicht wäre Theodor ja bereit, sie wieder aufzunehmen?«, überlegt er. »Wie man hört, geht es dem Kleinen nicht gut, dem fehlt die Mutter. Und was Luise anbetrifft – sie ist ganz und gar auf meiner Seite, von ihr droht keine Gefahr.«

			»Nur langsam«, bremst ihn Johanna. »Auf keinen Fall darf Theodor Verdacht schöpfen, du weißt, wie nachtragend er ist. Und auf Luises angebliche Freundlichkeit würde ich mich nicht verlassen. Ganz im Gegenteil – sie kam mir heute sehr merkwürdig vor.«

			»Das sagst du nur, weil du sie nicht leiden kannst, Hannchen. Aber Luise hat auch ihre guten Seiten, sie liebt die Literatur …«

			»Erzähl mir keine Märchen. Sie führt etwas im Schilde, deshalb geht sie dir um den Bart, Brüderlein.«

			»Das ist deine Ansicht – ich sehe die Dinge anders!«

			»Wie auch immer: kein Wort zu Luise!«, sagt sie energisch. »Versuch herauszufinden, wie es dem Kleinen geht. Das ist die Stelle, an der Theodor zu packen ist.«

			»Na schön«, seufzt Ernst und gähnt ausgiebig. »Ich versuche es. Diskret und verschwiegen, wie mein Schwesterlein es wünscht. Aber jetzt bin ich müde …«

			»Gehen wir schlafen«, stimmt Johanna zu. »Mach es dir auf dem Sofa bequem, ich bringe dir eine Wolldecke.«

			Nachdem alle ihre Schlafplätze gesucht und gefunden haben, wird es still im Haus. Johanna liegt noch ein Weilchen wach und versucht, ihre Gedanken zu ordnen. Alles in allem war es ein guter Tag. Sie hat sich mit Jonkers geeinigt, das war für den Fortbestand der Werft sehr wichtig, denn ein Streit mit Jonkers hätte auch Gebauer davon abgehalten, auf der Forsterwerft Schiffe in Auftrag zu geben. Aber darüber hinaus hat sie auch Danutas Sache vorangetrieben; wenn Ernst keinen Fehler macht, könnten sie auf einem guten Weg sein. Bleibt nur noch die Versöhnung mit Pawel, aber wie sie ihn kennt, tut ihm sein Zorn schon wieder leid, und er wird froh sein, dass alles geregelt ist. Sie muss es nur so darstellen, dass er es als sein eigenes Verdienst ansieht. Am besten erzählt sie ihm, Jan Jonkers sei auf sie zugekommen und habe ihr ganz von selbst dieses Angebot gemacht. Weil er doch weiß, dass auf der Forsterwerft gute Schiffe gebaut werden. Jawohl, so muss sie es drehen, dann wird Pawel schon einlenken.

			Am Morgen sind sie alle früh auf den Füßen. Danuta ist trotz aller Mahnungen hinunter in die Küche gelaufen, um Barbara zur Hand zu gehen.

			»Ich bin gesund, Frau Forster. Ich will arbeiten, das ist das Geringste, was ich für Sie tun kann …«

			»Dass du dich nur nicht wieder erkältest!«

			Es hat in der Nacht geschneit, Dächer und Straßen sind mit einer daumendicken weißen Schicht bedeckt, und immer noch sinken weiche Schneeflocken geräuschlos vom grauen Himmel hernieder. Das Frühstück zu viert verläuft lebhaft und fröhlich; leider ist es viel zu rasch vorbei, denn Ernst muss sich sputen, um nicht zu spät im Kontor zu erscheinen. Ein Rüffel von Theodor wegen der auswärts verbrachten Nacht ist ihm ohnehin sicher.

			Als es hell wird, macht sich Johanna ausgehfertig, um zur Werft überzusetzen. Seit Tagen hat sie von Pawel nichts gehört oder gesehen – es hilft nichts, sie muss zu ihm gehen, den ersten Schritt tun, schon deshalb, weil sie ihm den neuesten Stand der Dinge mitteilen muss. Die Kälte und der Schnee werden die Arbeiten auf der Werft wohl vorläufig zum Erliegen gebracht haben, aber morgen ist wieder Zahltag, da braucht sie die Listen, um die Löhne auszurechnen.

			Schon vom Damm beim Brabant aus kann sie sehen, dass Pawel inzwischen nicht untätig gewesen ist. Die »Mathilde« liegt nicht weit von der Werft entfernt auf der Weichsel vor Anker, sie haben sie also wieder flottbekommen. Das ist einerseits eine gute Nachricht, denn das Schiff ist nicht verloren – auf der anderen Seite wird Pawel nun ärgerlich sein, dass sie voreilig eine Schiffsbeteiligung anstatt der Zahlung der dritten Rate ausgehandelt hat. Aber das ist nicht ihre Schuld – warum hat er ihr nicht gleich mitgeteilt, dass die »Mathilde« wieder flott ist? Und wer sagt ihr, dass das Schiff nicht doch einen Schaden erlitten hat?

			Der Fährmann ist schlechter Laune, weil sein Geschäft in der Winterzeit erfahrungsgemäß nur flau läuft. Noch ist die Mottlau an dieser Stelle nicht zugefroren, aber es kann nicht mehr lange dauern. Dann wird man über das Eis hinüber zur Werft laufen, und die Fähre liegt eingefroren am Ufer fest.

			»Auch mal wieder auf der Werft, Meisterin?«, fragt er. »Das war gute Arbeit, bis in die Nacht haben sie geschöpft und Hand angelegt. Hat sich aber gelohnt.«

			Er berichtet, dass sich die »Mathilde« wieder aufgerichtet hat, nachdem das Wasser herausgeschöpft war. Gerade rechtzeitig, bevor der Frost gekommen ist, haben sie es geschafft, und jetzt sind sie dabei, ein paar kleine Schäden zu reparieren.

			»Der ist vom Pech verfolgt, der Meister«, meint der Fährmann kopfschüttelnd. »Aber er gibt nicht auf. Hat die ganze Zeit über in der kaputten Remise übernachtet, weil er bei dem Schiff bleiben wollte. Seien Sie nett zu ihm, Meisterin. Er hat’s verdient.«

			»Danke für den Rat!«

			Es hat aufgehört zu schneien, am Himmel ist die Wolkendecke aufgerissen, und eine trübe, schräge Wintersonne beleuchtet den Strohdeich. Die Helling für das Küstenboot ist gebaut und mit Schnee bedeckt, der Kiel wurde noch nicht gelegt. Kein Wunder – alle Kräfte haben sich vorerst auf die Rettung der »Mathilde« konzentriert. Johanna muss vorsichtig gehen, denn auf dem holprigen Pfad ist der Boden unter dem Schnee gefroren, sodass man leicht ausgleiten kann. Ein Teil der Arbeiter müht sich damit ab, der windschiefen Remise etwas mehr Standfestigkeit zu verleihen, sie verstärken die Wände mit Brettern und versuchen, die verzogene Tür zu richten. Pawel ist mit den anderen drüben auf der »Mathilde« an der Arbeit; gerade legt das Ruderboot mit einer Ladung Holzbrettern ab, um sie hinüber zum Schiff zu bringen. Johanna wartet am Ufer, bis das Holz drüben ausgeladen ist, dann geschieht, worauf sie gehofft hat: Pawel hat sie gesehen, er steigt hinunter ins Boot und lässt sich zum Ufer hinüberrudern.

			Er kommt ihr schmäler vor, sehniger, die Augen scheinen tiefer zu liegen – sie begreift, dass eine harte Zeit hinter ihm liegt, und sie würde ihn schrecklich gern in die Arme nehmen. Ach, warum nur immer diese dumme Streiterei? Zeigt sein Gesicht nicht ganz deutlich, wie froh er über ihren Besuch ist? Es leuchtet geradezu vor Freude, und der Blick seiner dunklen Augen ist voller Zärtlichkeit auf sie gerichtet. Zumindest kommt es ihr so vor. Aber vielleicht ist auch nur der Wunsch Vater ihrer Gedanken?

			»Sei gegrüßt, Johanna«, ruft er ihr entgegen. »Du bist mir zuvorgekommen – ich wollte gegen Mittag hinüber in die Paradiesgasse gehen.«

			Kann sie ihm glauben? Aber warum sollte er lügen? Ja, er wollte zu ihr kommen, weil sein Zorn verraucht ist und er sich mit ihr versöhnen will.

			Jetzt steht er vor ihr, und sie sehen einander an. Forschend und sehnsüchtig zugleich. Johanna spürt erschrocken, wie heftig es sie zu ihm hinzieht, wie gern sie ihn jetzt umarmen würde. Und er scheint Ähnliches im Sinn zu haben. Doch hier, mitten auf der Werft, vor den Augen der Arbeiter dürfen sie das auf keinen Fall tun. Sie können einander nur mit Worten begegnen.

			»Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll«, beginnt er leise. »Aber tatsächlich habe ich geglaubt, zwischen uns sei alles vorbei.«

			»Das dachte ich auch, Pawel«, gesteht sie.

			»Du warst zornig auf mich, nicht wahr?«

			

			»Und wie!«

			Er fährt sich mit dem Arm über das Gesicht, weil ihn eine Locke an der Stirn kitzelt.

			»Ich war auch wütend, Johanna.«

			»Ich weiß.«

			Er macht eine hilflose Armbewegung.

			»So kann es mit uns nicht weitergehen«, sagt er unglücklich. »Ich liebe dich. Aber das bedeutet nicht, dass ich alles tun werde, was du von mir verlangst.«

			»Und ich kann nicht akzeptieren, dass du mir etwas verbieten willst!«

			Er schweigt einen Moment und nimmt einen tiefen Atemzug.

			»Ich werde es nie wieder tun, Johanna«, sagt er dann und sieht ihr fest in die Augen. »Ich verspreche es.«

			Das ist mehr, als sie erwartet hat. Ach, wie konnte sie nur annehmen, er sei stur und unbelehrbar! Er hat mehr Größe, als sie je geahnt hat.

			»Ich liebe dich auch, Pawel«, bricht es aus ihr heraus. »Ich liebe dich, und ich will alles tun, damit wir beide zueinanderfinden.«

			Die Grenze zwischen ihnen gerät ins Wanken, der Impuls, einander in die Arme zu sinken, ist so heftig wie nie zuvor.

			»Komm«, sagt er und nimmt ihre Hand.

			Das Holzlager ist nur ein paar Schritte entfernt. Hier zwischen den Stämmen und Bretterstapeln sind sie weder vom Schiff noch von der Remise aus zu sehen. Er ist nicht sanft, seine Hände und Arme haben Kraft, seine Lippen sind fest, und seine Küsse machen sie atemlos.

			»Ich liebe dich … Johanna … Mein süßer Engel … Meine Herrin … mein Plagegeist … mein Ein und Alles … ohne dich sterbe ich …«

			Was für verrückte Dinge er ihr in die Ohren flüstert! Oh, jetzt weiß sie, wie sehr sie sich nach dieser Umarmung gesehnt hat, nach diesem Rausch, der alles andere vergessen lässt. Die aufgestapelten, schneebedeckten Hölzer, der Flussarm, die Arbeiter, das Schiff, das auf der Weichsel vor Anker liegt – alles ist plötzlich gleichgültig, versinkt zu einem Nichts, hat keine Bedeutung mehr.

			»Heute Abend bin ich bei dir«, flüstert er ihr ins Ohr. »Ich schwöre es. So wahr mir Gott helfe – nichts und niemand wird mich davon abhalten, diese Nacht in deiner Schlafkammer zu verbringen!«

			»Ich werde dich erwarten, Pawel«, verspricht sie.

			Lächelnd zieht er ihren Mantel wieder zurecht und streicht über ihre Wange.

			»Du musst dein Haar richten«, meint er. »So kannst du nicht durch Danzigs Gassen laufen, meine schöne Braut.«

			»Dann hilf mir, die Haarnadeln einzusammeln …«

			»Ach herrje …«

			Sie hocken im Schnee, um die verlorenen Nadeln aufzuheben, dann sieht er zu, wie sie sich das lange Haar neu flechtet und aufsteckt.

			»Weißt du, wie sehr ich dein Haar liebe? Wie sehr ich mir gewünscht habe, es berühren zu dürfen!«

			»Wenn das Ergebnis jedes Mal so aussieht, werde ich viel Arbeit damit haben«, meint sie lächelnd.

			»Das wirst du in Kauf nehmen müssen, mein Engel …«

			Er will sie zum Abschied noch einmal an sich ziehen, doch ein lauter Ruf von der Remise her vereitelt sein Vorhaben.

			»He! Meister Forster! Besuch auf der Werft!«

			»Wer ist es?«, brüllt Pawel zurück.

			»Der Herr Jonkers.«

			Johanna erschrickt und beeilt sich, ihre Frisur in Ordnung zu bringen. O Gott – wie unangenehm, ausgerechnet von Jan Jonkers in dieser verfänglichen Situation gesehen zu werden. Natürlich wird er sich nichts anmerken lassen, er ist wohlerzogen und wird höflich bleiben. Aber die Gesichter und Gesten der Arbeiter werden ihm wohl deutlich zeigen, warum sich der Meister mit seiner Stiefmutter im Holzlager herumtreibt. Dazu kommt, dass sie Pawel ja noch nichts von der Schiffsbeteiligung erzählt hat. Nein, Jan Jonkers ist wirklich der letzte, den sie gerade jetzt hier treffen wollte.

			»Mach dir nichts draus«, sagt Pawel, der ihre Verlegenheit bemerkt hat. »In ein paar Wochen sind wir verheiratet, dann halten sie ihre Mäuler.«

			»Du hast ja recht«, meint sie. »Da ist nur eine Kleinigkeit, die ich dir noch berichten wollte …«

			»Später. Zuerst einmal wird er über das Schreiben von meinem Advokaten wütend sein.«

			Johanna erschrickt. Sie war fest davon überzeugt, dass Pawel gar nicht die Zeit gehabt hatte, seine Drohung wahrzumachen.

			»Von welchem Advokaten? Doch nicht etwa Dr. Riechert?«

			Er fasst ihre Hand, und sie umschließt sie mit den Fingern. Nein, sie wollen nicht schon wieder in Streit geraten. Aber sie sind dicht daran.

			»Beruhige dich. Ich weiß, dass du Riechert nicht leiden kannst, und Ernst mag ihn noch weniger. Ich habe Herrn Knaab beauftragt, dem hast du damals doch auch vertraut, oder?«

			Wenigstens in diesem Punkt hat er klug gehandelt. Trotzdem ist die Sache schlimm genug. Jonkers muss das Schreiben heute früh erhalten haben und hat sich vermutlich gleich zum Strohdeich aufgemacht. Nun findet er sie hier und wird glauben, sie hätte davon gewusst und es ihm gestern Abend verschwiegen.

			»Es war unnötig, Pawel. Jonkers hat mir gestern Abend vorgeschlagen, die letzte Rate in eine Schiffsbeteiligung umzuwandeln. Ich halte das für einen sehr guten Vorschlag …«

			

			»Eine Schiffsbeteiligung? Das kommt überhaupt nicht infrage, Johanna! Es ist seine Schuld, und daher muss er zahlen! Nicht nur die dritte Rate, sondern auch die Reparaturen, die durch seine Nachlässigkeit erforderlich wurden.«

			»Aber das wirst du vor Gericht nicht …«

			»Nun komm schon, Johanna. Wir sollten ihn nicht warten lassen!«

			Er hält ihre Hand fest in der seinen, während sie miteinander das Holzlager verlassen und hinüber zur Remise gehen. Jan Jonkers ist noch auf dem Pfad unterwegs, der von der Fährstelle hinüber zur Werft führt. Auch er tut sich mit den vereisten Stellen schwer, gleitet immer wieder aus und hat Mühe, nicht zu stürzen.

			»Der scheint ja mächtig wütend zu sein, Meister«, meint der Vorarbeiter Till Johansen bedenklich. »Eine Schiffsmannschaft hat er auch nicht mitgebracht. Hätte er ruhig tun können, jetzt wo die ›Mathilde‹ wieder flott ist.«

			»Setzt den Pechkocher in Gang«, weist ihn Pawel an. »Wir können jetzt kalfatern …«

			»Ist recht, Meister …«

			Jan Jonkers überwindet die letzten Meter im Eilschritt, sein Mantel ist voller Schnee, die Stiefel von Steinen und Gestrüpp verkratzt. Wie es scheint, hat er sich über das Schreiben so aufgeregt, dass er völlig außer sich ist.

			»Frau Forster – um Vergebung«, sagt er und nimmt den Hut ab. Das Haar darunter ist wild zerzaust. »Meister Forster – ich stehe tief in Ihrer Schuld. Verzeihen Sie mir …«

			Johanna ist so verblüfft, dass ihr die Worte fehlen. Er bittet Pawel um Verzeihung? Kann der Advokat mit einem einzigen Schreiben ein solches Wunder bewirkt haben?

			»Nun«, meint Pawel, der ebenfalls überrascht ist. »Ich denke, wir werden uns einig.«

			

			Jonkers winkt ab.

			»Es geht um meine Tochter Annemarie«, sagt er leise, mit zitternder Stimme. »Man hat sie heute Nacht entführt. Und die Beschreibung des Entführers schien auf Sie, Herr Forster, zu passen. Verzeihen Sie einem unglücklichen Vater, dass er einen solch ungeheuren Verdacht hegen konnte …«

		

	
		
			

			Ernst

			Zwei Stunden hat er im Kontor gesessen und sich mit staubtrockenen Verträgen herumgeplagt, während Theodor angeblich eine wichtige Besorgung zu erledigen hatte. Natürlich weiß er, wohin es seinen Bruder zieht, er will nach seinem Sohn schauen, und das ist ja im Grunde ganz sympathisch. Aber anstatt ein solches Geheimnis daraus zu machen, könnte er ihm ruhig die Wahrheit sagen.

			»Nun? Wie geht es dem Kleinen?«, fragt er deshalb provokativ, als Theodor zurück ins Kontor kommt.

			»Was kümmert es dich?«, wird er angeknurrt. »Geh hinunter zum Hafen, die ›Seeschwalbe‹ müsste demnächst einlaufen – wir haben einen Posten Gewürze aus Übersee, die müssen gründlich geprüft werden.«

			»Ich bin hungrig … würde mir gern einen Happen am Hafen besorgen …«

			»Um eins wird hier im Haus zu Mittag gegessen. Bis dahin wirst du dich beherrschen können!«

			»Ich brauche auch Tinte und neues Schreibpapier …«

			»Ich habe dir erst gestern drei Taler ausgehändigt. Was machst du mit dem Geld? Wirfst du es in die Mottlau?«

			Ernst spürt den mitleidigen Blick des Kontorschreibers Korbitz und ärgert sich, dass er vor dem eigenen Bruder als Bittsteller auftreten und sich dermaßen abkanzeln lassen muss. Hat er das nötig? O nein – schließlich wurden gestern eine Menge seiner Bücher verkauft, und er hat Anspruch auf dieses Geld. Schweigend sucht er die Warenlisten zusammen, zieht den Mantel über und setzt den Hut auf.

			»Und dass du mir nicht auf Abwege gerätst!«, ruft ihm Theodor nach.

			Der Schnee beginnt zu tauen, das Pflaster ist glitschig, in der Mitte der Gasse rauscht und gurgelt das Tauwasser dem Fluss entgegen. Ernst grüßt einige Bekannte, die zum Artushof unterwegs sind, atmet den berauschenden Duft ein, der einer Bäckerei entströmt, und wühlt in seiner Manteltasche nach den letzten Pfennigen. Es finden sich nur zwei – dafür bekommt er nicht einmal ein Rundstück. Also biegt er gleich nach dem Rathaus links in eine Gasse ab und eilt dem Anwesen seiner Gönnerin Auguste von Kleiwitz entgegen. Die »Seeschwalbe« kann warten – erst einmal braucht er was zwischen die Kiemen.

			Kaum ist er den Beischlag hinaufgestiegen und hat an der Eingangstür geläutet, da reißt Greta schon die Pforte auf.

			»Ach, Herr Berend! Sie kommen gerade richtig. Meine arme Herrin ist mit ihren Nerven am Ende. Denken Sie nur, was geschehen ist …«

			»Doch nicht etwa … eine schlechte Kritik?«, fragt er erblassend. »Oh, diese gemeinen Neider, die selbst nichts zustande bringen, aber die Werke anderer Literaten …«

			»Aber nein!«, beruhigt ihn Greta und nimmt ihm eilfertig den Mantel ab. »Viel schlimmer. Annemarie Jonkers wurde entführt. Und wissen Sie von wem? Von Pawel Forster! Was sagen Sie nun?«

			Er steht wie vom Donner gerührt. Dann fängt er an zu lachen.

			»Das ist der beste Witz, den ich seit Langem gehört habe!«, ruft er und streicht Greta über die Wange. »Gott segne deinen Humor, liebes Mädchen!«

			Gleich darauf sitzt er neben der vor Aufregung zitternden Auguste von Kleiwitz auf dem Sofa, hält ihre Hand und hört sich die unglaubliche Geschichte an. Gegen halb elf, als sie gerade das siebente Empfehlungsschreiben fertiggestellt und versiegelt hatte, wurde ihr gemeldet, unten stehe das Mädchen von Jonkers mit einer Nachricht an das gnädige Fräulein Annemarie.

			»Annemarie? Aber die ist gar nicht hier. Sag ihr das, Greta.«

			Sie hat sich nichts weiter dabei gedacht und ist hinüber ins Kinderzimmer gelaufen, um ein wenig mit ihrem Kleinen zu spielen. Doch kaum hatte sie den Hampelmann vom Regal genommen, da erschien Greta schon wieder und meldete, Frau Cäcilie Jonkers sei soeben eingetroffen und bitte um eine Auskunft.

			»Sie ist ganz aufgelöst, gnädige Frau. Ich habe sie in den Salon geführt und ihr einen Stuhl angeboten, weil ich Sorge hatte, sie könnte in Ohnmacht fallen.«

			»Ach du lieber Gott!«

			Auguste ist voller Mitleid und Neugier hinüber in den Salon gelaufen und hat der armen Cäcilie erst einmal eine Tasse Tee eingeschenkt und die guten Zuckerkringel angeboten. Aber Cäcilie hat weder Tee noch Kringel angerührt, sondern frei heraus erzählt, ihre Tochter Annemarie sei entführt worden. Das Hausmädchen sei schuld, sie habe sie auf der Stelle entlassen wollen aber ihr Ehemann hätte es ihr verboten.

			Offenbar hat Annemarie dem Hausmädchen Geld gegeben, damit sie am Morgen den Eltern meldet, sie sei in aller Frühe hinüber zu Frau von Kleiwitz gegangen. Das hat sie listig so geplant damit ihre Abwesenheit nicht gleich am Morgen offenbar wird. Erst auf eine eindringliche Befragung hin hat das Hausmädchen zugegeben, dass gegen zwei Uhr in der Nacht, als alle in tiefem Schlaf lagen, ein zweispänniger Wagen in der Frauengasse gehalten habe. Die Fenster der Kutsche seien verhängt gewesen, aber im Schein der Kutschlaterne hätte sie einen stattlichen Mann mit schwarzem, lockigem Haar sehen können. Der sei ausgestiegen und habe dem gnädigen Fräulein in die Kutsche geholfen. Und dann seien sie davongefahren. Und dieser schwarzlockige Mann, so Cäcilie Jonkers, könne doch nur dieser Pawel Forster gewesen sein, zu dessen Werft Annemarie so oft hinübergelaufen sei, um sein Porträt zu zeichnen.

			Ernst starrt Auguste an, als hätte ihn der Schlag getroffen.

			»Liebster Freund«, stöhnt Auguste. »Die Geschichte hört sich an, als sei sie einem Roman entsprungen. Und doch ist sie wahr. Ich habe der armen Cäcilie noch einmal versichert, dass ich Annemarie seit dem gestrigen Abend im Salon nicht mehr gesehen habe. Aber dass Pawel Forster sie entführt hätte, das halte ich für Unsinn. Schließlich ist er nicht der einzige Mann mit dunklem Lockenhaar in Danzig.«

			Ernst stimmt ihr zu. Sein Freund Pawel hat ganz sicher nichts mit dieser Geschichte zu tun. Eher ist es irgendein fahrender Geselle. Ein Italiener am Ende. Ein Musiker – die sind doch alle Hallodris, wenn er nur an diesen polnischen Pianisten denkt, der damals seine Schwester …

			»Es könnte auch Karol Stepanski gewesen sein«, fällt Auguste in seine Gedanken.

			»Karol? Unmöglich! Für den lege ich meine Hand ins Feuer!«

			»Immerhin hat er sich gestern Abend ausgiebig mit Annemarie unterhalten …«

			»Karol ist verheiratet, und er liebt seine Frau!«

			Auguste zuckt mit den Schultern.

			»Dann sage ich nichts mehr. Nur, dass die arme Cäcilie und ihr Ehemann sehr zu bedauern sind. Was für eine Tochter! Nun ist sie endgültig kompromittiert, keiner wird sie mehr heiraten wollen. Es wird Jonkers wohl nichts anderes übrig bleiben, als seine Reederei seinem Neffen in Holland zu vererben.«

			»Warum auch nicht?«, meint Ernst. »Wenn sie solche Geschichten macht, hat sie es verdient, als alte Jungfer zu sterben.«

			Ernst denkt kummervoll an die Zeit zurück, als er heiß in Annemarie verliebt und sogar mit ihr verlobt war. Oh, wie bitter hat sie seine zärtlichen Empfindungen enttäuscht, seine Gedichte, die ihr allein gewidmet waren, missachtet und ihm schließlich die kalte Schulter gezeigt. Um sich zu trösten, greift er nach einem der leckeren Zuckerkringel, die vor seiner Nase in einer Kristallschale liegen, und lobt dessen Wohlgeschmack. Aber seine Gönnerin hat heute ausnahmsweise kein Empfinden für die Bedürfnisse seines Magens.

			»Ich habe keine Ruhe, lieber Freund«, bedrängt sie ihn. »Ich bitte Sie herzlich: Laufen Sie hinüber zu Dr. Mager und stellen sie fest, ob dieser Karol Stepanski anwesend ist. Vielleicht irre ich mich ja, aber mein Gefühl sagt mir deutlich, dass er der Entführer ist!«

			»Aber … das ist doch peinlich«, wehrt sich Ernst. »Was soll ich denn sagen, wenn Karol dort ganz harmlos im Sessel sitzt?«

			»Mein Gott – Sie haben doch Phantasie, lieber Ernst. Fragen Sie ihn, wann er das Buch, das er gestern mitgenommen hat, zu bezahlen gedenkt.«

			Er stopft sich noch zwei Kringel in den Mund und verlässt das Haus seiner Gönnerin mit einer gewissen Enttäuschung. Nicht einmal ein Mittagessen hat sie ihm angeboten; stattdessen soll er Schulden eintreiben. Eine Entführung! Was für ein Blödsinn. Das hat sich Annemarie wahrscheinlich nur ausgedacht, um sich interessant zu machen. Aber er kann ja auf dem Weg zum Hafen kurz bei Dr. Mager hereinschauen und das Geld kassieren. Für eine leckere Fleischpastete wird es reichen.

			Doch als er an der Wohnungstür des Professors läutet, öffnet ihm zu seiner größten Überraschung – Johanna.

			»Du kommst gerade richtig!«, sagt sie zu ihm.

			»Ich? Wieso? Was tust du denn hier, Hannchen?«

			»Es geht um eine Entführung, Ernst. Du musst uns helfen.«

			Eine beklemmende Ahnung überfällt ihn – sollte Augustes Gefühl tatsächlich richtig gewesen sein? Kann es möglich sein, dass Karol … Nun ja – der Kerl hat ihm Honig ums Maul geschmiert, aber letztlich ist ihm doch nicht zu trauen. Hat er ihm nicht seinerzeit ein Messer an die Kehle gehalten?

			In dem düsteren, mit Bücherregalen vollgestopften Wohnzimmer des Professors befinden sich drei Personen – Karol Stepanski ist nicht unter ihnen. Dr. Mager steht mit hängenden Armen und tief bekümmerter Miene neben dem Schreibtisch und wischt seine Brille mit dem Taschentuch, Jan Jonkers sitzt in Hut und Mantel auf einem Stuhl und ist so blass, dass man Angst um ihn bekommen könnte. Am Fenster steht Pawel Forster in seiner speckigen Arbeitsjacke und ist in die Lektüre eines Briefes vertieft.

			»Was schreibt er?«, fragt Johanna.

			Pawel lässt das Blatt sinken und bemerkt erst jetzt, dass Ernst inzwischen eingetreten ist. Geistesabwesend nickt er ihm zu.

			»Es ist doch wirklich unglaublich«, sagt er dumpf. Und dann liest er ihnen den Brief vor, der auf Polnisch geschrieben ist.

			Lieber Pawel,

			wenn du dieses Schreiben in Deiner Hand hältst, werde ich auf dem Weg nach Paris sein, um dort polnische Verwandte und Freunde zu treffen. Denke nicht schlecht von mir – ich habe mich auf das Spiel eingelassen, weil die junge Dame ihren Bräutigam heiraten wird und darum nicht kompromittiert ist. So will ich das Liebespaar vereinen, und das Geld, das ich dafür erhalte, wird helfen, dass ich meine geliebte Olga wieder in die Arme schließen kann.

			Für Deine Gastfreundschaft und Hilfe bin ich Dir in Ewigkeit dankbar. Richte meinen Gruß aus an Deine charmante Braut, welche tiefen Eindruck in meiner Seele hinterlassen hat.

			Dein treuer Cousin und Freund

			Karol Stepanski

			

			Ein kurzes Schweigen tritt ein, nachdem er zu Ende gelesen hat. Dann platzt Dr. Mager empört los: »Unfassbar! Dieser Betrüger! Wie stehe ich jetzt da? Ich habe ihm Quartier gegeben, ihn gefüttert und gekleidet, und das ist der Dank dafür …«

			Jonkers sitzt immer noch in der gleichen Haltung wie zuvor, nur dass sein Hut inzwischen auf den Boden gefallen ist.

			»Also doch!«, flüstert er. »Nach Paris? Oh, mein armes, unglückliches Kind! Aber ich werde sie finden, das schwöre ich. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue … Ich werde sie finden und zurück nach Hause bringen …«

			Pawel steckt das Schreiben ein und schaut hilfesuchend zu Johanna, aber die hat schon Jan Jonkers Hand gefasst.

			»Nur langsam, Herr Jonkers. Wenn sie gestern Nacht gegen zwei Uhr in Danzig losgefahren sind, können sie noch nicht allzu weit gekommen sein.«

			Tatsächlich schaut er zu ihr auf und fasst wieder ein wenig Mut.

			»Aber wo sollen wir suchen? Sie können überall sein …«

			»Wenn er tatsächlich nach Paris will, wird er in Richtung Dirschau gefahren sein«, ruft Dr. Mager dazwischen. »Da könnte er in einen Zug nach Berlin steigen und von dort aus weiter nach Westen gelangen. Die Frage ist nur, ob sie in stockdunkler Nacht bei Schnee und Eis überhaupt so weit gekommen sind!«

			»Sie werden in der Kutsche halb erfroren sein …«, stöhnt Jonkers.

			»Oh, Herr Stepanski ist ein Kavalier. Er wird sie gewärmt haben«, bemerkt Dr. Mager mit einem zweideutigen Grinsen.

			Ernst stellt fest, dass in seinem Gemüt eine ganz unerwartete und überflüssige Eifersucht aufsteigt. Karol Stepanski ganz allein mit Annemarie in einer Kutsche … Wahrscheinlich haben sie die Fenster verhängt. Was da alles passieren kann!

			»Was schreibt er da eigentlich von einem ›Bräutigam‹, mit dem er sie vereinigen will«, fragt er Pawel. »Wer sollte das sein?«

			

			Pawel zuckt mit den Schultern und zieht den Brief aus der Jackentasche, um ihn noch einmal zu lesen. »Steht kein Name drin …«

			Johanna macht eine ungeduldige Armbewegung und rollt die Augen.

			»Ja, merkt ihr denn immer noch nicht, was hier gespielt wurde?«, regt sie sich auf. »Der feine Dr. Riechert hat Karol Stepanski dafür bezahlt, dass er Annemarie bei Nacht und Nebel entführt. Vermutlich will er die beiden heute an einem verabredeten Ort treffen, Stepanski die ausgemachte Summe zahlen und Annemarie nach Danzig zurückbringen. Dann wird er überall erzählen, sie habe zwar die Nacht mit Stepanski verbracht, aber er sei trotz allem aus lauter Liebe und Treue bereit, sie zur Frau zu nehmen. Und damit Ihr Schwiegersohn und Erbe zu werden, Herr Jonkers! Dieser Riechert ist zu allem fähig, glauben Sie mir!«

			»Sie könnten recht haben, Frau Forster«, sagt Jonkers. »Oh, dieser abgefeimte Gauner! Seitdem sie sich von ihm getrennt hat, macht er uns das Leben zur Hölle. Hätte ich nur niemals die Zustimmung zu dieser Verlobung gegeben!«

			Auch Ernst ist empört. Wenn das so ist, dann ist er zu allem bereit, um Annemarie aus den Klauen dieses Verbrechers zu befreien. Notfalls würde er sie vielleicht sogar selbst heiraten. Doch das spricht er natürlich nicht laut aus.

			Johanna holt ihn in die Gegenwart zurück. »Wir müssen überlegen, wie wir seinen Schachzug vereiteln könnten.«

			»Die sind doch längst über alle Berge!«, ruft Dr. Mager theatralisch. »Das Mädchen ist entehrt, daran ist nicht zu rütteln.«

			»Aber trotz allem darf Riechert sie nicht im Triumph zurück nach Danzig schleppen«, sagt Johanna. »Diesen Sieg dürfen wir ihm nicht lassen!«

			»Ich gehe auf der Stelle zu ihm in die Breite Gasse und fordere ihn zum Duell!«, meint Jan Jonkers und macht Anstalten, von seinem Stuhl aufzustehen.

			»Auf keinen Fall, Herr Jonkers!« Johanna legt ihm beide Hände auf die Schultern, sodass er wieder zurück auf seinen Sitz sinkt. »Passen Sie auf, das machen wir ganz anders«, redet sie ihm zu. »Riechert wird irgendwann heute zu dem verabredeten Ort aufbrechen, um Annemarie in Empfang zu nehmen und zurück nach Danzig zu bringen. Allzu früh wird er nicht aufbrechen, weil sich die Sache ja erst in Danzig herumsprechen sollte. Also müssen wir ihn nur beobachten und ihm folgen, dann führt er uns ganz von selbst zu Ihrer Tochter.«

			»Sie haben recht, Frau Forster … Ich werde mich in den Gasthof unter seiner Wohnung setzen und die Gasse vom Fenster aus …«

			»Nicht Sie. Sonst schöpft er noch Verdacht. Das ist eine Aufgabe für meinen Bruder. Was meinst du, Ernst? Hättest du etwas gegen ein Mittagessen im Gasthof einzuwenden?«

			»Wenn es der guten Sache dient, bin ich dabei«, ruft Ernst erfreut. »Ich habe nur leider … äh … meine Börse nicht bei mir …«

			»Wenn es nur das ist, lieber Freund …«

			Jan Jonkers zieht umständlich seinen schön gestickten Geldbeutel hervor und entnimmt ihm etliche Silbertaler.

			»Ergebensten Dank … Sehr großzügig … Da kann ich mir sogar noch ein Weinchen gönnen …«

			»Untersteh dich!«, fährt ihn Johanna an. »Wenn du siehst, dass er das Haus verlässt und sich eine Droschke nimmt, kommst du sofort hierher. Ist das klar?«

			»Zu Befehl, Frau Generalfeldmarschall!«

			»Und verhalte dich unauffällig!«

			»Ich versuche es …«

			Es geht auf Mittag zu, im Kontor wird Theodor auf ihn warten, und im Speisezimmer ist vermutlich der Tisch gedeckt. Auch die »Seeschwalbe« wird längst im Hafen sein, und das Ausladen der Waren hat begonnen. Doch die Empörung über Riechert ist allzu groß – dieser Kerl ist ihm schon in Königsberg auf die Nerven gegangen, als sie noch Studenten waren und Riechert ihm sein Mittagsmahl weggefressen hat. Einen falschen Titel hat er sich erschlichen, der Gauner. Und jetzt will er die arme Annemarie in sein Ehebett zwingen und sich zum Erben und Nachfolger des reichen Jan Jonkers aufschwingen. Hannchen hat recht – sie müssen ihm das Handwerk legen.

			Die Angelegenheit erweist sich jedoch als kompliziert, denn er hat kaum den Gasthof betreten, da sieht er voller Entsetzen Alfred Riechert höchstpersönlich an einem Tisch sitzen und einen Braten kauen. Auch Riechert hat ihn erspäht und winkt ihm leutselig zu.

			»Alter Freund! Ich habe dein Buch gelesen und bin rundum begeistert. Komm, gönn mir die Freude und setz dich zu mir …«

			Ernst fühlt sich auf der Stelle geschmeichelt. Nun ja – er hat eben auch seine guten Seiten, der Alfred Riechert. Und wenn er sich zu ihm an den Tisch setzt, ist das die beste Methode, ihn zu überwachen.

			»Du hast es schon gelesen?«, erkundigt er sich und gibt dem Kellner Mantel und Hut.

			»Die ganze Nacht über habe ich kein Auge zugetan, lieber Freund. Es ist so spannend geschrieben, dass ich immer weiterlesen musste. Nein, du bist wirklich ein großartiger Schriftsteller, Ernst …«

			Ernst sonnt sich in diesen Komplimenten und fragt sich, ob Hannchen den armen Kerl nicht doch zu Unrecht verdächtigt. Er hat die Nacht über in seinem Roman gelesen, wie kann er da ein schlechter Mensch sein? Jetzt nickt er ihm aufmunternd zu und lächelt wohlwollend.

			»Du bist wohl unterwegs zum Hafen, wie? Im Dienst deines Bruders Theodor? Der hockt auf deinem Geld, weil du noch nicht volljährig bist, und lässt dich für sich arbeiten. Habe ich recht?«

			Das ist zwar richtig, aber Ernst hat wenig Lust, ausgerechnet Alfred Riechert sein Leid zu klagen. Viel lieber würde er noch ein paar lobende Worte zu seinem Roman hören. Er bestellt Zanderfilet mit Kohl und Speck und dazu einen leichten Weißwein – schließlich kann man zu einem guten Fisch kein Wasser trinken, das wäre eine Sünde.

			»Du hast tatsächlich das ganze Buch in einer Nacht gelesen?«, fragt er. »Erstaunlich. Wenn man bedenkt, dass ich über ein Jahr brauchte, um es zu schreiben …«

			Alfred Riechert findet den Witz köstlich und stößt mit ihm auf die Zukunft an. Die sei ohne Zweifel rosig.

			»Das ist ein Roman, der das Zeug zu einem Welterfolg hat, lieber Freund. Der wird sich verkaufen wie geschnitten Brot. Aber wenn dein Bruder an deiner Stelle kassiert, dann könnte es gut sein, dass er das Geld unterschlägt. Das gäbe bei deiner Volljährigkeit in zwei Jahren ein böses Erwachen!«

			Wer hat ihn neulich schon vor dieser Gefahr gewarnt? War es Johanna? Auguste von Kleiwitz? Oder gar Luise? Er weiß es nicht mehr.

			»Das wäre ungesetzlich, Alfred. Das kann er nicht tun«, meint er und zerlegt sorgfältig seinen Fisch.

			»Nach dem, was du mir damals erzählt hast, schreckt dein Bruder vor nichts zurück.«

			Ernst schweigt. Wie dumm, dass er Alfred seinerzeit von der Erbschaftsgeschichte erzählt hat. Es passt ihm jetzt gar nicht mehr, dass der windige Advokat davon weiß.

			»Ich will mich ja nicht aufdrängen«, redet Riechert eifrig weiter. »Aber es gibt Mittel und Wege, sein Eigentum zu bewahren. Vor allem, wenn es sich um größere Summen handelt. Ich stehe ganz zu deiner Verfügung, alter Freund. Ach, es wäre doch jammerschade, wenn du auf diese Weise um die Früchte deiner großartigen literarischen Arbeit gebracht würdest!«

			Bei diesen Worten ergreift Riechert seinen Arm und drückt ihn mitfühlend – Ernst wird ganz rührselig zumute. Vielleicht sollte er auf Alfred hören? Der ist ein Filou, das weiß man. Aber ein guter Anwalt ist er schon.

			»Hast du übrigens gehört, dass jemand Annemarie Jonkers entführt hat?«, wechselt Riechert unerwartet das Thema und sieht ihm dabei scharf ins Gesicht.

			Ernst erschrickt. Hat er ihn durchschaut?

			»Was? Das ist ja schrecklich!«, stottert er.

			»Allerdings. Die ganze Stadt weiß es schon«, seufzt Riechert. »Ob du es glaubst oder nicht – es tut mir unendlich weh. Die Liebe ist nun einmal eine seltsame Sache; wen sie einmal gepackt hat, den lässt sie nicht mehr los. Wenn ich Annemarie helfen könnte – ich würde es tun.«

			»Das ist ein feiner Zug an dir, Alfred. Sie ist nicht nett mit dir umgesprungen, wie man gehört hat.«

			»Nicht viel anders als mit dir, alter Freund!«

			»Das ist wahr.«

			Riechert trinkt ihm noch einmal zu, dann erklärt er, in seiner Kanzlei warte viel Arbeit auf ihn, und verabschiedet sich. Ernst bleibt im Gasthof sitzen und grübelt. Würde Theodor tatsächlich sein Geld veruntreuen? Sollte er sich Riechert anvertrauen? Hannchen würde ihm auf jeden Fall abraten. Ach, er wird die Sache mit Frau von Kleiwitz und ihrem Ehemann besprechen, die sind nicht voreingenommen und können die Sache besser beurteilen. Er winkt dem Kellner und bestellt noch eine Tasse Kaffee, da er sich etwas schläfrig fühlt, dann lehnt er sich im Stuhl zurück und schaut aus dem Fenster auf die Gasse, wo ein paar Schulbuben fröhlich über das glatte Pflaster rutschen. Droschken rasseln vorüber, die Kutscher tragen dicke Mäntel und hohe Stiefel, sie haben sich Tücher um Mund und Nase gebunden …

			Dann ist er mit einem Mal hellwach. Ein Mann überquert die Gasse und steigt in eine Kutsche. Er hat sich in einen pelzbesetzten Mantel gehüllt und trägt eine teure Pelzkappe, aber die lange Nase verrät deutlich, um wen es sich handelt.

			Dieser Gauner hat ihn eingelullt! Von wegen Arbeit in der Kanzlei, der Herr will Danzig verlassen, das ist nämlich keine Stadtdroschke, sondern ein Wagen, mit dem man über Land fährt! Aber so leicht lässt sich ein Ernst Berend nicht abschütteln.

			»Kellner! Zahlen!«

			Als er endlich seine Zeche erledigt hat, ist der Wagen mit Riechert längst in Richtung Holzmarkt davon. Er beeilt sich, hinüber in die Jopengasse zu gelangen, was zu Fuß wegen des glatten Pflasters nicht ganz einfach ist, doch er wird wieder zum Schuljungen, rutscht und schlittert um die Ecken und hätte in seiner Eile beinahe die Kutsche übersehen, die vor Dr. Magers Wohnung wartet.

			»Steig ein!«, ruft ihm Johanna zu und öffnet den Kutschenschlag.

			Es wird zu einem akrobatischen Akt, da der Kutscher die Pferde schon angetrieben hat und er im Fahren aufspringen muss. Drinnen fällt er auf den Sitz neben Pawel – Johanna und Jan Jonkers haben ihnen gegenüber Platz genommen.

			»Er ist in Richtung Kohlenmarkt …«, keucht er.

			»Er wird zum Petershagener Tor herunterfahren und die Chaussee nach Dirschau nehmen«, versetzt Pawel.

			»Ist es die Kutsche da vorn?«, will Johanna wissen.

			»Genau die. Ein Brauner und ein Gescheckter sind vorgespannt.«

			»Das sieht man von hinten schlecht«, knurrt Pawel.

			»Aber im Rückfensterchen sehe ich, wer in der Kutsche sitzt.«

			

			»Ein Mann mit Mantel und Pelzkappe. Na und?«

			»Warte bis er sich zur Seite dreht. Da! Siehst du die Nase?«

			»Donnerwetter! Den Zinken könnte man als Dechsel gebrauchen!«, meint Pawel anerkennend.

			Mehrere Droschken und ein Lastenfuhrwerk setzen sich zwischen sie und Riecherts Wagen. Pawel öffnet den Schlag, beugt sich heraus und gibt dem Kutscher Anweisungen. Dem Überlandwagen folgen, nicht zu dicht auffahren, ihn aber auf keinen Fall aus den Augen verlieren. Die Fahrt wird bald ungemütlich, die Pferde gleiten aus, die Kutsche schlingert auf dem Pflaster, und die Reisenden werden heftig durchgerüttelt. Niemand beschwert sich – man hält sich aneinander fest, Jonkers fällt Ernst auf den Schoß und entschuldigt sich eilfertig, Johanna muss von Pawel aufgefangen werden, was ihm offensichtlich Vergnügen bereitet. Tatsächlich verlässt Riecherts Wagen die Stadt durch das Petershagener Tor und nimmt die Chaussee in Richtung Dirschau.

			Man weist den Kutscher an, genügend Abstand zu halten. Hier auf der Landstraße kann ihnen der Wagen kaum entwischen. Mehrere Fuhrwerke mit Fässern und Kisten bewegen sich zwischen ihnen, das ist gut, denn sie sind hoch beladen und nehmen Riechert die Sicht.

			»Und wenn er nun gar nichts mit der Entführung zu tun hat?«, jammert Jan Jonkers. »Vielleicht vergeuden wir nur unsere Zeit, und mein Kind ist längst per Schiff nach Königsberg oder Stettin unterwegs …«

			»Nur die Ruhe«, sagt Johanna. »Wenn Karol nach Paris will, fährt er über Land.«

			»Wir sind zu langsam!«, stöhnt Jonkers, der vor Kummer völlig durcheinander ist. »Sie entkommen uns!«

			»Achtung!«, ruft Pawel dazwischen. »Riecherts Wagen ist nach Ohra abgebogen!«

			

			»Sagte ich es doch«, jammert Jan Jonkers. »Er will zu einem seiner Klienten, wir sind auf der falschen Spur!«

			»Abwarten!«

			Zum Glück ist ihr Kutscher kein Dummkopf, er hat bemerkt, dass die Überlandkutsche die Abzweigung zu dem Dorf Ohra genommen hat, und lenkt seine Pferde ebenfalls in diese Richtung.

			»Wir sind zu dicht hinter ihm. Wenn er uns jetzt bemerkt, ist alles aus«, flüstert Johanna.

			Sie befahren die schmale Dorfstraße, bei der Kirche geht es um eine Kurve, ein Gasthaus mit dem Namen »Zur Post« ist zu sehen, davor hat Riecherts Gefährt Halt gemacht. Pawel beugt sich hastig aus dem Kutschenfenster und weist den Kutscher an, weiterzufahren. Langsam rollen sie über die holprige Dorfstraße an dem Gasthof und dem davorstehenden Gefährt vorbei.

			»Ist Riechert schon ausgestiegen?«

			»Ich glaube, er sitzt noch drin.«

			»Hat er uns erkannt?«

			»Woher soll ich das wissen?«

			Sie müssen der Dorfstraße noch ein Weilchen folgen, bis sie nach einer weiteren Kurve anhalten lassen und aus dem Wagen steigen. Zwei Dörflerinnen, die mit Wasserkrügen unterwegs sind, bleiben stehen und starren die Fremden an. Auch aus den Fenstern und Höfen werden sie mit neugierigen Blicken bedacht. Mehrere Hunde kläffen, drei braune Hennen streiten sich um ein Häufchen dampfender Pferdeäpfel, ohne sich durch die Vorübergehenden stören zu lassen. Zu Fuß steigt man über Schlaglöcher voller Tauwasser, Unrat und Schlamm, Johanna versucht, den weiten Rock zu raffen, Jan Jonkers hängt an Pawels Arm, Ernst stapft hinter ihnen her und hat alle Hoffnung aufgegeben, seine Hosen frei von Schlammspritzern zu halten.

			

			»Die Kutsche steht noch vor dem Gasthaus«, meldet Johanna, die leichtfüßig vorausgelaufen ist. »Er muss ausgestiegen sein. Wir haben ihn!«

			Jonkers stößt einen tiefen Seufzer aus. Er ist inzwischen überzeugt, dass diese ganze Aktion völlig sinnlos ist und er nur seine Zeit verschwendet. Dennoch lässt er sich überreden, gemeinsam mit Johanna in den Gasthof zu gehen, um Erkundigungen einzuziehen.

			Ernst und Pawel folgen ihnen. Stickige Luft schlägt ihnen entgegen als sie den Gastraum betreten, Pfeifenrauch gemischt mit Kuhstalldünsten, Schnaps und Bier und dem Geruch von Rauchfleisch mit Kohl. Rechts und links der Tür gibt es je zwei Tische, an denen durchreisende Fuhrleute ein Mittagessen einnehmen, in der Mitte steht die Wirtin am Tresen und gießt Bier aus einem Krug in die Henkelbecher. Sie ist füllig, hat einen stattlichen Busen und verbirgt das Haar unter einer vergilbten Haube.

			»Der Herr aus Danzig?«, meint sie auf Jonkers Frage und kneift die Augen zusammen. »Ja, welcher denn? Der von heute früh oder der andere, der gerade eben gekommen ist?«

			»Alle beide«, sagt Johanna. »Es sind Freunde von uns, die wir gern begrüßen würden.«

			Die Wirtin fühlt sich offenbar geschmeichelt. Vermutlich geschieht es nicht oft, dass gut gekleidete Herrschaften aus Danzig bei ihr absteigen.

			»Die Stiege hoch. Aber passen Sie auf, die Decke ist niedrig. Dass Sie sich nicht die Köpfe anstoßen …«

			Die Treppe ist so eng, dass sie nur hintereinander gehen können und Pawel, der der größte ist, den Kopf einziehen muss. Kuhdunst steigt durch die Ritzen zu ihnen auf, gleich neben der Stiege befindet sich der Stall. Man hört die Tiere mit den Ketten rasseln und schnaufen, dann mischen sich von oben aus einem Gastzimmer zornige Männerstimmen dazwischen.

			

			»Ich verlange mein Geld!«

			»Keinen Pfennig!«

			»Es ist nicht meine Schuld!«

			»Ein jämmerlicher Versager sind Sie! Wie kann man nur so blöde sein? Ich fasse es nicht …«

			Ernst hat die Stimmen von Karol und Riechert erkannt. Sein Hannchen hat wieder einmal recht gehabt, er ist gewaltig stolz auf seine schlaue Schwester.

			Pawel stürmt voran und reißt die Tür eines Gastzimmers auf. Man sieht Karol Stepanski mit zerwühltem Haar und ohne Schuhe; ihm gegenüber steht Alfred Riechert, der im pelzbesetzten Mantel etwas von einem hölzernen Kleiderständer hat. Beide starren voller Entsetzen auf Pawel, dann erst bemerken sie, dass er nicht allein ist.

			»Das ist der dreckige Entführer!«, schreit Alfred Riechert geistesgegenwärtig und zeigt auf Karol. »Ich habe ihn gestellt, Herr Jonkers. Er hat Annemarie in seine Kutsche gezwungen und aus der Stadt gebracht …«

			Jonkers stürzt sich auf Karol Stepanski und packt ihn am Hals, als wollte er ihn erwürgen.

			»Wo ist mein Kind?«, schreit er mit überschnappender Stimme. »Meine Annemarie! Was hat du mit ihr gemacht?«

			Karol versucht sich aus dem Griff des verzweifelten Vaters zu befreien, wobei ihm Pawel und Ernst zu Hilfe eilen.

			»Ich habe ihr kein Haar gekrümmt, Herr Jonkers, das schwöre ich bei der Heiligen Jungfrau. Wir haben gegessen und ausgeruht. Sie in einem Zimmer, ich im anderen Zimmer.«

			»Aber wo ist sie?«

			»Ich weiß es nicht«, sagt Karol unglücklich. »Ich habe geschlafen. Als ich aufgewacht bin, war sie nicht mehr da.«

		

	
		
			

			Pawel

			Warum hat sich Karol nur auf solch eine fragwürdige Geschichte eingelassen? Nun steht er als böswilliger Entführer da, und zu allem Überfluss behauptet er auch noch, Annemarie Jonkers sei verschwunden.

			»Lüge!«, schreit Jonkers und will sich wieder auf Karol stürzen. »Sie haben sie irgendwo versteckt. Wie viel wollen Sie haben, elender Erpresser? Welchen Preis muss ich für mein Kind bezahlen?«

			Pawel hat alle Hände voll zu tun, den verzweifelten Jonkers von seinem Cousin fernzuhalten, ohne ihn dabei zu verletzen. Sein Freund Ernst ist ihm zwar behilflich, er beschränkt sich jedoch darauf, Jonkers gut zuzureden, anstatt mit anzufassen.

			»Eingesperrt hat er sie!«, schreit Jonkers. »Gefesselt und geknebelt. Oh, dieser Satan. Dreckiger Entführer! Geldgeier! Ich bringe ihn an den Galgen!«

			Karol ist leichenblass und schwört schon zum dritten Mal bei Gott und der Heiligen Jungfrau, dass er die pure Wahrheit gesagt hat.

			Aber Jonkers verlangt nun, dass das gesamte Gasthaus mit allen Nebengebäuden durchsucht werden muss, wobei ihn Dr. Riechert unterstützt. Inzwischen hat sich der stämmige Wirt mit zwei Knechten eingefunden, um den lauten Streit der Gäste zu schlichten, und da er die Durchsuchung zunächst verweigert, muss Jan Jonkers ihm einige Taler geben, um zu seinem Ziel zu gelangen.

			

			»Aber vergrämen Sie mir die Kühe nicht«, warnt er missmutig. »Und im Schweinestall ist noch nicht gemistet, da müssen Sie Obacht geben. In der Scheune im Heu, da sind die Mäuse …«

			Jonkers beachtet ihn gar nicht.

			»Herr Berend! Sie und Ihre Schwester durchsuchen die Gasträume!«, bestimmt er. »Herr Forster – Sie nehmen sich die Ställe und die Scheune vor. Ich lasse mir die Wohnräume, die Küche und die Gesindekammern zeigen. Sie, Herr Dr. Riechert, bewachen den Entführer. Falls er auf die Idee kommen sollte zu fliehen, werde ich ihn polizeilich suchen lassen …«

			Pawel hat jetzt genug. Jan Jonkers scheint vor Kummer nicht mehr zu wissen, was er tut, und der undurchsichtige Dr. Riechert unternimmt nichts, um Jonkers von seinem Irrsinn abzuhalten.

			»Diese Suche ist vollkommen überflüssig«, ruft Pawel aus. »Ich bin überzeugt, dass Herr Stepanski die Wahrheit gesagt hat. Wenn Ihre Tochter nicht mehr im Gastzimmer ist, dann wird sie ins Dorf gelaufen sein. Vielleicht will sie sich an den Pfarrer wenden oder auf andere Weise zurück nach Danzig …«

			Bei diesem Tumult hat niemand bemerkt, dass Johanna hinunter in den Schankraum gelaufen ist. Jetzt steigt sie so eilig, wie es ihr Kleid ermöglicht, die enge Stiege wieder hinauf.

			»Die Wirtin hat gesehen, wie Annemarie in die Postkutsche gestiegen ist«, ruft sie Jonkers zu. »Und einige der Gäste können es auch bestätigen.«

			Der Wirt stößt einen leisen Fluch aus.

			»Das dumme Weibsstück. Warum kann sie das Maul nicht halten …«

			Aber Jonkers ist weit davon entfernt, sein Geld zurückzufordern. Er sinkt schwer atmend auf einen Schemel und presst die Hand auf die Brust.

			»Wenn das so ist … Gott sei gelobt!«, stöhnt er erleichtert. »Meine kluge Tochter, ich wusste ja, dass ich mich auf sie verlassen kann. Sie hat sich befreit und ist zurück nach Danzig gefahren …«

			»Wie bin ich froh«, stöhnt auch Riechert theatralisch. »Sie ist zwar kompromittiert, aber doch am Leben und in Sicherheit. Sie glauben nicht, lieber Herr Jonkers, wie schwer mir diese Entführung auf der Seele gelegen hat. Meine Gefühle für Ihr Fräulein Tochter sind …«

			»Sie ist nicht nach Danzig gefahren«, unterbricht ihn Johanna. »Sie ist in die Postkutsche nach Dirschau gestiegen.«

			Allgemeine Verblüffung setzt ein. Riecherts Blick wird starr, Ernst streicht sich ratlos die zerzauste Künstlertolle aus der Stirn, nur Karol scheint etwas erleichtert. Jan Jonkers schüttelt energisch den Kopf.

			»Nach … Dirschau? Das kann nicht sein, Frau Forster. Sie müssen sich irren. Was sollte mein Kind in Dirschau?«

			»Das weiß ich nicht, Herr Jonkers. Aber die Wirtin ist ganz sicher, dass es so war.«

			Jonkers fährt sich mit der Hand über das schweißnasse Gesicht und beginnt zu schluchzen.

			»Warum nach Dirschau?«, stöhnt er. »Warum fährt sie nicht zurück nach Danzig? Ich begreife es nicht. Wir haben ihr jeden Wunsch von den Augen abgelesen. Das teuerste Pensionat war gerade gut genug, sie erhielt Zeichenunterricht, Musikunterricht, sie hat Bücher gelesen. Oh, diese Bücher! Die Liebesromane! Die müssen ihr den Kopf verwirrt haben …«

			»Das halte ich für ausgeschlossen, Herr Jonkers …«, meldet sich Ernst empört zu Wort.

			»Was steht ihr da und schwatzt?«, kreischt Riechert dazwischen. »Wir müssen die Postkutsche einholen. Sie hat nur eine knappe Stunde Vorsprung – das ist zu schaffen!«

			»Sie haben recht!«, stößt Jan Jonkers hervor. »Nehmen Sie mich in Ihrem Wagen mit, Herr Dr. Riechert.«

			

			»Selbstverständlich, lieber Herr Jonkers. Es ist mir ein Vergnügen.«

			Auch Karol will sich ihnen anschließen, was schließlich akzeptiert wird. Pawel hingegen hat von dieser ganzen Angelegenheit gründlich die Nase voll und erklärt rundheraus, er wolle zurück nach Danzig auf seine Werft.

			»Und was habt ihr beide vor?«, fragt er Johanna und ihren Bruder Ernst.

			»Wir begleiten dich.«

			Der Aufbruch geht nicht so schnell wie erhofft vonstatten, denn die beiden Kutscher haben sich inzwischen im Gastraum niedergelassen und ein Mittagessen nebst Bier und Verdauungsschnaps bestellt. Jonkers und Riechert kennen kein Pardon, ihr Kutscher muss alles stehen lassen und auf den Kutschbock steigen, sie sind in Eile. Die anderen warten ab, bis der Mann sich gestärkt hat, sie setzen sich an einen Tisch, Pawel ordert für Johanna einen Kaffee, er selbst und Ernst genehmigen sich ein Bier.

			»Das Ganze ist mehr als verrückt«, redet sich Pawel seinen Ärger von der Seele. »Ich weiß wirklich nicht, welcher Teufel mich geritten hat, meine Arbeit im Stich zu lassen, um Jonkers’ Töchterlein wieder einzufangen. Soll sie doch bleiben, wo der Pfeffer wächst! Wo immer sie auftaucht, macht sie Schwierigkeiten.«

			Johanna rührt Milch in ihren Kaffee und schweigt sich aus, dafür gerät Ernst, der von den Ereignissen aufgewühlt ist, ins Schwatzen.

			»Ich verstehe das alles nicht«, sagt er und muss husten, weil der Tischnachbar seinen Pfeifenrauch in ihre Richtung bläst. »Sagte man nicht, Annemarie sei freiwillig zu Karol in die Kutsche gestiegen? Was hat sie sich dabei gedacht? Und was will sie jetzt in Dirschau?«

			»Ihre Mitmenschen an der Nase herumführen«, knurrt Pawel. »Wenn sie so weitermacht, wird der arme Herr Jonkers noch krank vor Kummer. Hoffen wir mal, dass sie das Mädchen dort auftreiben und zurück nach Danzig bringen. Aber das Schlimmste ist, dass diese ganze dumme Entführung nun an dem armen Karol hängenbleiben wird.«

			»Das hat er sich selbst zuzuschreiben!«, wirft Ernst ein.

			»Ja, schon …«, muss Pawel zugeben. »Aber er hat doch im guten Glauben gehandelt, er helfe einem jungen Paar zur glücklichen Vereinigung.«

			»Da muss einer schon sehr naiv sein«, meint Ernst kopfschüttelnd. »Wie kann er glauben, dass Annemarie einen Mann heiraten will, der solch eine Nase besitzt? Nein, Pawel. Der hat das Geld gebraucht, deshalb hat er sich darauf eingelassen.«

			»Das stimmt zwar. Trotzdem ist Riechert der größere Gauner, denn er hat das Spiel erdacht und zieht vermutlich sogar jetzt noch seinen Vorteil daraus.«

			»Wer bei diesem Spiel gewinnt«, mischt sich jetzt Johanna ein, »das ist noch längst nicht sicher.«

			»Du meinst – Karol könnte den Spieß umdrehen?«, fragt Pawel sie ungläubig.

			»Das wohl nicht. Aber vergessen wir nicht, dass auch Annemarie ihren Einsatz im Spiel hat. Und wenn ich richtig vermute, liegt sie momentan in Führung.«

			»Du spinnst ja, Schwesterlein«, regt sich Ernst auf. »Die arme Annemarie ist das Opfer dieser Intrigen und wird am Ende Riechert heiraten müssen. Oh, dieser Riechert! Der ist mit allen Wassern gewaschen. Wisst ihr, dass er sogar mich heute Mittag beinahe aufs Kreuz gelegt hätte? Na, ich habe es natürlich sofort bemerkt, das versteht sich. Stellt euch vor, er wollte sich mir als Advokat zur Verfügung …«

			Pawel ist zu unruhig, um länger untätig herumzusitzen. Der Kutscher hat gegessen, jetzt bestellt er ein zweites Bier, was nicht ausgemacht war. Wenn sie noch länger warten, kommt der Pferdeknecht am Ende auf die Idee, die Stuten auszuspannen und in den Stall zu führen.

			»Fahren wir!«, ruft er hinüber.

			Ernst und er leeren ihre Bierkrüge, Johanna trinkt ihren Kaffee nicht aus.

			»Was ist damit?«, fragt er unwillig, da er zahlen muss.

			»Ungenießbar!«

			Da sieht man mal wieder das Patriziertöchterlein, denkt er bei sich und legt das Geld auf den Tisch. Bei uns heißt es: Lieber den Magen verrenken, als dem Wirt etwas schenken.

			Auf der Rückfahrt ist er schweigsam, weil er sich über die verlorene Arbeitszeit ärgert. Morgen wollte er mit den Reparaturen fertig sein, dann muss er der »Mathilde« einen Liegeplatz am Hafen besorgen, den er vorläufig aus eigener Tasche zahlen wird. Aber auch diese Kosten wird er Jonkers anrechnen, das muss er dem Anwalt noch mitteilen. Dann fällt ihm jedoch ein, dass Jan Jonkers vorhin im Gasthof einen sehr kranken und hinfälligen Eindruck gemacht hat. Verflucht! Vielleicht sollte er besser vorsichtig sein und den armen Kerl nicht weiter aufregen. Am Ende hält sein Herz den Ärger nicht mehr aus und man muss sich später Vorwürfe machen.

			Es beginnt schon dämmerig zu werden, als sie in Danzig auf dem Kohlenmarkt eintreffen und aus der Kutsche steigen.

			»Lass nur«, sagt Ernst großspurig, als er den Kutscher bezahlen will. »Ich übernehme das.«

			Ja, richtig, er hat ja von Jan Jonkers Geld erhalten! Anständig von ihm, dass er die Fahrt bezahlt. Pawel trennt sich noch auf dem Kohlenmarkt von den Geschwistern, vergisst jedoch nicht, Johanna einen langen Blick zuzuwerfen, den sie lächelnd erwidert.

			»Bis heute Abend!«, sagt er bedeutungsvoll.

			»Komm nicht zu spät!«, mahnt sie.

			

			Ernst schaut zwischen ihnen hin und her und grinst verschwörerisch.

			»Geschäftliche Besprechung, wie?«

			»Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten, Bruderherz!«, versetzt Johanna.

			Heiter lupft er den Hut und wünscht ihnen einen »Angenehmen Abend«, bevor er in einem der Büchergeschäfte verschwindet. Pawel begibt sich mit langen Schritten in Richtung Strohdeich, um wenigstens im Bilde zu sein, was Till Johansen an diesem Nachmittag zustande gebracht hat. Mit der Dämmerung ist auch der Frost zurückgekehrt, die aufgetauten Pfützen bedecken sich mit einer dünnen Eisschicht, es knackt und knirscht unter den Schuhen, und die Kälte beißt in seine ungeschützten Ohren. An der Anlegestelle bringt der Fährmann schon einige seiner Arbeiter über die Mottlau, andere stehen drüben am Ufer und warten. Auf der Werft haben sie Feierabend gemacht. Er lässt sich auf der Rückfahrt mit hinübernehmen und geht missmutig den holprigen Pfad zur Werft, wo er Till Johansen findet, der sich bemüht, die verzogene Tür der Remise mit einem Schloss zu verriegeln.

			»Wir sind fertig, Meister«, meldet er. »Alles ordentlich kalfatert, kein Wasser mehr im Bootsraum – nichts gebrochen, nichts verzogen. Die ›Mathilde‹ ist seetauglich.«

			»Ich schaue sie mir morgen früh an«, gibt Pawel zurück und ärgert sich wieder über die verlorene Zeit, denn für heute ist es zu spät, zum Schiff hinüberzurudern.

			»Wann will Jonkers denn nun sein Schiff übernehmen?«, will Johansen wissen.

			»Bald«, gibt Pawel kurz angebunden zurück. »Morgen wird der Kiel für die Schaluppe gelegt.«

			»Wenn’s nicht zu sehr friert, Meister. Die Hölzer liegen schon bereit, aber die Kälte macht die Hände klamm, da kommt es leicht zu Unfällen.«

			

			Das weißt auch Pawel. Dem Holz macht die Kälte nichts, das lässt sich auch bei Minusgraden bearbeiten. Aber der Kiel muss fest und sicher auf der Helling gelegt sein, weil sich der Boden bei Frost verändern kann. Und wenn es gar zu kalt wird oder ein Schneesturm über die Stadt zieht, müssen sie die Arbeit einstellen. Der Winter ist nun einmal keine gute Zeit für die Schifffahrt und die Werft. Ja, drüben bei Schichau und Klawitter oder auf der königlichen Werft, da haben sie feste Gebäude, in denen die Werkstätten untergebracht sind. Kräne haben sie und Schienenwege, auf denen die Hölzer mit Wagen transportiert werden. Vor allem aber ein befestigtes Ufer, an dem die Schiffe vor Anker liegen können, ohne dass der Sturm ihnen Schaden zufügt. All das will er auch hier auf dem Strohdeich errichten, eines nach dem anderen, zuerst die Werkstätten, dann eine Uferbefestigung, und für das Holzlager wird er drüben ein paar Wiesen pachten und einen Schienenweg bauen lassen. Er wird den großen Werften die Stirn bieten und beweisen, dass hier auf der Forsterwerft gute Schiffe gebaut werden.

			Im letzten Moment fällt ihm noch ein, dass morgen Zahltag ist und Johanna die Listen mit den geleisteten Arbeitsstunden benötigt. Also muss die Remise noch einmal aufgeschlossen werden, und er steckt das Buch, in dem er die Stunden einträgt, unter die Jacke, weil es inzwischen schon wieder schneit. Dann geht er gemeinsam mit Johansen und den restlichen Arbeitern zur Fähre, setzt über, und man trennt sich am Hafen, wo jeder seiner Wege geht.

			Während er sich in Richtung Paradiesgasse aufmacht, kreisen seine Gedanken immer noch um die Werft. Wie viel besser wäre es, wenn er seinen Arbeitern ein Quartier anbieten könnte, wie es die anderen Werften tun! So müssen sie nach Feierabend noch hinüber in die Stadt laufen und geraten dabei in Versuchung, in einer der vielen Hafenkneipen hängen zu bleiben. Kein Wunder, dass die besten Leute nicht bei ihm anheuern, sondern lieber zu Klawitter und Schichau gehen.

			Erst als er über die Radaunebrücke geht und das beleuchtete Fenster über der Werkstatt sehen kann, treten die Sorgen und Ärgernisse um die Werft in den Hintergrund, und ein großes, warmes Glücksgefühl steigt in ihm auf.

			Was plagt er sich mit Sorgen und Ärgernissen herum? Heute wird wahr, was er jahrelang erhofft und ersehnt hat und woran er beinahe nicht mehr glauben konnte: Johanna, seine schöne Stiefmutter, das stolze Patrizierkind, die kluge, wunderbare Frau, in die er wie ein Verrückter verliebt ist – sie wartet auf ihn, sie wird ihm gehören. Endlich ist seine Zeit gekommen! Wie hat er sich danach gesehnt, was für Höllenqualen hat er gelitten, weil sie unerreichbar für ihn war. Verheiratet mit seinem eigenen Vater! Und nun: Kann es ein größeres Glück geben? Heute ist die Nacht aller Nächte! Weiße, zärtliche Flocken sinken vom Himmel, setzen sich kitzelnd auf die Haut, tanzen im Schein der Straßenlaterne einen wirbelnden Hochzeitstanz.

			Er ist ein wenig enttäuscht, dass nicht Johanna, sondern die alte Barbara ihm die Tür öffnet. Aber das ist verständlich, schließlich ist es ihre Aufgabe als Angestellte, zumal sie in der Küche wohl ein größeres Abendessen vorbereitet.

			»Komm herein«, sagt sie und lächelt ihn vielsagend an. »Ich wusste ja, dass du dich besinnen würdest, Pawel. Der Himmel hat gewollt, dass die Liebe den Sieg davonträgt. Ach, wenn das deine liebe Mutter selig noch erleben könnte! Wie würde sie sich freuen …«

			»Schon gut«, meint er verlegen und schiebt sie sanft beiseite. »Ich gehe dann schon einmal hinauf …«

			»Ja, geh nur, Pawel! Das Essen ist gleich fertig, Danuta hat mir fleißig geholfen, und Johanna hat den Tisch festlich geschmückt.«

			

			Was treiben sie denn für einen Aufwand, denkt er. Ein rasches, einfaches Abendessen hätte doch genügt, schließlich bin ich nicht wegen des Essens gekommen. Aber die gute Barbara scheint die Angelegenheit als eine Art Hochzeitsfeier zu betrachten und glaubt, ihre Kochkünste unter Beweis stellen zu müssen.

			Oben im Wohnzimmer hat Johanna tatsächlich den Tisch schön gedeckt, das gute Porzellan seiner Mutter steht auf dem Tisch, blinkende Weingläser, eine Schale mit rotbäckigen Äpfelchen und Lebkuchen. Richtig, in wenigen Wochen ist Weihnachten – bis dahin will er mit Johanna verheiratet sein. Wie hübsch sie sich für ihn gemacht hat! Dieses Kleid aus grünem Seidenstoff kennt er an ihr gar nicht. Und das Haar hat sie kunstvoll aufgesteckt. Nun, es wird ihr wenig helfen, er will wissen, wie sie mit offenem Haar aussieht. Und nicht nur das, auch andere Dinge, die sie bisher vor ihm verborgen hat, wird sie ihm heute offenbaren …

			»Da bist du ja endlich«, sagt sie und wendet sich ihm lächelnd zu. »Ich habe schon befürchtet, dass du nicht kommst.«

			»Du hast an meinem Wort gezweifelt?«

			Er lässt ihr keine Zeit zu einer Antwort, sondern zieht sie fest an sich, um sie zu küssen. Sie wehrt sich nicht – ganz im Gegenteil, sie kommt ihm entgegen. Donnerwetter, wie sie küssen kann. Wie energisch ihre kleinen, festen Hände unter seine Jacke gleiten, wie sie sich an ihn presst, ihre Arme ihn umschlingen. Es ist wie im Himmel, das Zimmer kreist um ihn, er spürt, dass er nicht länger warten will, das Eheschlafzimmer ist gleich nebenan, nur eine Tür trennt ihn von der Erfüllung seiner Wünsche …

			»Was war das?«

			Etwas ist zu Boden gefallen. Das Buch mit den Arbeitslisten, das er unter die Jacke geschoben hatte.

			»Ach herrje – ganz zerkratzt«, sagt sie, lässt ihn los und hebt das schwarze Büchlein vom Fußboden auf. »Und die Schrift ist beklagenswert – ich kann die Eintragungen kaum lesen. Schreibt das dein Vorarbeiter, der Till Johansen?«

			Unglaublich, wie schnell sie aus dem himmlischen Elysium wieder auf den Boden der Tatsachen herabsteigen kann. Er will ihr das Buch aus der Hand nehmen und beiseitelegen, weil er noch lange nicht bereit ist, die süße Umarmung aufzugeben, doch jetzt klopft es an der Tür, und die alte Barbara tritt mit einer dampfenden Schüssel ein.

			»Erst die Arbeit – dann das Vergnügen«, sagt sie schmunzelnd. »Zieh die dreckige Jacke aus, Pawel. So kannst du dich nicht zu uns an den Tisch setzen.«

			Er will protestieren, doch dann erscheint auch Danuta, die seit einer Weile bei Johanna wohnt, und er scheut sich, die beiden Frauen vor den Kopf zu stoßen. Zumal Danuta eine sehr nette Person ist und er ihr Schicksal ehrlich bedauert.

			»Sie hat es sich nicht nehmen lassen, für dich zu kochen«, flüstert ihm Johanna zu. »Tun wir ihr den Gefallen – wir haben alle Zeit der Welt. Eine ganze Nacht liegt vor uns.«

			Er beruhigt sich. Warum hat er es so eilig? Schließlich hat er jahrelang auf diesen Tag gewartet, da kommt es auf ein Stündchen mehr auch nicht mehr an. Zumal es aufregend ist, während des Essens immer wieder zu Johanna hin zu schauen, ihre begehrlichen Blicke aufzufangen, ihr zuzutrinken und in ihrer glücklichen Miene das Versprechen der Nacht zu lesen. Die Gespräche, die sie führen, sind allerdings wenig romantisch, sondern eher geschäftlicher Art.

			»Habt ihr den Kiel der Schaluppe schon gelegt?«

			»Morgen …«

			»Was hältst du davon, eine zweite Helling einzurichten? Wenn ich den Vertrag mit Gebauer mache, müssen wir an zwei Schiffen gleichzeitig arbeiten …«

			»Daran habe ich auch schon gedacht …«

			

			Er ist friedfertig gestimmt. Sie hat ja mit den meisten Dingen recht, das kann man nicht leugnen. Es fällt ihm nur schwer, es zuzugeben.

			»Hast du gesehen, wie bleich Jan Jonkers heute war?«, fragt sie ihn mit besorgter Miene. »Ich denke, wir sollten nicht zu hart mit ihm umgehen. Er hätte die ›Mathilde‹ bestimmt rechtzeitig geholt, wenn ihm Annemarie nicht solche Sorgen bereiten würde.«

			»Er sah wirklich nicht gut aus«, gibt er zu. »So eine verrückte Tochter kann einen Vater zugrunde richten.«

			Johanna nickt bekümmert, und er begreift, dass er etwas sehr Ungeschicktes gesagt hat. Du meine Güte – was ist er nur für ein Holzklotz! Johannas Vater ist damals vor Kummer über ihre unbedachte Flucht gestorben.

			»Ich denke, ich werde mit Jan Jonkers reden«, sagt er rasch. »Es ist in jedem Fall besser, wenn wir die Sache unter uns klären, als vor Gericht zu gehen.«

			Sie nickt ernsthaft, und er ist froh, dass sie keinerlei Befriedigung oder gar Triumph über diesen Sieg zeigt. Stattdessen bekommt er etwas zu hören, das ihm nun seinerseits den Blutdruck in die Höhe treibt.

			»Ich hatte ja schon mit ihm abgemacht, dass wir die dritte Rate in eine Schiffsbeteiligung umwandeln …«

			»Und ich habe gesagt, dass das nicht infrage kommt«, begehrt er auf. »Er hat zu zahlen, so steht es im Vertrag …«

			Er begegnet den hellen Augen der alten Barbara, die voller Besorgnis auf ihn gerichtet sind; auch Danuta sieht ihn erschrocken an, denn er ist laut geworden. Er räuspert sich und schluckt herunter, was er eigentlich noch anfügen wollte.

			»Aber es wäre in diesem Fall ein guter Kompromiss«, versucht sie ihn zu überzeugen.

			»Trotzdem für uns ein herber Verlust, den wir uns momentan nicht leisten können!«, hält er dagegen.

			

			Sie gibt nicht auf. Aber immerhin bleibt sie dabei ruhig und schaut ihm freundlich in die Augen, während sie spricht.

			»Schau – ich weiß, dass du ein gutes Schiff gebaut hast, Pawel. Jonkers kann es zwanzig Jahre oder länger auf Handelsfahrt schicken, das sichert uns ein regelmäßiges Einkommen. Wenn wir die Anteile über die Jahre hinweg zusammenrechnen, ergibt das mehr als das Dreifache der dritten Rate.«

			Er schüttelt den Kopf.

			»Das ist eine Milchmädchenrechnung, Johanna. Wir brauchen das Geld jetzt und nicht erst in zwanzig Jahren. Du weißt, dass wir ein festes Gebäude errichten müssen, das Ufer muss befestigt werden, das Holzlager braucht …«

			Sie schweigt und kratzt auf ihrem Teller die Soßenreste zusammen. Er kann sehen, wie es in ihr arbeitet; auch ihr fällt es nicht leicht, nachzugeben. Die Schiffsbeteiligungen sind ihr Lieblingskind, weil sie laufende Einnahmen sichern, auch wenn der Werft einmal die Aufträge fehlen sollten.

			»Nun ja – was die notwendigen Investitionen angeht, da hast du natürlich recht«, gibt sie schließlich zu. »Ich dachte nur, dass eine Schiffsbeteiligung immer noch besser ist, als wenn Jonkers die Zahlung schlichtweg verweigert.«

			»Das kann er nicht, Johanna!«

			Sie nickt, und dann lächelt sie dieses wundervolle, sieghafte Lächeln, das er von Anfang an so an ihr geliebt hat.

			»Warten wir ab, wie diese schlimme Geschichte mit Annemarie ausgeht«, meint sie. »Ich hoffe sehr, dass sie das Mädchen finden und zurück nach Danzig bringen. Dann wird Jan Jonkers sich beruhigen und wir könnten – wenn du damit einverstanden bist – die Sache gemeinsam mit ihm besprechen. Wenn er die dritte Rate zahlen will – umso besser.«

			»Gut. Notfalls würde ich mich natürlich auch mit einer Schiffsbeteiligung zufriedengeben«, lenkt er ein.

			

			Ihr freudestrahlendes Lächeln belohnt ihn reichlich. Was für ein gelungener Abend! Sie haben in Ruhe und beinahe ohne Zorn miteinander gesprochen, jeder hat ein wenig nachgegeben, und sie haben zueinandergefunden. Barbara atmet hörbar auf – vermutlich hat sie Angst gehabt, der Abend könnte wieder im Streit enden. Danuta bedankt sich für die Mahlzeit, räumt leise den Tisch ab und wünscht eine gute Nacht. Auch Barbara erklärt, sich gleich schlafen legen zu wollen, nachdem die Arbeit in der Küche erledigt ist.

			Sie warten ungeduldig, bis die beiden Frauen mit dem Geschirr die Treppe hinuntergegangen sind, dann gehen sie langsam aufeinander zu. Es ist ein solch großer Moment, dass ihm fast ein wenig bang wird, und er fragt sich, ob er vielleicht in einen seiner Träume geraten ist. Dann liegt sie in seinen Armen, und er spürt, wie das Blut in seinen Ohren rauscht.

			»Endlich«, hört er sie flüstern. »Lass uns rasch hinübergehen und die Tür fest verschließen, Liebster.«

			Er kann nicht antworten, ist noch ganz berauscht von ihrer Hingabe, aber er folgt ihr hinüber ins Schlafzimmer und zieht die Tür hinter sich zu. Gebannt sieht er zu, wie sie beginnt, die Haken und Bänder ihres Kleides zu öffnen. Oh, sie ist eine Patriziertochter, das ist etwas anderes als die Mädchen, die er kennengelernt hat. Wird sie zornig werden, wenn er sie jetzt bei dieser Zeremonie unterbricht und stattdessen stürmisch an sich zieht? Diese elenden Haken und Bänder auf seine Weise öffnet? Ach nein, sie soll wissen, dass er kein geduldiger Liebhaber ist, er wird es ihr beweisen …

			Nur mit halbem Ohr vernimmt er das Geräusch der Türglocke, die unten gezogen wird.

			»Hör nicht darauf!«, sagt sie. »Wir sind nicht da!«

			Jemand steigt die Treppe hoch. Verdammt – Barbara hat die Tür geöffnet und den Besucher eingelassen. Fluchend geht Pawel zur Tür und öffnet sie einen Spalt, Johanna nestelt an den Häkchen, die das Kleid im Rücken schließen. Es klopft an der Wohnzimmertür.

			»Ich bitte herzlich … im Namen des Erlösers … retten Sie mir das Leben …«, stammelt eine wohlbekannte Stimme.

			Das kann nicht wahr sein!, denkt Pawel mit verhaltener Wut.

			Doch es ist wahr. Es ist Karol Stepanski. Sein unglücklicher Cousin hat noch die Schneeflocken im Haar, er ist halb erfroren, Verzweiflung steht in seinen Augen. Und natürlich ist Johanna sogleich voller Mitleid.

			»Um Gottes willen! Setzen Sie sich, Herr Stepanski. Hier an den Ofen. Warten Sie, ich bringe Ihnen eine warme Decke. Barbara – er braucht dringend etwas zu essen und ein warmes Getränk.«

			»Danke …«, stammelt er. »Vielen Dank. Slibowitz ist gut gegen Kälte und Eis …«

			»Pawel, schau mal drüben im Schrank, da ist eine Flasche Cognac.«

			Er könnte seinen Verwandten erschlagen. Stattdessen muss er ihm Cognac einschenken, wobei er auch Johanna und sich selbst ein Gläschen genehmigt, dann trägt Barbara eine Mahlzeit auf, und Karol lässt sich nicht lange bitten.

			»Was für eine Katastrophe!«, sagt er zwischen zwei Bissen. »Wir haben das junge Fräulein in Dirschau nicht gefunden. Aber der Stationsvorsteher hat gesagt: Eine junge Dame hat ein Billet gekauft, ist in den Zug nach Berlin gestiegen und abgefahren.«

			»Ich hab’s geahnt!«, sagt Johanna und schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch. »Sie hat alle an der Nase herumgeführt.«

			»Aber was will sie ganz allein in Berlin?«, fragt Pawel verständnislos. »Dort kennt sie doch niemanden.«

			»Wer weiß?«, meint Johanna. »Sie wird sich schon etwas dabei gedacht haben, wie ich sie kenne.«

			

			Nun ergreift Karol, der inzwischen mehrere Cognac zur Belebung der vereisten Glieder eingenommen hat, wieder das Wort.

			»Der arme Herr Jonkers ist mit dem Betrüger Riechert in Dirschau geblieben, sie wollen morgen mit erstem Zug nach Berlin und die Tochter suchen. Aber weil ich kein Geld habe, musste ich zurück nach Danzig, bei Eis und Schnee und in dunkler Nacht …«

			Er hat sich von einem Fuhrwerk mitnehmen lassen, ist zwischen den Kisten halb erfroren und hat mangels Bargeld seinen Ehering in Zahlung geben müssen. In Danzig angekommen, ist er in die Jopengasse gegangen, aber Dr. Mager hat ihn kurzerhand hinausgeworfen.

			»Du bist meine letzte Hoffnung, Pawel. Ich muss Sie um Obdach bitten, verehrte gnädige Frau …«

			Natürlich ist Johanna bereit, ihm im Wohnzimmer auf dem Sofa ein Lager zu bereiten; sie schleppt Kissen und Decken herbei und treibt sogar warme Socken für den armen Flüchtling auf. Also wird sein Cousin Wand an Wand mit ihnen nächtigen – drüben in Johannas Zimmer ist Danuta einquartiert, man kann ihre ruhigen Atemzüge hören. Na, wunderbar. Bei so vielen Nachbarn ist ihm die Lust auf eine Liebesnacht gründlich vergangen.

			»Gute Nacht«, sagt er wütend, zieht die Jacke an und verlässt das Haus. Zum Glück hat er ja noch seine Kammer in der Brodbänkengasse.

		

	
		
			

			Luise

			Sie weiß, dass es ein Traum ist. Ein schrecklicher Albtraum, der seit einiger Zeit ständig wiederkehrt und sie in Panik versetzt. Etwas Großes, Faseriges nähert sich ihr, sie sieht Kordeln und Stofffetzen, die miteinander verschlungen sind: Seide, Watte und hässliche, graue Wolle ballen sich zu einem dichten Gespinst zusammen, eine Stickerei zeigt ein schwarzes Pferd, das vor einen braunen Wagen gespannt ist. Sie will sich umdrehen und weglaufen, aber ihre Füße sind am Boden festgewachsen. Sie streckt abwehrend die Arme aus, um diesen bedrohlichen, haushohen Stoffklumpen von sich abzuhalten – doch die Stoffe durchdringen ihre Arme und legen sich ihr mit perfider Zärtlichkeit auf die Brust, auf das Gesicht, auf den ganzen Körper. Sie keucht, sie zappelt, sie will aus dem Traum erwachen, aber es ist unmöglich. Sie muss jämmerlich ersticken.

			Wenn sie dann endlich aufwachen kann, liegt sie schweißgebadet in den Kissen, und ihr Herz rast, als wäre sie eng geschnürt eine steile Treppe hinaufgelaufen. Ringsum ist es dunkel, der Sonnenaufgang ist noch fern, doch nach einer Weile vernimmt sie unten auf der Langen Gasse das Kratzen der Schneeschaufeln und das knirschende Geräusch, das Schritte im Schnee erzeugen. Sie bewegt sich nicht, atmet nur die kühle Schlafzimmerluft und wartet, dass sich ihr dummes Herz wieder beruhigt.

			»Imma … Imma …«

			Das ist ihre Tochter Elisabeth, die stets in aller Frühe aufwacht und nach Minna ruft. Luise spürt einen dumpfen Schmerz, der ihr den Hals zuschnürt und leise Kopfschmerzen verursacht. Warum hat Gott ihre Gebete nicht erhört? Warum hat sie nur ein Mädchen geboren? Wäre Elisabeth ein Knabe, dann hätte sie ihre Pflicht als Ehefrau erfüllt, ihr Sohn würde das Handelshaus einmal erben und seine Mutter in Ehren halten. Aber so wird das Erbe der Berend einmal an den kleinen Bastard gehen, und sie selbst wird wie ein Schatten im Haus leben müssen: von niemandem geachtet, eine lästige, alte Frau, die durchgefüttert werden muss.

			Helles Kinderlachen dringt in das dunkle Zimmer. Sie hält sich die Ohren zu. Warum dieses Kind nur immer so fröhlich ist? Dazu hat die Kleine gar keinen Grund, sie wird bald eine strenge Erzieherin erhalten, die wird ihr das Lachen schon abgewöhnen. Luise kann sich noch an die Zeit erinnern, als sie und ihre früh verstorbene Schwester mit Ohrfeigen zum Stillsitzen gezwungen wurden und ein unbedachtes Wort einen Schlag mit dem Stöckchen auf die Fingerspitzen zur Folge hatte. Mit sieben hat man sie in ein Pensionat gegeben, dort lernte sie die Bosheiten der Mitschülerinnen kennen und fand Taktiken, sich dagegen zu wehren. Oh, sie war fast immer die Stillste und Bravste von allen, das Lieblingskind der Erzieherinnen, und ihre fromme Hingabe bei der Sonntagsmesse wurde allgemein gelobt. Nie hat sie sich an den boshaften Streichen ihrer Mitschülerinnen beteiligt, und wenn dann Strafen verhängt wurden, hat sie eine große Befriedigung empfunden, dass die widerlichen kleinen Biester den verdienten Lohn erhielten.

			Damals ging es noch gerecht zu, denkt sie, während sie sich die Hände auf die Ohren presst. Damals wurde die Tugend belohnt und die Sünde bestraft. Jetzt aber hat Gott seine Hand von mir abgezogen, und obgleich ich mich bemühe, nach seinen Geboten zu leben, straft er mich mit Kummer und Leiden. Sie nimmt die Hände probeweise herunter, aber Elisabeth lacht schon wieder, und wie es scheint, ist sie nicht allein: Theodor ist im Kinderzimmer.

			So eifrig er hinüber in die Frauengasse zu seinem unehelichen Sohn läuft – er nimmt sich dennoch jeden Morgen ein wenig Zeit für seine Tochter. Luise setzt sich im Bett auf und lauscht.

			»Papa … Puppa … Imma …«

			»Du meinst wohl Minna, wie?«

			»Imma …«

			»Möchtest du diese Puppe haben, Elisabeth?«

			»Puppa … Papa … Haaabn …«

			Luise hört ihren Ehemann lachen. Es klingt beinahe fröhlich. Niemals hat er in ihrer Gegenwart auf solche Weise gelacht. Nicht einmal am Anfang ihrer Ehe. Sie sollte sich eigentlich freuen, dass er seine Aufmerksamkeit nicht nur dem kleinen Bastard, sondern auch Elisabeth zuwendet. Aber stattdessen ist sie eifersüchtig. Sie mag dieses Kind nicht. Erstens, weil sie nur ein Mädchen ist. Und dann stielt sie ihr auch noch die Liebe ihres Ehemannes. Oh, sie ähnelt Johanna, dieser lasterhaften, dreisten Person, die ihren armen Vater ins Grab gebracht hat und jetzt – wie überall gemunkelt wird – ein sündiges Verhältnis mit ihrem Stiefsohn eingegangen ist. Dass sie sich nicht schämt!

			»Traude!« Luises Stimme klingt barsch.

			Die Angestellte lässt sich Zeit. Seitdem Theodor ihr unumschränkte Macht in die Hände gegeben hat, lässt Traude ihre Herrin spüren, wie sehr sie ihr ausgeliefert ist.

			»Traude!«

			Sie muss mehrmals rufen, bis die unverschämte Person endlich geruht, in ihrem Schlafzimmer zu erscheinen. Dabei hat sie vermutlich die ganze Zeit draußen vor ihrer Tür gestanden und es genossen, die Herrin warten zu lassen.

			»Bring warmes Wasser. Und dann hilfst du mir beim Ankleiden.«

			

			Traude geht schweigend wieder hinaus. Kein »Sehr wohl, gnädige Frau«, kein Knicks, kein serviles Lächeln. Oh, diese boshafte Person! Das Waschwasser, das sie ihr bringt, ist fast kalt, aber es ist zu spät, sie noch einmal hinunter in die Küche zu schicken, Luise will rechtzeitig zum Frühstück im Speisezimmer sitzen.

			»Bring mir das blaue Kleid!«

			»Das blaue hat einen Fleck, ich bringe das grüne.«

			»Warum hast du den Fleck noch nicht herausgewaschen?«

			»Es tut mir leid, gnädige Frau. Wie Sie ja wissen, hat mir der gnädige Herr neue Aufgaben zugewiesen, daher habe ich keine Zeit, Flecken auszuwaschen.«

			Luise schweigt. Sie weiß, dass Traude inzwischen das Haushaltsbuch führt und das Geld verwaltet, das Theodor für die Führung des Haushalts bereitstellt. Sie macht es mit großer Sorgfalt und tut sich wichtig damit; schon mehrfach hat sie es gewagt, ihrer Herrin kleine Anschaffungen wie Haarnadeln, Puderdöschen, Handschuhe oder eine neue Haube zu verweigern. Luise hat diese Dinge trotzdem gekauft und sie im Geschäft einfach anschreiben lassen.

			»Ich schicke morgen mein Mädchen mit dem Geld hinüber …«

			Natürlich hat eine Frau Berend überall Kredit, kein Geschäftsinhaber käme auf die Idee, sie könnte die Summe schuldig bleiben. Traude war wütend, aber sie hat Minna mit dem Geld hinübergeschickt. Sie selbst ist nicht gegangen. Traude weicht ihrer Herrin nicht von der Seite, sogar in der Nacht bereitet sie sich neuerdings ein Lager vor ihrer Zimmertür.

			»Warum tust du das?«

			»Der gnädige Herr ist in großer Sorge um Sie, gnädige Frau. Er wünscht, dass ich stets in Ihrer Nähe bin.«

			Er hat ihr also nicht nur die Führung des Haushalts aus den Händen genommen – er lässt sie auch rund um die Uhr bewachen. Luise nimmt diese ungerechte Maßnahme als eine göttliche Prüfung hin. Sie hat nichts getan, was eine solche Strafe verdiente, sie ist eine treue Ehefrau, sie steht an seiner Seite, wenn sie einer Einladung folgen, sie legt als Gastgeberin Ehre ein, sie sitzt neben ihrem Ehemann am Sonntag in der Kirche. Was hat sie sich zuschulden kommen lassen? Dass sie ihm keinen Sohn, sondern nur eine Tochter geboren hat? Dieses Schicksal trifft nicht sie allein, auch Cäcilie Jonkers hat nur eine Tochter in die Welt gesetzt, und dennoch wird sie von ihrem Ehemann in Ehren gehalten.

			Als sie fertig angekleidet aus ihrem Zimmer tritt, steht die Tür des Kinderzimmers offen, und ihre Tochter läuft im weißen Hemdchen in den Flur. Die Kleine hat dichtes, goldblondes Lockenhaar – wie sehr sie doch Johanna ähnelt! Ist das wirklich ihre Tochter? Manchmal zweifelt sie daran. Hat sie dieses Wesen geboren? Oder hat man das Kind, das aus ihrem Leib kam, vertauscht? Hat sie womöglich einen Knaben geboren? Aber wer hat dann dieses Mädchen in die Wiege gelegt?

			Elisabeth geht ein paar Schritte auf sie zu, dann bleibt sie stehen und steckt einen Daumen in den Mund. Aufmerksam mustert sie ihr Gegenüber, dann dreht sie sich um und läuft zurück ins Kinderzimmer. Gottlob – Luise war kurz davor, nach Minna zu rufen, damit sie das Kind fortnimmt. Es wäre ihr unangenehm gewesen, wenn die Kleine ihr Kleid mit ihren klebrigen Fingern angefasst hätte. Fettflecke gehen aus dem grünen Stoff nur sehr schwer wieder heraus.

			Im Speisezimmer sitzt Theodor schon an seinem Platz und lässt sich von Traude Kaffee einschenken. Wie es scheint, hat sie sich bei ihm über die Eigenmächtigkeiten ihrer Herrin beschwert, denn als Luise eintritt, stockt sie mitten im Satz und schlägt die Augen nieder.

			»Verschone mich mit solchen Lappalien!«, sagt Theodor zu Traude.

			

			»Verzeihung, gnädiger Herr.«

			Luise lächelt zufrieden und lässt sich ebenfalls mit Kaffee versorgen, dann moniert sie, dass der Räucherschinken am Tisch fehlt, und Traude steckt den Rüffel wortlos ein. Rache ist süß.

			Gleich darauf erscheint auch Schwager Ernst, wünscht allseits »Guten Morgen« und langt nach der Kaffeekanne.

			»Wo warst du gestern?«, fragt ihn Theodor in scharfem Ton.

			»Gestern? Ja, hast du denn nicht davon gehört? Man hat Annemarie Jonkers entführt.«

			Was für eine Neuigkeit! Luise will gerade ihre Brotscheibe mit Butter bestreichen, da fällt ihr das Messer aus der Hand und landet klirrend auf dem Teller. Ein zorniger Blick ihres Ehemannes bestraft sie für diese Unachtsamkeit.

			»So so, man hat das Fräulein Jonkers entführt. Und was hat das mit dir zu tun? Ich hatte dir den Auftrag gegeben, das Entladen der ›Seeschwalbe‹ zu überwachen!«

			Ernst gerät in Verlegenheit und begleitet seine Erklärungen mit aufgeregten Armbewegungen.

			»Du ahnst ja nicht, in welche Lage ich durch diese Entführung gekommen bin. Der arme Herr Jonkers war völlig verzweifelt und Pawel ebenfalls, weil sein Cousin Karol Stepanski sich zu dieser Tat hat überreden lassen. Aber eigentlich steckt hinter der ganzen Geschichte Dr. Riechert …«

			Luise starrt ihren Schwager an und fragt sich, ob er vielleicht im Kopf etwas wirr ist. Was redet er denn da von Dr. Riechert? Der arme Mensch wurde erst kürzlich von Annemarie Jonkers auf niederträchtige Weise zurückgestoßen. Dr. Riechert ist ein Ehrenmann – niemals würde er etwas Ungesetzliches tun!

			Theodor hat die Augen schmal gekniffen, was er immer tut, wenn er über etwas nachdenkt.

			»So so«, meint er unfreundlich. »Klatsch und Tratsch. Und dieser Pawel Forster und sein polnischer Verwandter stecken mittendrin. Nun ja – meiner Erfahrung nach sind die adeligen Polen alle hochnäsige, gewissenlose Schmarotzer. Trotzdem kann ich immer noch nicht begreifen, was dich diese Sache angeht.«

			»Ich musste Pawel beistehen!«, ruft Ernst aus. »Das ist Ehrensache – schließlich ist er mein Freund.«

			Theodors dunkle Augen starren Ernst so zornig an, dass auch Luise ängstlich zumute wird. Ach, der dumme Junge! Wie kann er glauben, Theodor hieße seine Freundschaft mit Pawel Forster gut? Schließlich ist Forster mit Johanna im Bunde.

			»Und ich bin dein Bruder! Aber das zählt in deinen Augen wohl nichts. Wenn Freund Pawel nach dir winkt, dann lässt du alles fallen, ignorierst meinen Auftrag, pfeifst auf unser Handelshaus und eilst davon, um deinem Herzensfreund Pawel zu Diensten zu sein. Pfui Teufel! Womit habe ich solch einen Bruder verdient?«

			Zu Luises Erstaunen zeigt Ernst sich wenig beeindruckt von dieser Strafpredigt.

			»Was regst du dich auf?«, meint er. »Um die ›Seeschwalbe‹ kümmere ich mich dann eben heute.«

			»Heute gehst du zum Artushof. Die Gewürze stehen im Lager – ich selbst habe das Ausladen überwacht. Sieh zu, dass du sie gut losschlägst.«

			»Wird gemacht«, erklärt Ernst widerwillig. »Allerdings werde ich noch vor dem Mittagessen Frau von Kleiwitz einen kurzen Besuch abstatten, um zu erfahren, ob schon irgendwo eine Kritik zu meinem Buch erschienen ist.«

			Zu Luises Erstaunen scheint Theodor nichts gegen diesen Besuch einzuwenden zu haben.

			»Dann erkundige dich gleich nach den Einnahmen vom Verkauf deiner Bücher. Ich erwarte eine genaue Aufstellung und werde das Geld für dich in Empfang nehmen.«

			»Nun ja«, gibt Ernst zögernd zurück. »Frau von Kleiwitz hatte Auslagen …«

			

			»Sofern sie sie durch eine Rechnung belegen kann, werden wir sie selbstverständlich berücksichtigen.«

			Ernst zögert einen Moment, dann entschließt er sich zu einer Frage.

			»Das Geld, das meine Bücher mir einbringen – das verwaltest du doch für mich, nicht wahr?«

			Theodor beißt herzhaft in sein Butterbrot und kaut eine Weile, bevor er antwortet.

			»Selbstverständlich. Das ist meine Aufgabe als dein älterer Bruder.«

			»Du bewahrst es für mich auf, nicht wahr? Du investierst es nicht etwa in die Geschäfte des Handelshauses, oder?«

			»Seit wann interessiert dich das?«, fährt ihn Theodor an.

			»Nun …«, stottert Ernst herum. »Es könnte ja sein, dass demnächst größere Einnahmen fließen werden, und da wäre es mir schon wichtig zu wissen, wie es um mein Vermögen steht …«

			»Dein Vermögen!«, ruft Theodor aus und lacht. »Wovon redest du eigentlich? Bisher hast du das Handelshaus nur Geld gekostet, denk doch nur an das sinnlose Studium in Königsberg. Das Geld, das ich momentan für dich verwalte, besteht aus Spenden, die für eine alberne Zeitschrift getätigt wurden – also zweckgebunden sind. Falls darüber hinaus für den Verkauf deines Romans ein paar Taler eingehen sollten, werde ich damit erst einmal deine Schulden abtragen.«

			»Das ist nicht gerecht, Theodor«, ruft Ernst aus. »Mein Studium hat der Vater mir bezahlt, das kannst du mir nicht anrechnen. Ich bin ein Schriftsteller, ein Künstler …«

			Ernst ist leidenschaftlich geworden. Er steht auf und wirft sich in die Brust, sein Gesicht glüht vor Empörung – Luise findet, dass er ein wenig dem romantischen Piraten ähnelt, dem Helden seines Romans.

			»Mach dich nicht lächerlich«, kanzelt Theodor ihn ab. »Eines Tages wirst du mir dankbar sein, dass ich dich zu anständiger Arbeit anhalte.«

			Er steht auf, wischt sich den Mund mit der Stoffserviette ab und wirft das Tuch auf den Tisch. Dann geht er zu seinem Bruder, fasst ihn bei den Schultern und schiebt den Überraschten unnachgiebig zur Tür. Luise kann hören, wie die beiden noch im Flur miteinander streiten, dann erscheint Traude im Speisezimmer und beginnt den Tisch abzudecken.

			»Ich habe im Wohnzimmer den Ofen geheizt«, sagt sie. »Sie werden gewiss dort sitzen wollen, gnädige Frau. Ich habe Ihr Handarbeitskörbchen schon neben den Sessel gestellt.«

			Luise wirft einen raschen Blick aus dem Fenster. Der Himmel ist grau, ein paar Schneeflocken sinken herab – wenig verlockend für einen Spaziergang. Aber sie wird Traude nicht den Gefallen tun, gemütlich im Wohnzimmer zu sitzen, wo sie sie bequem überwachen kann. Sie wird ausgehen und Traude damit zwingen, ebenfalls durch die Kälte zu laufen. Soll sie frieren, das geschieht ihr nur recht. Am besten wäre es, sie würde sich eine Erkältung oder eine Lungenentzündung holen, doch leider war Traudes Gesundheit bisher beängstigend stabil.

			»Ich beabsichtige, einige Einkäufe zu erledigen. Bring mir meinen Pelz, den blauen Hut und die gefütterten Schuhe!«

			Wie enttäuscht sie jetzt ist, ihre anhängliche Aufpasserin. Sie muss gehorchen, geht widerwillig hinauf, um das Gewünschte zu holen, und Luise begibt sich in den Flur, um dort auf sie zu warten.

			Wo bleibt sie denn? Es ist kühl in dem ungeheizten Flur, besser, sie geht hinüber ins Wohnzimmer, dort ist es angenehm warm …

			»Papa … Dada … Imma …«

			»Ist diese Jacke auch warm genug?«, hört sie die Stimme ihres Ehemannes. »Wickeln sie die Kleine in das wollene Tuch, Minna.«

			

			»Ja, gnädiger Herr.«

			»Du wirst für die kommenden Tage ebenfalls dort bleiben, Minna. Traude wird dir ein paar Sachen zusammenpacken, die kann Kurt dir nachher bringen …«

			»Ja, gnädiger Herr …«

			Völlig konsterniert steht Luise im Flur, während Theodor und Minna an ihr vorübergehen. Minna trägt die kleine Elisabeth, die zu einem Spaziergang warm eingewickelt wurde und ärgerlich versucht, sich der wollenen Decke zu entledigen.

			»Wo… wohin bringt ihr sie?«, fragt Luise das Mädchen.

			»In die Frauengasse, gnädige Frau. Der gnädige Herr möchte, dass Elisabeth seinem Sohn Gesellschaft leistet. Weil der Kleine doch immer noch schwach ist und kränkelt …«

			Luise taumelt und muss sich gegen den geschnitzten Schrank lehnen, in dem die Tischwäsche aufbewahrt wird. Er bringt ihre Tochter fort! Bei dem kleinen Bastard soll sie aufwachsen, seine Gespielin sein, ihm Gesellschaft leisten, ihn aufheitern … Wie kann er es wagen, seine ehelich gezeugte Tochter auf eine Stufe mit dem Sohn einer Hure zu stellen? Wie kann er ihr, seiner angetrauten Ehefrau, diese Schande antun? Diese Demütigung! Oh, es ist beinahe so, als würde er von ihr verlangen, sich neben diese Hure ins Ehebett zu legen!

			»Gnädige Frau? Fühlen Sie sich nicht wohl?«

			Vor ihr steht Traude, sie hat den Pelz über den Arm gelegt, in der einen Hand hält sie den blauen Hut, in der anderen die gefütterten Schuhe.

			»Wie?«, stammelt Luise. »Ach so … Nein, es geht mir gut …«

			»Sie sind sehr blass, gnädiger Frau. Ich denke, Sie sollten heute besser zu Hause bleiben. Die Kälte tut Ihnen nicht wohl …«

			»Red keinen Unsinn«, gibt Luise zurück, die sich nun wieder im Griff hat. »Gib den Hut her. Stell die Schuhe zurecht.«

			Sie spürt, wie sie innerlich zittert. Es ist genug. Das Maß ist voll. Er hat sie gedemütigt und betrogen. Er lässt sie überwachen wie eine Verbrecherin. Und nun nimmt er ihr auch noch die Tochter. Ihr Kind soll bei dem kleinen Hurensohn aufwachsen – nein, das kann Gott nicht wollen. Das ist gegen jede göttliche und weltliche Ordnung. Eine solche Sünde muss bestraft werden.

			»Es schneit, gnädige Frau«, nörgelt Traude, die ihr die Schuhe zuknöpfen muss. »Das Pflaster ist glatt – Sie könnten stürzen.«

			»Gib mir den Pelz. Wir gehen in die Heilig-Geist-Gasse zu Frau von Kleiwitz.«

			Nun gibt Traude sich zufrieden, denn in der Heilig-Geist-Gasse darf sie in der warmen Küche sitzen, während ihre Herrin oben im Salon mit Frau von Kleiwitz plaudert.

			»Ist es nicht furchtbar, was Fräulein Jonkers ihren armen Eltern angetan hat?«, schwatzt Traude, während sie durch eine schmale Nebengasse in Richtung Heilig-Geist-Gasse laufen.

			»Es gibt Menschen, die haben ein Herz aus Stein«, sagt Luise. »Auch meine Schwägerin Johanna ist ein solcher Fall. Du weißt ja wohl, dass sie kaltherzig den Tod ihres armen Vaters in Kauf genommen hat, um ihre sündige Leidenschaft für einen Musiker auszuleben.«

			»Schändlich!«, stimmt Traude zu und wickelt den Schal fester um den dürren Hals. »Wie man hört, ist Jan Jonkers nach Berlin gefahren, um seine Tochter dort aufzuspüren. Er soll geschworen haben, nicht ohne sein geliebtes Kind zurückzukehren.«

			»Besser er ließe sie dort, damit sie in der Gosse endet«, stößt Luise wütend hervor. »Dieses Mädchen hat die Liebe ihres Vaters nicht verdient!«

			»Da haben Sie recht, gnädige Frau …«

			Der Zorn beflügelt Luises Schritte. Wie kann es sein, dass solch selbstsüchtige, gottlose, kaltherzige Frauen wie Annemarie oder Johanna von ihren Angehörigen geliebt werden? Dass ein Vater vor Kummer über den Fehltritt der Tochter stirbt, anstatt sich zu sagen, dass sie seiner Liebe nicht wert ist, und sie aus seinem Herzen verbannt? Wozu war sie selbst ihr Leben lang brav und sittsam, eine folgsame Tochter, eine treue Ehefrau, eine fromme Christin – wenn sie dafür von niemandem geliebt wird? Nun – auch sie kann selbstsüchtig sein. Heute wird sie Theodor beweisen, dass sie Macht über ihn hat. Aber dazu muss sie ihre Bewacherin abschütteln und unbemerkt in die Breite Gasse gelangen.

			Im Hause von Kleiwitz werden sie von dem Hausmädchen Greta mit den Worten empfangen: »Da sind Sie ja, gnädige Frau. Man hat schon nach Ihnen gefragt.«

			Was für eine Unverschämtheit! Luise ist schon immer der Meinung gewesen, dass sich dieses Mädchen zu viel herausnimmt.

			»Wie meinst du das, Greta?«

			»Oh, das sage ich nur, weil heute schon mehrere Damen zu Besuch gekommen sind und Frau Ostertag meinte, es fehle nur noch Frau Berend, dann sei man komplett.«

			Luise antwortet nichts darauf. Wie es scheint, sind die Damen hier, weil sie hoffen, die neuesten Entwicklungen in der Entführungsgeschichte zu erfahren. Das kommt ihr sehr zupass, denn nun werden die Hausmädchen der Besucherinnen in der Küche sitzen und allerlei Klatsch verbreiten, Traude ist also abgelenkt.

			Oben im Salon haben sich neben Rebecca Ostertag und ihrer ältesten Tochter Sofia auch Alicia Gebauer mit der Tochter Maria, Anna Ernestine Becker und Kaplan Sanftleben eingefunden. Luise ist erleichtert, sie hat die ganze Zeit über gefürchtet, Johanna begegnen zu müssen, aber die ist zum Glück nicht hier.

			»Meine liebe Luise!«, ruft Auguste mit tragischer Geste. »Ist das nicht schrecklich? Das arme Mädchen – sie tut mir so unendlich leid.«

			»Ja gewiss …«, bestätigt Luise und lässt sich auf einem Sessel nieder, der unweit der Tür steht. »Wobei man allerdings sagen muss, dass ihr Benehmen einen solchen Skandal mehr oder weniger herausgefordert hat.«

			»Richtig!«, äußert Rebecca Ostertag aufgeregt und nickt so heftig, dass die Ringellöckchen ihrer altmodischen Frisur ins Schwingen geraten. »Es heißt ja, sie sei freiwillig zu ihrem Entführer in die Kutsche gestiegen.«

			»Ein polnischer Graf!«, regt sich Anna Ernestine Becker auf und schlägt die Hände zusammen. »Was hat sie sich nur dabei gedacht? Oh, das ist der schlimme Einfluss der Liebesromane auf die Jugend. Dort soll es ja vor geheimnisvollen polnischen Adeligen nur so wimmeln, die den armen Dingern den Kopf verdrehen!«

			»Eine höchst bedauerliche Entwicklung!«, bestätigt auch Kaplan Sanftleben mit tief besorgter Miene, wobei er vor allem die beiden jungen Mädchen im Blick hat. »Ich sage immer wieder, dass solche Bücher in einem christlichen Haus nichts zu suchen haben!«

			»Weiß man denn, ob Jan Jonkers seine Tochter inzwischen gefunden hat?«, erkundigt sich Luise.

			»Man weiß nichts, und man erfährt auch nichts«, seufzt Alicia Gebauer. »Cäcilie Jonkers empfängt niemanden, es heißt, sie sei krank.«

			»Die Ärmste«, meint Anna Ernestine Gebauer. »Dazu hat sie allen Grund.«

			Luise schaut lächelnd nach links und nach rechts, nickt bestätigend und wartet, bis sich die allgemeine Aufmerksamkeit von ihr abwendet. Was recht bald geschieht. Dann steht sie leise auf, nickt Auguste von Kleiwitz zu und verabschiedet sich so unauffällig wie möglich.

			»Wo ist denn die liebe Luise geblieben?«, hört sie Anna Ernestine Beckers Stimme, als sie schon im Vorzimmer steht.

			»Ach, die muss wohl nach Hause – man weiß ja, wie streng ihr Ehemann ist …«, sagt Alicia Gebauer mit Spott in der Stimme.

			

			»Und dabei läuft er täglich in die Frauengasse zu seinem unehelichen Sohn«, fügt Rebecca Ostertag hinzu. »Eine Schande, was die arme Luise sich gefallen lassen muss!«

			»Gottes Mühlen mahlen langsam, mahlen aber trefflich klein«, äußert Kaplan Sanftleben.

			Luise hätte wohl noch länger gelauscht, wenn nicht jetzt Greta erschienen wäre.

			»Sie wollen gehen, gnädige Frau? Ich sage Traude Bescheid.«

			»Nein, lass nur … Ich wollte nur mal eben rasch …«

			»Ins Kabinett? Bitte sehr, gnädige Frau. Sie kennen sich ja aus …«

			Luise wartet, bis Greta das kleine Vorzimmer verlassen hat und die Treppe hinuntergestiegen ist. Dann geht sie so unhörbar wie möglich hinunter in die Halle und schaut ängstlich umher, ob irgendwo ein Bediensteter zu sehen ist, doch wie es scheint, ist Greta zu den anderen Angestellten in die Küche gelaufen. Luise findet ihren Umhang in der Garderobe, sie zieht ihn eilig an und verlässt das Haus. Zur Breiten Gasse ist es nicht weit, nur ein paar Schritte, dann kann sie das Gebäude, in dem sich Dr. Riecherts Kanzlei befindet, schon sehen. Es schneit jetzt so heftig, dass die Passanten weiße Flecken auf ihren Mänteln herumtragen und sie Angst um ihren Hut bekommt. Vor dem Hauseingang der Nummer Zweiunddreißig gleitet sie aus und kann sich gerade noch an einem Laternenpfahl festhalten. Außer Atem und mit wild klopfendem Herzen steigt sie die Stiegen hinauf und läutet an der Tür.

			Niemand öffnet. Sie versucht es zum zweiten und zum dritten Mal. Warum kann sie nicht einmal in ihrem Leben Glück haben? Er ist nicht da – alles war umsonst. Oder doch nicht? Sie sucht in ihrem Handtäschchen und entnimmt dem silbernen Behälter eine ihrer Visitenkarten. Darauf schreibt sie mit Bleistift:

			

			Sehr verehrter Dr. Riechert, bezüglich unserer Gerichtssache bin ich bereit, mich Ihrem Rat anzuvertrauen. Luise Berend

			Als sie das Kärtchen unter der Tür durchschiebt, hat sie das Gefühl, eine Last sei ihr von der Seele genommen. Die Entscheidung ist gefallen. Sie will und kann nicht mehr zurück.

			Als sie in die Lange Gasse kommt, steht Traude in ein Tuch gehüllt, auf dem Beischlag und schaut nach ihrer Herrin aus.

			»Wo warst du denn?«, fragt Luise mit scheinheiliger Empörung, während sie die Stufen hinaufsteigt. »Hast mit den Mädchen in der Küche geschwatzt und deine Herrin vergessen, wie?«

			»Das … das haben Sie absichtlich getan …«

			Luise lächelt milde.

			»Sei ganz beruhigt, ich werde es meinem Ehemann gegenüber nicht erwähnen. Es sei denn, du gibst mir Grund dazu …«

		

	
		
			

			Danuta

			Hat sie das verdient? Nein, sie ist eine arge Sünderin. Dennoch hat der Herr Mitleid mit ihr gehabt und sie an einen sicheren Ort geführt, als sie schon glaubte, vor Kälte und Kummer sterben zu müssen. Ach, sie schließt Johanna Forster, die sie in ihrem Haus aufgenommen hat, täglich in ihre Gebete ein. Dass das Fräulein Johanna ein guter Mensch ist, hat sie schon damals gewusst, als sie noch Hausmädchen in der Langen Gasse war. Das Fräulein hat Schlimmes getan und bitter dafür bezahlt, aber sie ist dennoch ein aufrechter, anständiger und liebevoller Mensch geblieben.

			»Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll, gnädige Frau …«

			»Du hättest viel früher zu mir kommen sollen, Danuta!«, erwidert Johanna mit leisem Vorwurf. »Wie konntest du so leichtsinnig sein, bei dieser Kälte im Freien zu übernachten? Beinahe wärest du gestorben!«

			»Ich stehe tief in Ihrer Schuld, gnädige Frau. Oh, wie bereue ich es, so feige gewesen zu sein. Damals, als Ihr Herr Bruder Sie in die Kammer eingesperrt und die Hebamme geholt hat …«

			Johanna Forster schüttelt den Kopf und behauptet, das sei längst vorbei und vergessen. Aber Danuta erinnert sich gut daran, dass sie damals nicht wagte, ihrer armen Herrin zu Hilfe zu kommen, sondern brav den Befehl ihres Herrn Bruders ausgeführt hat. Jenes Mannes, der später ihr Geliebter und der Vater ihres Kindes wurde. Oh, sie hat gesündigt und in Sünde ihr Kind geboren. Und doch kann sie nicht von Christian lassen, sie würde ihr Leben dafür geben, ihr Kind wieder in den Armen zu halten.

			»Auf keinen Fall darfst du nachts in die Frauengasse laufen, Danuta«, hat Johanna Forster zu ihr gesagt. »Das ist viel zu gefährlich. Wenn dich der Nachtwächter erwischt, bringt er dich am Ende auf die Polizeistation. Es kann aber auch sein, dass dich jemand aus dem Haus oder ein Nachbar sieht und Theodor Bescheid sagt …«

			Sie erklärt Danuta, dass man behutsam an die Sache herangehen müsse. Vorsichtig die Lage in der Frauengasse erforschen, nichts überstürzen, abwarten und im richtigen Moment das Richtige tun.

			Danuta nickt bereitwillig. Sicher hat Frau Forster recht, aber es fehlt ihr die Geduld, sie hat nicht die Kraft, so lange zu warten. Ihr Christian ist in ihrer Nähe, nur ein paar Straßen entfernt, und es zieht sie mit aller Macht zu ihm hin.

			»Das verstehe ich gut«, sagt die alte Barbara. »Es ist schlimm, wenn Mutter und Kind getrennt werden. Komm, setz dich zu mir und erzähl mir von deinem Christian. Er hat braune Augen und dunkle Locken, hast du gesagt? Ganz wie mein Pawel …«

			Zuerst hat Danuta Angst vor der alten Frau mit dem durchdringenden Blick und der spitzen Nase gehabt. Wie eine Räbin hat sie sie aus dunklen Augen angestarrt und seltsame Fragen gestellt.

			»Du bist doch eine Polin, wie? Wie ist dein Familienname?«

			»Kaminski …«

			»Da siehst du …«

			Dann hat sie polnisch mit ihr reden wollen, aber weil Danuta daheim bei den Eltern nur ein paar Worte gelernt hat, hat sie nichts verstanden.

			»Eine Schande«, hat die alte Frau gesagt und sie böse angestarrt. »Hast deine Herkunft und deine Muttersprache vergessen.«

			

			Trotzdem hat sie sie umsorgt und gefüttert, solange sie krank war. Später dann, als Danuta sich im Haus nützlich gemacht hat, da haben sie zueinandergefunden und lange Gespräche in der Küche geführt.

			»Geschickte Finger hast du, Danuta«, hat Barbara sie gelobt. »So fein, wie du den Speck und die Zwiebeln schneidest, können es meine steifen Hände schon lange nicht mehr.«

			»Ich freu mich doch, weil ich das Kochen lernen darf.«

			»Hast du niemals gekocht in dem vornehmen Haus?«

			»Aber nein. Die haben doch eine Köchin …«

			Manchmal ist Barbara mürrisch, dann redet sie nur wenig. Fast immer hat es mit Pawel Forster zu tun, den sie wie einen eigenen Sohn liebt und mit großgezogen hat.

			»Er soll sie endlich heiraten, Danuta«, sagt sie dann zu ihr. »Was ziert er sich? Er wird keine bessere finden, die beiden sind füreinander bestimmt.«

			Danuta hat Pawel Forster nur hin und wieder zu sehen bekommen. Er ist ein schöner, stattlicher Mann, das ist wahr. Aber für das Fräulein Johanna Berend wäre in Danutas Augen eher ein Kaufmannssohn oder ein Reeder aus einer der reichen Danziger Familien der richtige Ehemann. Ach, damals war ihrem Vater keiner der jungen Herren gut genug für sein Hannchen – aber es ist anders gekommen. Nun wird sie wohl diesen Pawel Forster zum Ehemann nehmen, denn wie es aussieht, liebt sie ihn.

			»Bist auch eine Hübsche, Danuta«, sagt Barbara, als sie miteinander das Geschirr abwaschen. »Hättest dir beizeiten einen guten Ehemann suchen sollen.«

			Was soll sie darauf antworten? Barbara muss doch wissen, dass es kein Segen ist, wenn ein Hausmädchen ein hübsches Gesicht hat.

			»Bist zu sanft, Danuta. Das ist ein großer Fehler. Anstatt deinem Herrn zu Willen zu sein, hättest du ihm besser eine Ohrfeige verpasst und das Haus verlassen.«

			»Ja, das hätte ich wohl tun sollen …«

			Danuta muss an Herrn Brockmann in Stettin denken, den sie mit einem Kerzenleuchter traktiert hat. Hätte sie Theodor Berend nicht auch auf diese Weise von sich fernhalten sollen? Gewiss, das wäre wohl besser gewesen. Aber das hätte sie niemals getan. Weil es ihr gefiel, dass er sich zu ihr auf das Lager gelegt hat. Darum. Weil sie eine verworfene Sünderin ist und es genossen hat, wenn er sie berührte.

			»Ich bin ganz sicher, dass du dein Kind bald wiedersiehst, Danuta«, sagt Barbara lächelnd. »Ich weiß es, weil ich einen Traum gehabt habe, da hast du in einem Garten gestanden und einen dunkelhaarigen Knaben auf dem Arm gehalten.«

			Danuta hat ihr eine freundliche Antwort gegeben, aber insgeheim hat sie geglaubt, dass die alte Barbara wohl von ihrer verstorbenen Herrin geträumt hat, die den kleinen Pawel auf dem Arm hielt.

			Eine Weile hat Danuta gehorsam gewartet und darauf gehofft, dass Johanna Forster ihr sagt, wann der rechte Moment sei, in die Frauengasse zu gehen. Aber Frau Forster ist die ganze Zeit über mit anderen Dingen beschäftigt und scheint Danuta vergessen zu haben. Ständig muss sie in die Stadt laufen, in den vornehmen Häusern vorsprechen und Aufträge für neue Schiffe besorgen. Oder sie geht zu Frau von Kleiwitz, mit der sie auch damals schon eng befreundet war. Ach ja, Danuta erinnert sich, dass es auf einer dieser Gesellschaften bei Frau von Kleiwitz war, wo sich das Fräulein Johanna in den Pianisten verliebt hat. Wenige Tage später war sie fort – in aller Herrgottsfrühe ist sie zum Bahnhof gelaufen und mit ihrem Geliebten davongefahren. Was für ein Unglück ist das gewesen … Ob Greta wohl noch bei Frau von Kleiwitz angestellt ist? Ach, wie gern würde sie sie wiedersehen und ein wenig mit ihr plaudern wie in alten Zeiten. Sie hat auch Sehnsucht nach Frau Döppel, der Wirtschafterin im Haus des Theodor Berend. Und nach der netten, jungen Minna, dem Kindermädchen. Sogar Traude, die solch ein böses Mundwerk hat, fehlt ihr jetzt. Ach, sie hat kopflos gehandelt, sie ist geflohen, und nun büßt sie dafür. Sie ist nach Danzig zurückgekehrt, aber sie ist nicht wirklich hier, sie muss sich verbergen und wie ein lebloser Schatten in diesem Haus bleiben.

			»Glauben Sie wirklich, dass Ihr Herr Bruder seinen Zorn auf mich eines Tages vergessen wird, gnädige Frau?«

			»Ganz sicher, Danuta! Nur müssen wir Geduld haben, denn Ernst hat mir erzählt, dass Theodor momentan ganz besonders schlecht gestimmt ist. Vielleicht warten wir besser das Christfest ab, bevor wir einen Versuch unternehmen …«

			Bis zum Weihnachtstag sind es noch gute zwei Wochen – wie soll sie es so lange ohne Christian aushalten?

			»Bedränge sie jetzt nicht«, warnt die alte Barbara. »Hast du nicht bemerkt, dass sie ganz andere Dinge im Kopf hat?«

			Vor ein paar Tagen hat Barbara ganz aufgeregt zu ihr gesagt: »Oh, mein Gefühl trügt mich nicht. Heute wird aus den beiden ein Paar. Und noch vor Weihnachten werden wir Hochzeit feiern!«

			Danuta verstand, was sie meinte, dennoch findet sie, dass Barbara als eine gute Katholikin über diese Reihenfolge der Dinge nicht froh sein dürfte. Gewiss, Frau Forster ist eine Witwe, sie war schon einmal verheiratet – dennoch sollte eine Hochzeitsnacht nach dem Willen Gottes doch nicht vor dem kirchlichen Segen, sondern danach stattfinden. Aber wie könnte gerade sie, die die schlimmste Sünderin ist, ihre gute Herrin belehren? Es wird gut und richtig so sein, auch wenn der selige Herr Berend mit der Wahl seiner Tochter gewiss nicht einverstanden gewesen wäre.

			

			Aber musste die alte Barbara auch noch solch ein aufwendiges Essen für die beiden kochen? Sie tat ja in ihrer Freude gerade so, als sei es schon der Tag der kirchlichen Hochzeit. Danuta wäre am liebsten unten in der Küche geblieben, aber seitdem sie von ihrem Fieber genesen ist, hat ihre gute Herrin Frau Forster gewünscht, dass sie ebenso wie Barbara mit ihr am Tisch sitzt, und so durfte sie auch bei diesem Abendessen nicht fehlen. Nun – es ist besser gegangen als sie gefürchtet hatte. Herr Pawel Forster ist sehr freundlich zu ihr gewesen, und sie hat auch nicht viel reden müssen, denn Herr Pawel Forster und die Frau Johanna haben sich miteinander unterhalten. Es war deutlich zu spüren, wie sehr die beiden ineinander verliebt waren, und ist sie ungeheuer erleichtert gewesen, als Barbara schließlich das Zeichen gab, den Tisch abzuräumen, und sie hinuntergehen durfte.

			»Du musst nicht denken, dass die beiden etwas Sündiges tun«, hat Barbara sie unten in der Küche belehrt. »Weil die Liebe ja von Gott kommt und der Segen der Kirche bald folgen wird …«

			Dann hat sie allerlei verwirrende Dinge erzählt: Dass ihr Pawel ja seine Stiefmutter von Anfang an geliebt habe, aber weil Johanna mit seinem Vater verheiratet war, hat er seine Liebe für sich behalten müssen. Dass er seinen Antrag zur Unzeit gemacht hätte, als Johanna Forster noch um den verstorbenen Ehemann getrauert habe. Dass ein böser Streitteufel die beiden dann entzweit hätte. Und endlich hat sie gemeint: »Ich weiß doch, wie sehr sie sich ein Kind wünscht, Danuta. Und wie glücklich wäre ich, wenn ich in diesem Haus noch einmal ein helles, frohes Kinderlachen erleben dürfte …«

			Danuta hat an ihren Christian denken müssen, und die Tränen sind ihr gekommen, aber sie hat geschwiegen und die Teller und Schüsseln abgetrocknet. Dann ist sie leise hinauf in das kleine Zimmer gegangen, in das man sie einquartiert hat. Ein schöner eingelegter Schreibsekretär steht dort, an dem arbeitet Frau Forster tagsüber häufig, und Danuta hat das Möbelstück mit Wachs eingefettet, wie sie es im Hause Berend gelernt hat. Auf der Chaiselongue hat Barbara ihr ein Lager bereitet und ihr ein Federbett gegen die Kälte gegeben, das ist zwar bleischwer, aber es wärmt wunderbar. So ist sie an diesem Abend in ihr Bett geschlüpft und hat noch ein Weilchen auf die Stimmen und Geräusche nebenan im Wohnzimmer gehorcht. Aber dann hat sie sich geschämt, dass sie zwei Liebende belauscht, und sie hat die Decke über den Kopf gezogen, sodass sie nichts mehr hören konnte. Da ist der Schlaf rasch gekommen, hat sie in seine Arme geschlossen und in das bunte Land der Träume getragen.

			Es sind recht dumme Träume gewesen, die in dieser Nacht über sie hergefallen sind, aber das hat gewiss an dem Wein gelegen, der ihr den Kopf schwer und das Gemüt traurig gemacht hat. Auch in Stettin hat sie immer wieder solche Dinge geträumt und sich beim Aufwachen dafür gescholten. Aber Träume tun, was sie wollen, sie kommen und zeigen dir Bilder, die du eigentlich gar nicht sehen willst, und du fühlst Sehnsüchte, die ganz unsinnig sind. Tatsächlich hat sie in dieser Nacht von Theodor geträumt, und sie hat sich am Morgen redlich bemüht, diesen Traum so schnell wie möglich zu vergessen.

			Das ist nicht schwer gewesen, denn in aller Frühe hat Frau Forster an ihre Tür geklopft und gefragt, ob sie schon wach sei.

			»Verzeihung, gnädige Frau. Ich bin sofort fertig«, hat sie erschrocken gerufen.

			»Lass dir nur Zeit mit dem Ankleiden. Aber gleich nach dem Frühstück muss ich an den Schreibsekretär, weil ich die Lohnlisten schreiben will …«

			Danuta hat sich eilig angekleidet und ist hinunter in die Küche gelaufen, um sich dort zu waschen und das Haar zu richten. Dabei hat sie sich über den kühlen Ton ihrer lieben Herrin gewundert und überlegt, ob der Herr Pawel Forster wohl noch oben im Schlafzimmer liegt oder ob er schon gegangen ist. Aber warum sollte er vor dem Frühstück davongelaufen sein? Unten in der Küche war Barbara schon dabei, den Herd anzufeuern, aber auch sie war wortkarg und wenig freundlich.

			»Bring das hinauf«, sagte sie zu Danuta und stellte Brot, Butter und süße Marmelade auf ein Tablett. »Und wundere dich nicht – auf dem Sofa im Wohnzimmer schläft ein Gast.«

			»Ein Gast?«

			»Herr Karol Stepanski, ein naher Verwandter. Sei also leise, dass er nicht erwacht.«

			»Aber seit wann ist er im …«

			»Frag nicht so viel. Geh hinauf. Meine Herrin will ihr Frühstück einnehmen und dann gleich die Lohnlisten schreiben. Heute ist Zahltag.«

			»Ach so …«

			Danuta nahm das Tablett und ging damit die Stiege wieder hinauf. Oben hatte Frau Forster schon den Tisch gedeckt, Danuta zählt vier Tassen und Teller und fragte sich, für wen das vierte Gedeck wohl bestimmt sei. Für den Herrn Pawel Forster? Oder für seinen Verwandten, den Herrn Stepanski, der drüben auf dem Sofa unter einer wollenen Decke lag und vernehmbar schnarchte?

			»Da bist du ja Danuta. Wir fangen schon mit dem Frühstück an, lassen Herrn Stepanski aber noch schlafen. Er hat einen anstrengenden Tag hinter sich.«

			»Jawohl«, nickte Danuta. »Soll ich dann das Waschwasser für den Herrn Pawel bringen?«

			Frau Forster schob die Teller auf dem Tisch zurecht, teilte Messer und Löffel aus.

			»Das kannst du dir sparen«, sagte sie, ohne sie anzusehen. »Er ist nicht hier.«

			

			Danuta hat nicht weiter gefragt. Aber sie hat begriffen, dass es wohl keine glückliche Liebesnacht gewesen ist und dass Frau Forster sich den Ärger durch fleißige Arbeit vertreiben wollte. Was der schnarchende Mann auf dem Sofa damit zu tun hatte, erfuhr sie unten in der Küche, wo Barbara nun ihrem Ärger Luft machte.

			»Ach, die arme Amelia Stepanska! Wie hat sie unter ihrem harten Ehemann leiden müssen, und nun scheint es fast so, als seien ihre Söhne nach dem Vater geraten …«

			Oh, wie sie schimpfte! Ein Entführer sei er, der Karol Stepanski. Für Geld habe er es getan – was für eine Schande. Und dann sei er auch noch dreckig und abgerissen wie ein Landstreicher in der Nacht ins Haus geschneit.

			»Ich wollte ihn ja nicht einlassen«, stöhnte sie und hielt sich die Hand an die Stirn. »Aber es hat draußen gestürmt und geschneit, da konnte ich es doch nicht auf mein Gewissen nehmen, ihn erfrieren zu lassen. Kaum hatte ich die Tür einen Schlitz weit geöffnet, da hat er sie mir ins Gesicht gedrückt, und drinnen war er.«

			Danuta wusste nicht, ob sie Mitleid haben oder lachen soll. Auf jeden Fall muss das plötzliche Erscheinen des nächtlichen Gastes das Liebespaar so heftig gestört haben, dass Pawel Forster nicht lange danach das Haus verlassen hat.

			»Ach, so ist er, mein Pawel«, seufzte Barbara. »Keine Geduld hat er. Immer zur Unzeit packt ihn der Zorn, und dann handelt er kopflos, schadet sich selbst. Läuft einfach davon, der dumme Kerl!«

			»Das ist wirklich ärgerlich«, sagte Danuta.

			Aber insgeheim dachte sie, dass es so besser ist, denn eine solche vorgezogene Hochzeitsnacht wäre trotz allem eine Sünde gewesen.

			»Da –bring das hinauf. Und nachher kannst du den Mantel unseres Gastes ausbürsten und die Risse darin flicken. Ich habe keine Lust dazu. Schlimm genug, dass sie ihm die schönen gestrickten Socken ihres verstorbenen Ehemannes gegeben hat!«

			Als Danuta mit dem Kaffee und der heißen Milch ins Wohnzimmer trat, war der Gast bereits von seinem Lager aufgestanden, fertig angekleidet und eben dabei, sich am Waschtisch der Frau Forster zu rasieren.

			»Setz dich, Danuta, und lass uns frühstücken«, sagte Frau Forster und nahm ihr die Kanne aus der Hand. »Dies ist Herr Karol Stepanski, ein Cousin von Pawel. Er musste aus Polen fliehen, weil er gegen die Russen gekämpft hat.«

			Da der Gast seine Rasur nun beendet und sich das Gesicht mit einem Handtuch abgewischt hatte, konnte Danuta erkennen, dass er seinem Cousin ähnlich sah. Aber schon an seinem Lächeln erkannte sie, dass er ein ganz anderer Mensch ist. Er ist kein einfacher Handwerker, er besitzt die natürliche Selbstsicherheit eines Herrn. Mit einem leichten Neigen des Kopfes begrüßte er sie, und da ihm ihre Stellung im Haus nicht ganz klar war, redete er sie freundlich an.

			»Einen schönen guten Morgen, Fräulein Danuta. Ich hoffe sehr, ich habe Sie nicht gestört, als ich gekommen bin in tiefer Nacht …«

			»O nein – gar nicht«, sagte sie verlegen. »Ich habe ja alles verschlafen.«

			Nun war es ihr doppelt unangenehm, dass Frau Forster sie und Barbara zu den Mahlzeiten an ihren Tisch befohlen hat, denn der adelige Gast war darüber gewiss sehr verwundert. Doch zum Glück verlief das Frühstück nicht so peinlich, wie Danuta befürchtet hatte. Zwar hüllte sich Barbara in eisiges Schweigen und sah den Gast nur hin und wieder mit bösem Blick an, aber Frau Forster hatte ihre Freundlichkeit zurückgewonnen, sie unterhielt sich angeregt mit dem polnischen Gast, und auch Danuta wurde hin und wieder in das Gespräch einbezogen. Tatsächlich hat Herr Stepanski eine sehr angenehme Art, er spricht freundlich und unbefangen mit ihr, obgleich er wohl weiß, dass sie nur eine Angestellte ist, und scheint sich an Barbaras Feindseligkeit nicht zu stören.

			»Ich habe alles verdorben, gnädige Frau«, sagte er an diesem Morgen und schaute Frau Forster mit unglücklichen Augen an. »Mit dem Geld, das er mir versprochen hat, wollte ich bis Paris fahren – aber nun ist alles gescheitert, und ich stehe vor Ihnen, arm wie eine Kirchenmaus.«

			»Es war leichtsinnig, einem Mann wie Dr. Riechert zu vertrauen«, sagte Frau Forster.

			»Sie haben recht, gnädige Frau. Ich hätte es wissen müssen«, seufzte er. »Aber ich war verzweifelt. Ich habe alles auf eine einzige Karte gesetzt. Glück oder Unglück. Leben oder Tod … Und ich habe das Spiel verloren!«

			Wie anziehend er doch ist, wenn er so traurig schaut. Danuta zerfließt vor Mitgefühl – wenn sie Geld hätte, sie würde es ungefragt in seine Hände legen. Auch Frau Forster scheint von dem Gast sehr beeindruckt zu sein. Doch sie ist eine Geschäftsfrau, und daher ist sie vorsichtig.

			»Wir werden eine Lösung finden, Herr Stepanski«, sagte sie. »Ich denke, es sind Ihnen trotz allem ein paar Freunde hier in Danzig geblieben.«

			»Mein Dank wird Ihnen folgen ein Leben lang – ich schwöre es!«, rief er aus.

			Den Rest des Tages saß er im Wohnzimmer, las in Frau Forsters Büchern, schaute aus dem Fenster und ließ sich Tee bringen. Später musste sie ihm Tinte, Feder und Papier beschaffen und er verfasste mehrere Schreiben, mit denen er sie zur Poststelle schickte. Er ist eben ein Herr und lässt sich bedienen, das ist der Unterschied zu seinem Verwandten. Pawel Forster wäre niemals auf die Idee gekommen, sie nach irgendetwas auszuschicken oder sich von ihr etwas bringen zu lassen.

			Der Tag endete mit der Lohnauszahlung, die unten in der Werkstatt stattfand und zu der auch Pawel Forster erschien. Als endlich alle Arbeiter ihr Geld erhalten hatten, stieg Pawel Forster mit Frau Johanna hinauf ins Wohnzimmer, und sie aßen alle gemeinsam zu Abend. Danach blieben die Herrschaften oben unter sich, und Danuta ging mit der alten Barbara in die Küche.

			»Jetzt bettelt er sie um Geld an, der adelige Herr«, schimpfte Barbara wütend. »Hat herrlich und in Freuden gelebt auf dem Gutshof, hat sich von hinten und von vorn bedienen lassen, und das Geld ist immer flüssig gewesen. Dass man dafür arbeiten muss, kommt dem vornehmen Gutsherrn nicht in den Sinn!«

			»Wird Herr Pawel Forster ihm das Geld geben, damit er nach Paris reisen kann?«, erkundigte sich Danuta ungläubig.

			»Ich hoffe nicht, dass mein Pawel so dumm ist«, sagte Barbara und faltete die Hände, als wollte sie beten. »Schließlich braucht er das Geld für die Werft.«

			Auch an diesem Abend blieb Pawel Forster nicht über Nacht in der Paradiesgasse, was Barbara sehr bedauerte. Dafür nächtigte Herr Stepanski wieder im Wohnzimmer, und Barbara musste ihm Kleidung und ein Hemd des verstorbenen Berthold Forster bringen, damit seine eigenen Sachen gewaschen und geflickt werden konnten.

			»Da!«, sagte sie, als sie mit seinen Kleidern über dem Arm in die Küche kam. »Das kannst du tun – mir steigt die Galle hoch, sobald ich nur an ihn denke. Die selige Amelia Stepanska möge es mir verzeihen, aber wenn ihr missratener Sohn dieses Haus verlassen hat, schlage ich drei Kreuze!«

			So war das. Und jetzt sitzt Danuta am Abend beim Schein der Lampe und flickt die Risse im Hemd des Herrn Stepanski mit winzigen Stichen, wie sie es im Hause Berend gelernt hat. Fast ist sie froh, etwas zu tun zu haben, denn der Kummer, der auf ihrer Seele liegt, ist gegen Abend, wenn es im Haus still wird, noch schwerer zu ertragen. Nun ist Johanna Forster damit beschäftigt, das Reisegeld für den Gast aufzutreiben, und wie es um ihre Liebe steht, das weiß niemand, doch von einer Hochzeit noch vor Weihnachten ist nicht mehr die Rede. Auch das Versprechen, das sie Danuta gegeben hat, will sie, wie es scheint, nicht einlösen, denn sie spricht nicht mehr von Theodor, wenn ihr Bruder Ernst sie besucht. Stattdessen reden sie von Herrn Jonkers, der offenbar immer noch in Berlin ist, um seine Tochter zu suchen, und von dem Verkauf des Romans, den Ernst Berend geschrieben hat. Der großzügige junge Herr hat sowohl Danuta als auch der alten Barbara ein Buch geschenkt, und Danuta hat es in einer einzigen Nacht durchgelesen. Was für eine schöne, zu Herzen gehende Geschichte! Ach, wenn es im Leben doch auch so wäre, dass zwei Menschen, die einander lieben, am Ende zusammenkommen! Aber das Leben ist boshaft, es stellt dir eine Falle nach der anderen, und wenn du hineingetappt bist, dann verhöhnt und verspottet es dich noch dazu.

			Sie werden mir nicht helfen, denkt Danuta. Aber ich mag nicht länger warten, ich werde tun, was mein Herz mir sagt. Und wenn es wieder das Falsche ist, dann werde ich eben dafür büßen. Alles ist besser, als hier zu sitzen, während die Sehnsucht mir die Seele auffrisst und mein Kind vor Kummer krank wird.

			Drei Tage vor dem Christfest verlässt sie das Haus am Morgen noch bei Dunkelheit und geht über die Radaunebrücke stadteinwärts. Es ist bitterkalt, der kleine Fluss ist zugefroren, und auf dem hölzernen Geländer der Brücke liegt ein Überzug aus blankem Eis. Viele Arbeiter, darunter auch Frauen, sind um diese Zeit schon zu den Fabriken unterwegs, auch ein paar Mägde und Botenjungen laufen umher, und auf dem Kohlenmarkt bauen die fliegenden Händler ihre Stände auf, an denen sie Lebkuchen, süße Mandeln und allerlei weihnachtlichen Tand verkaufen. Danuta hat sich ein Tuch um das Haar gelegt und den Stoff weit ins Gesicht hineingezogen, damit sie niemand erkennt. Voller Kummer geht sie an der Marienkirche vorbei, in der sie so oft gemeinsam mit ihrer Herrschaft den Gottesdienst besucht hat. Ach, die vertrauten Gassen, die lieben alten Häuser, die Brunnen, an denen sie das Wasser hat holen müssen – all das ist so heimatlich, und doch muss sie umhergehen wie eine Fremde.

			In der Frauengasse sind schon mehrere Fenster erleuchtet, auch im Haus des Theodor Berend brennt Licht. Sie weiß, dass es das Fenster des Kinderzimmers ist, sie kennt sich aus oben in der Wohnung, denn sie hat dort ja mit ihrem Christian gelebt.

			Auch unten im Laden des Herrn Bröske werden eben die Lampen angezündet. Danuta beschließt, es dort zu versuchen. Auf ihr Klopfen öffnet ihr die kräftige, rotwangige Frau Bröske, den Besen, mit dem sie gerade ausgekehrt hat, noch in der Hand.

			»Gott steh mir bei!«, sagt sie als sie Danuta erkennt. »Was willst du denn hier? Mach, dass du fortkommst, sonst stecken sie dich ins Gefängnis.«

			»Ich will nur in den Hof gehen …«

			»Durch unseren Laden? Kommt nicht infrage! Wenn der Herr Berend das erfährt, der kündigt uns …«

			Aber Danuta lässt sich nicht aufhalten. Sie kennt den Weg und geht quer durch den Laden zur Hoftür, schiebt den Riegel beiseite und tritt hinaus. Hinter ihr ruft Frau Bröske aufgeregt nach ihrem Mann, doch das kümmert Danuta nicht. Dort ist die Tür zum Treppenhaus, das hinauf zur Wohnung führt. Gewiss ist sie verschlossen, aber sie wird so lange rüttelnd und klopfen, bis man auf sie aufmerksam wird.

			Zunächst geschieht nichts, außer dass Herr Bröske seiner Frau erklärt, sie solle das Maul halten, man habe nichts gesehen. Dann öffnet sich oben ein Fenster, und der Kopf eines blonden, bärtigen Mannes ist zu sehen.

			»Wer ist da?«

			»Mach mir auf. Ich will zu meinem Kind. Zu meinem Christian!«

			»Wer ist diese Verrückte?«, fragt er.

			»Mach ihr nicht auf, Kaspar«, sagt eine aufgeregte weibliche Stimme. »Das ist wieder seine Ehefrau, die dem Kleinen etwas antun will!«

			»Verschwinde!«, brüllt der Mann nach unten. »Wenn du nicht gleich fort bist, bekommst du Prügel!«

			Aber Danuta hört nicht auf, die schlägt mit beiden Fäusten gegen die Tür und schreit aus Leibeskräften.

			»Ich muss zu meinem Kind! Christian! Christian! Hörst du mich? Deine Mama ist wieder da. Christian!«

			Und dann, endlich, vernimmt sie seine Stimme. Er schreit. Er hat sie gehört und ruft nach ihr.

			»Mama … Maaaama!«

			Es poltert auf der Treppe, jemand reißt die Tür auf, vor ihr steht der blonde, bärtige Mann und leuchtet ihr mit einer Laterne ins Gesicht.

			»Bist du wirklich seine Mutter?«

			»Ich schwöre es bei der Heiligen Jungfrau. Lasst mich zu ihm. Nur einen Moment. Ich muss mein Kind sehen. Ich flehe dich an …«

			Er packt sie grob am Handgelenk und zieht sie ins Treppenhaus.

			»Hör schon auf zu schreien. Geh hinauf. Aber sieh dich vor, wenn du dem Kleinen auch nur ein Härchen krümmst, schlag ich dich tot.«

			Oben warten zwei Frauen. Eine ist sehr jung und hat ein liebes, freundliches Gesicht. Die andere ist älter und hat etwas von einem Soldaten an sich. Zwischen ihnen steht Christian im weißen Nachthemdchen und starrt sie mit weiten, ungläubigen Augen an.

			»Mama?«

			Dann dreht er sich um und läuft ins Kinderzimmer. Er ist beleidigt, sie hat ihn allein gelassen, dafür ist er ihr böse.

		

	
		
			

			Theodor

			Er weiß schon lange, dass man ständig versucht, ihn zu hintergehen. Ganz gleich, wer es ist, sein Bruder Ernst, seine Angestellten, die Geschäftspartner oder seine hinterhältige Ehefrau Luise – sie alle sind Lügner und Betrüger, er braucht ihnen nur ins Gesicht zu sehen, um zu wissen, dass sie im Begriff sind, ihm die Unwahrheit zu sagen oder etwas vor ihm zu verbergen.

			Seit gestern ist dieses Gefühl, hintergangen zu werden, übermächtig geworden. Er spürt es geradezu körperlich: Es ist etwas gegen ihn im Gange. Eine Intrige. Eine Gemeinheit. Er muss auf der Hut sein. Man kann niemandem trauen. Schon gar nicht dieser Traude, der die Lüge auf die Stirn geschrieben ist.

			»Es ist nichts Nennenswertes geschehen, gnädiger Herr.«

			»Was soll das heißen? Berichte genau. Ich will jede Einzelheit hören.«

			»Gewiss, gnädiger Herr.«

			Dieses falsche, geldgierige Weib! Er zahlt ihr beinahe den doppelten Lohn, dafür hat sie Luise rund um die Uhr zu beobachten, und einmal am Tag, wenn die gnädige Frau im Wohnzimmer sitzt oder ihren Mittagsschlaf hält, erwartet er unten im Kontor einen detaillierten Bericht. Das Gespräch findet in dem winzigen Nebenraum statt, in dem der Kassenschrank steht, damit der neugierige Schreiber Korbitz es nicht mithören kann.

			»Sie hat in der Nacht wie üblich schlecht geschlafen. Beim Ankleiden hat sie sich über Kopfschmerzen beklagt, nach dem Frühstück hat sie im Wohnzimmer gesessen …«

			Da ist es wieder, das Misstrauen. Sie unterschlägt ihm etwas, das sieht er schon daran, wie sie ihre Finger ineinander verschränkt.

			»Das war heute. Und gestern?«, forscht er.

			»Oh, da war alles in schönster Ordnung, gnädiger Herr. Sie hat sich im Haus beschäftigt und ist nur am Vormittag kurz ausgegangen.«

			»Wohin ist sie gegangen?«

			»Sie hat Frau von Kleiwitz besucht und danach mehrere Geschäfte aufgesucht, um Einkäufe zu machen.«

			Er lässt sich die Geschäfte aufzählen, das Misstrauen bleibt. Ob Luise wirklich dort war, kann er nicht nachprüfen, damit würde er sich lächerlich machen.

			»Hat sie Besucher empfangen? Briefe geschrieben?«

			»Nichts davon, gnädiger Herr.«

			»Ist dir sonst etwas aufgefallen?«

			Traude zögert, es zuckt um ihre Mundwinkel. Welche Lüge bekommt er jetzt aufgetischt?

			»Sie erzählte neulich allen Ernstes, Elisabeth sei nicht ihre Tochter!«

			Was soll das nun wieder? Dass Luise die kleine Tochter nicht in ihr Herz geschlossen hat, weiß er längst. Eine Weile hat sie zwar so getan, als liebe sie ihre Kleine über alles, aber er hat bald bemerkt, dass das alles nur Theater war.

			»Das ist dummes Gerede. Wenn du nicht mehr zu berichten hast, dann kannst du jetzt gehen.«

			Traude knickst artig vor ihm und lächelt untertänig. Wie hässlich sie ist! Eine dürre, flachbrüstige Ziege mit vereinzelten Haaren am Kinn.

			»Nur eines noch, gnädiger Herr. Ich sage es nur, weil ich Ihnen nichts verschweigen will, was vielleicht einmal von Bedeutung sein könnte. Sie hat auch gesagt, sie hätte eigentlich einen Knaben geboren, aber man hätte ihn verschwinden lassen und ihr dieses Mädchen untergeschoben.«

			Fast hätte er gelacht, so absurd hört sich diese Behauptung an.

			»Das hat sie wohl geträumt, wie?«

			»Ich schwöre es bei meiner armen Seele – sie hat es in vollem Ernst zu mir gesagt.«

			Er runzelt ungläubig die Stirn, dann winkt er mit der Hand zum Zeichen, dass sie gehen kann. Wenn Luise so etwas tatsächlich gesagt haben sollte, dann ist sie entweder verrückt geworden oder, was sehr viel wahrscheinlicher ist, sie plant irgendeine Bosheit. Will sie ihm vielleicht irgendwann einen wildfremden Knaben vor die Nase setzen und behaupten, es sei ihr gemeinsamer Sohn? Aber das müsste sie beweisen, damit käme sie bei ihm nicht durch. Nun – auf jeden Fall tut er gut daran, sie beobachten zu lassen, man weiß bei ihr nie, ob sie nicht irgendwann etwas Verrücktes tut.

			Momentan verhält sie sich verdächtig sanft, sucht keinen Streit, und die Maßnahmen, die er über sie verhängt hat, scheint sie als verdiente Strafe widerspruchslos zu akzeptieren. Er hat sich entschlossen, sie durch ein hartes Regiment zur Raison zu bringen. Schließlich ist sie nicht die einzige Ehefrau in Danzig, die sich mit einem oder mehreren unehelichen Kindern des Ehemannes abfinden muss. Eine Frau, die genügend Größe hat, wird ihrem Ehemann vergeben und auch die unehelichen Kinder unter ihre Fittiche nehmen. Aber leider ist Luise eine dümmliche, selbstsüchtige Person, die zu irrsinnigen Aktionen neigt, wenn sie sich in die Enge getrieben glaubt. Von jetzt ab wird er solche Handlungen im Keim ersticken. Sein Sohn wird in der Frauengasse bestens behütet und bewacht, und falls sich Luise noch einmal dem Haus nähern sollte, wird sie es schwer bereuen.

			Ansonsten hat er vor, die Form zu wahren und nichts von ihren Verrücktheiten nach außen dringen zu lassen. Ein Skandal, wie auch immer geartet, schadet den Geschäften. Nach dem Weihnachtsfest werden sie wohl wieder eine Einladung geben müssen, aber in solchen Dingen hat sich Luise bisher als gute Gastgeberin bewährt – in der Öffentlichkeit benimmt sie sich stets angemessen. Wenn sie sich weiterhin gut führt, wird er im kommenden Frühjahr die harten Maßnahmen ein wenig lockern, damit sie weiß, dass er es honoriert, wenn sie gehorcht. Die Überwachung wird er allerdings weiterhin aufrechterhalten – Luise ist eine Person, der man nicht trauen kann.

			Er wendet sich jetzt seinen Geschäften zu, schaut die Verträge durch, die er gestern im Artushof abgeschlossen hat, und errechnet den zu erwartenden Gewinn. Noch ist der Hafen eisfrei, sodass Schiffe ein- und auslaufen können und der Handel uneingeschränkt funktioniert, deshalb gilt es, sich jetzt mit Waren einzudecken, die im Januar und Februar möglicherweise nicht mehr zu haben sind: Tuche aus England oder Erzeugnisse aus den britischen oder holländischen Kolonien. Theodor ist mit den Geschäften nicht unzufrieden, man hat aufgeholt, wieder Anschluss an die großen Handelshäuser der Stadt gefunden. Dennoch könnte es besser gehen. Dafür ist es allerdings nötig, dass sein kleiner Bruder endlich diese lächerliche Marotte der Schriftstellerei an den Nagel hängt, um sich mit vollem Einsatz dem Handelshaus zu widmen. Wenn er nur will, dann ist Ernst kein schlechter Geschäftsmann; auch jetzt hat er durch seine Freundschaft mit Felix Gebauer einige gute Abschlüsse erzielt, die dem Handelshaus sonst wohl durch die Lappen gegangen wären. Leider ist Ernst jedoch unzuverlässig, trödelt gern in der Stadt herum oder besucht seine Schwester Johanna, mit der er leider viel zu oft zusammensteckt.

			

			»Hast du wieder einen kleinen Abstecher in die Paradiesgasse unternommen?«, fragt er ihn mürrisch, als Ernst schließlich im Kontor erscheint.

			»Nein. Aber ich habe mit Felix geredet. Jan Jonkers ist wieder zurück in Danzig. Allerdings ohne seine Tochter.«

			Theodor stößt einen leisen Fluch aus. Diese Annemarie ähnelt Johanna, auch sie ist verwöhnt, rücksichtslos und eigenwillig. Wie er inzwischen von Heinrich Gebauer erfahren hat, war die angebliche Entführung wohl eher eine Flucht, das Mädchen ist freiwillig in die Kutsche dieses adeligen Polen gestiegen und hat sich später auf eigene Faust in Richtung Berlin abgesetzt.

			»Und gibt es Nachrichten, wo sie sich befindet?«, will er von Ernst wissen.

			»Niemand weiß etwas«, seufzt Ernst bekümmert. »Ich fürchte ernsthaft, dass ihr etwas Schlimmes widerfahren ist.«

			»Um sie wäre es nicht schade. Aber wenn Jan Jonkers es sich zu Herzen nimmt und krank wird, verlieren wir einen guten Geschäftspartner«, knurrt Theodor. »Du übernimmst jetzt das Kontor. Ich habe etwas zu erledigen …«

			»In der Frauengasse, wie?«

			»Geht’s dich was an?«

			Ernst wickelt sich umständlich aus seinem Mantel und überreicht ihn Korbitz, der das gute Stück neben den Ofen hängt.

			»Seitdem du Elisabeth hinüber in die Frauengasse hast bringen lassen, ist es hier im Haus so still wie im Kloster«, bemerkt er und schaut Theodor vorwurfsvoll an. »Wenn ich am Abend in meiner Kammer sitze, höre ich nur die alten Dielen knarren und den Holzwurm im Gebälk klopfen.«

			»Rede kein Blech!«

			Er zieht den pelzbesetzten Mantel über, setzt den Hut auf und geht hinaus. Es ist ein Elend, dass man in Danzig ständig irgendwelchen Bekannten begegnet, die man grüßen und schlimmstenfalls nach dem werten Befinden befragen muss. Heute kommt er ungeschoren bis zur Jopengasse, doch bei der Marienkirche erwischt es ihn. Er muss anhalten und den Hut ziehen, weil dort Alicia Gebauer und Anna-Elisabeth Becker mit ihren Hausmädchen stehen und Klatschgeschichten verbreiten. Unfassbar – zu Hause können die Öfen nicht warm genug eingeheizt werden, weil die gnädige Frau fröstelt, aber hier stehen sie auf der verschneiten Gasse und scheinen die schneidende Kälte nicht zu spüren.

			»Danke der Nachfrage, lieber Herr Berend! Ich will nicht klagen. Man sieht die liebe Luise so selten – sie ist doch nicht etwa schon wieder krank?«

			Interessiert sie das wirklich, die neugierige Schnepfe? Keineswegs. Sie will nur die nächste Klatschgeschichte erfahren.

			»Gottlob ist meine liebe Frau gesund und munter. Sie geht bei dieser Kälte allerdings nur ungern aus. Überhaupt liebt Luise die Häuslichkeit, wie die Damen ja wohl wissen …«

			»Ja, gewiss. Die Familie ist ihr ganzes Glück. Richten Sie ihr doch die allerherzlichsten Grüße von uns aus …«

			Er verspricht, dies zu tun, lässt ebenfalls Grüße ausrichten und wünscht die Weiber zum Teufel, während er seinen Weg fortsetzt. Vermutlich wissen sie, wohin er unterwegs ist, der Klatsch blüht ja in der Stadt, aber da viele seiner Bekannten ebenfalls etwas zu verbergen haben, sieht man offiziell über solche Dinge hinweg und lästert nur hinter der vorgehaltenen Hand darüber. Er schaut kurz im Laden seines Mieters August Bröske vorbei und kauft etwas Zuckerwerk und eine Schachtel mit Marzipan, um die Angestellten bei Laune zu halten. Dabei steigt das Misstrauen wieder in ihm auf. Wieso stellt sich Frau Bröske heute so ungeschickt an? Zweimal fällt ihr die Zange aus der Hand, mit der sie das Zuckerwerk aus dem Gefäß in die Tüte legt.

			»Entschuldigen Sie, Herr Berend. Das ist die Kälte, ich sagte meinen August gerade, dass er mehr heizen müsse …«

			

			»So so … Aber beachten Sie, dass die Hälfte der Kohle im Keller für die obere Wohnung bestimmt ist«, warnt er.

			»Gewiss doch, Herr Berend«, versichert sie, und die Tüte in ihrer Hand zittert so, dass er fürchtet, sie könnte sie fallen lassen. »Wir werden uns doch nicht an Ihren Kohlen vergreifen!«

			»Davon gehe ich aus …«

			Während er bezahlt, hat er das Gefühl, sie würde ängstliche Blicke mit ihrem Ehemann wechseln, der inzwischen herbeigelaufen ist.

			»Jederzeit zu Ihren Diensten, Herr Berend!«, versichert ihm der Mann katzbuckelnd.

			Theodor ist alarmiert. Irgendetwas muss geschehen sein, sonst würden sie nicht solch ein albernes Theater aufführen. Jener schreckliche Tag fällt ihm wieder ein. Der Tag, an dem er nichtsahnend hierher in die Frauengasse kam und feststellen musste, dass Danuta und sein Sohn Christian verschwunden waren. Nur mit Schaudern erinnert er sich daran – er verlässt den Laden, schließt das Hoftor an der Gasse auf und läuft über den Hof zum Eingang des Treppenhauses. Dort bleibt er erleichtert stehen.

			»Mein Pferd. Du nicht … Lisa! Mama – das ist meines …«

			Das ist Christians Stimme, und sie klingt sogar recht energisch; wie es scheint, geht es ihm besser. Es war doch eine gute Idee, Elisabeth hierher zu bringen. Die beiden konnten zwar zu Anfang nicht viel miteinander anfangen, aber gestern haben sie gemeinsam mit den Bauklötzen gespielt, und Christian hat Elisabeth an den Haaren gezogen. Woraufhin sie dann leider geheult hat.

			Oben muss er einen Moment warten – die Wohnungstür steht nicht wie sonst für ihn offen, sie ist geschlossen. Dahinter ist Geflüster zu hören, leise, hastige Fußtritte, Christian beginnt zu weinen. Was ist da los? Wieso lässt man ihn hier vor der Tür stehen? Was verbergen sie vor ihm?

			

			Minna hat Elisabeth auf dem Arm, als sie ihm öffnet. Die Kleine freut sich sichtlich, ihn zu sehen, und streckt ihm die Arme entgegen.

			»Guten Morgen, gnädiger Herr. Ach, schauen Sie doch nur, sie will unbedingt zu ihrem Papa …«

			Die Hausangestellte Erna kommt dazu, auch Rosalie mit Christian auf dem Arm lässt sich blicken, der Hausdiener Kaspar macht seinen Bückling. Erna ist eine hochgewachsene, sehnige Person mit herben Gesichtszügen, sie nuschelt, wenn sie spricht, weil ihr Unterkiefer über den Oberkiefer ragt. Christian scheint im Gegensatz zu Elisabeth ziemlich missgelaunt, er lässt sich jedoch durch das mitgebrachte Zuckerwerk besänftigen.

			»Das für Mama … Mama hat Zucker gern … Ich hab rote Bauklotz geworfen … Lisa auch auf Mamas Schoß …«

			Was er so alles schwatzt, sein Sohn. Dabei ist er noch keine drei Jahre alt. Warum er heute ständig von der Mama redet, versteht Theodor allerdings nicht, aber Minna erklärt ihm, dass er damit Rosalie meint. Theodor nimmt es hin, das Misstrauen legt sich, was soll er fürchten, da doch seine Kinder gesund und munter umherlaufen. Er legt den Mantel ab und hebt seinen Sohn auf den Arm, setzt sich mit ihm auf das Sofa und muss nun auch Elisabeth zu sich nehmen, die fröhlich zu ihm gekrabbelt kommt und versucht, an seinem Bein hochzusteigen. Genauso hat sein Vater damals mit Johanna und dem kleinen Ernst gespielt. Er selbst, der einige Jahre älter war, hat dabei nur zusehen dürfen, vielleicht hat der Vater ihm einmal freundlich über das Haar gestrichen – das war aber auch schon alles. Die väterliche Liebe und Zärtlichkeit hat er sich für die beiden jüngeren Kinder aufgespart.

			Er verbringt ein gutes Stündchen in der Frauengasse, lässt sich von Minna und Rosalie berichten, dass Christian seit gestern kein Fieber mehr hat und heute einen großen Teller Grütze gegessen hat, dass er jetzt oft und gern mit Elisabeth spielt und am Morgen schon nach ihr fragt. Er verteilt das gekaufte Zuckerwerk, amüsiert sich über die ungeschickten Reden der jungen Rosalie und bedauert fast, in das große, dunkle Haus in der Langen Gasse zurückkehren zu müssen, in dem es nun – da hat Ernst nicht ganz unrecht – doch recht still geworden ist, seitdem Elisabeth und Minna nicht mehr dort leben.

			Erst gegen Ende seines Aufenthalts wird Christian unruhig, läuft immer wieder zur Tür der Wäschekammer und versucht, sie zu öffnen.

			»Mama! Mama! Komm … komm heraus …«

			»Ich komm schon, Christian«, sagt Rosalie und hebt ihn auf ihre Arme. »Wir gehen jetzt in den Hof und bauen einen Schneemann – ja?«

			»Maaama!«, brüllt er und strampelt zornig. »Ich will Maaaama …«

			Er ermahnt seinen Sohn, leise zu sein, was jedoch wenig Effekt zeigt. Dann wird ihm gesagt, der Kleine sei jetzt wohl müde, deshalb würde er unleidlich.

			»Bis Morgen, du Schelm«, sagt er lachend und verlässt das Haus.

			Das Mittagessen im Hause Berend erscheint ihm heute von einer seltsamen Anspannung erfüllt, für die er keine Erklärung findet. Aber er ist auf der Hut. Man hat die Lampe anzünden müssen, da es bei diesem winterlichen Wetter sonst im Raum zu dunkel wäre. Luises schmales Gesicht, das von einer Spitzenhaube umrandet wird, erscheint trotz des Lampenlichts ungewöhnlich blass, dafür hat der Blick ihrer übergroßen blauen Augen etwas Fischähnliches. Sie schaut ihn an, als wäre er gar nicht da. Ernst erscheint wieder einmal mit Verspätung und verpasst die Suppe, was er heute nicht einmal bedauert.

			»Stell dir vor«, sagt Ernst ganz bekümmert zu Theodor. »Nach Weihnachten muss Rittmeister von Kleiwitz nach Holstein ausrücken. Die arme Auguste von Kleiwitz ist recht unglücklich darüber.«

			»Es ist sein Beruf«, meint Theodor, der dieses Zartgefühl bei einem Offizier für unangebracht hält. »Er hätte ja auch zu Hause auf seinem Gutshof in Brandenburg bleiben und Kartoffeln anbauen können.«

			Das gibt Ernst zu. Fragend schaut er zu Luise hinüber und erwartet offensichtlich eine verständnisvolle Äußerung, doch sie meint nur mit abwesendem Lächeln: »Nun – sie hat ja immerhin noch den kleinen Sohn …«

			Das Gespräch wendet sich anderen Themen zu, doch auch hier beteiligt sich Luise kaum. Hat sie wieder Kopfschmerzen? Oder brütet sie am Ende eine ihrer Verrücktheiten aus? Theodor nimmt sich vor, Traude morgen genauestens zu befragen. Den Nachmittag verbringt er im Kontor, wo er die Bücher in Ordnung bringt und Verträge aufsetzt. Ernst kann er dabei nicht gebrauchen, deshalb schickt er ihn zum Hafen, wo er sich um ein Schiff kümmern soll.

			Es fällt ihm jedoch zunehmend schwer, sich zu konzentrieren. Was ist los mit ihm? Liegt es an dem lästigen Hundeblick seines Schreibers Korbitz, der immer wieder seufzt, sich kratzt und zu ihm hinüberschaut? Wieso geht ihm beständig allerlei Zeug im Kopf herum, das eigentlich nichts miteinander zu tun hat? Christian, der so fröhlich lacht und »Mama!« ruft. Das hölzerne Pferdchen, das er ihm gekauft hat. Luises große, hellblaue Fischaugen. »Sie hat gesagt, Elisabeth sei nicht ihr Kind …« Rosalies verlegenes Lächeln. Die albernen Spitzen an Luises Haube. Die Zange in Frau Bröskes Hand fällt scheppernd vor seine Füße …

			»Herr Berend? Verzeihung, wenn ich Sie störe. Herr Dr. Riechert bittet um ein kurzes Gespräch …«

			Er schaut ärgerlich von seiner Beschäftigung auf und fragt sich, was er mit Riechert zu schaffen hat. Es gab ein paar kleine Fälle, da hat er ihn gebraucht, aber die sind längst abgeschlossen, und er hat Riechert bezahlt. Ist der Mann damit etwa nicht zufrieden? Das sähe ihm ähnlich.

			Doch als der Advokat eintritt und er dessen lange, dürre Gestalt auf sich zuschreiten sieht, hat er plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Da ist es. Das Damoklesschwert, das schon den ganzen Tag über ihm schwebt, jetzt saust es auf ihn herunter.

			»Können wir vertraulich reden, lieber Herr Berend?«, erkundigt sich Riechert mit einem Blick auf Korbitz, der sich hinter seinem Schreibpult klein und unscheinbar macht.

			»Sie können jetzt gehen!«, sagt Theodor zu seinem Angestellten. »Morgen dafür eine halbe Stunde früher!«

			»Sehr wohl, Herr Berend. Und vielen Dank auch …«

			Alfred Riechert schiebt sich einen Stuhl zurecht und lässt sich darauf nieder, jedoch ohne den Mantel abzulegen.

			»Ich komme, um Sie zu warnen, lieber Berend«, sagt er in vertraulichem Ton. »Ich fühle mich dazu verpflichtet, da wir ja Geschäftspartner sind, nicht wahr?«

			»Nicht, dass ich wüsste, Herr Dr. Riechert«, erwidert Theodor kalt. »Aber reden Sie nur – ich bin ganz Ohr.«

			Riechert zieht eine bedauernde Miene und schlägt ungeniert die Beine übereinander.

			»Nun – es handelt sich um eine Anzeige, die möglicherweise gegen Ihre Person erhoben werden könnte. Sie verstehen – es ginge in diesem Fall um eine Erbschaftssache, die einige Jahre zurückliegt …«

			»Was soll das?«, fährt er Riechert zornig an. »Ich dachte, das Thema sei zwischen uns ein für alle Mal erledigt.«

			Dieser Teufel hat ihm schon einmal damit gedroht, Luise könne ihn bei Gericht wegen der Fälschung eines Testaments anzeigen. Natürlich hat sie es nicht getan – die Sache ist im Sande verlaufen.

			»Nun«, sagt Riechert und reibt sich die Hände. »Leider liegt mir inzwischen eine glaubhafte schriftliche Aussage vor, und ich fürchte, dass es in Danzig jemanden gibt, dem eine solche Zeugenaussage sehr zupass kommen könnte. Wie man weiß, ist die Forsterwerft immer wieder in finanziellen Schwierigkeiten, und Ihre Frau Schwester …«

			»Was für eine Zeugenaussage? Von wem? Worüber?«

			Riechert macht eine abwehrende Handbewegung und lächelt bedauernd. Natürlich kann er über diese Details keine Auskunft erteilen.

			»Ich weiß nur zuverlässig, dass die betreffende Person jederzeit bereit ist, ihre Aussage unter Eid vor Gericht zu wiederholen. Wie ich bereits sagte: Sie ist sehr glaubhaft und könnte unter gewissen Umständen auch von einer weiteren Person bestätigt werden. In diesem Fall hätten Sie vor Gericht einen schlechten Stand, Herr Berend.«

			Wen in aller Welt meint er? Es kann sich nur um Luise und Ernst handeln, die damals anwesend waren, als der Vater seinen letzten Willen diktierte. Theodor hat das Gefühl, der Boden unter ihm stürze ein. Würde auch sein Bruder Ernst ihn verraten? Steckt er deshalb so oft mit Johanna zusammen? Ist es das? Planen die beiden sein Verderben? Er spürt den lauernden Blick des Advokaten und weiß, dass er jetzt Opfer einer Erpressung werden soll.

			»Schauen Sie«, beginnt Riechert sanft. »Wie Sie wissen, bin ich nicht ganz unerfahren im Umgang mit den Gerichten und mit meinen Kollegen. Es würde mir nicht schwerfallen, einen solchen für Sie höchst gefährlichen Prozess zu verhindern.«

			Theodor wartet schweigend ab. Er ahnt, was jetzt kommen wird.

			

			»Eine kleine – sagen wir – Kompensation für diese Mühe würde ich allerdings erwarten, lieber Berend. Sie wissen ja, dass mir das Häuschen in der Frauengasse am Herzen liegt …«

			Dieser dreckige kleine Gauner! Aber er soll sich getäuscht haben. Wenn er mit dem Rücken zur Wand steht, ist Theodor Berend am stärksten.

			»Ungelegte Eier, lieber Dr. Riechert. Bisher ist mir von einer solchen Klage gegen mich nichts bekannt, und falls sie tatsächlich erfolgen sollte, werde ich keine Schwierigkeiten haben, meine Unschuld unter Beweis zu stellen. Trotzdem vielen Dank für Ihre Mühe …«

			Riechert zeigt mit keiner Miene, dass er enttäuscht wäre. Vermutlich hat er genau diese Reaktion erwartet, man kennt einander inzwischen. Aber er wird wiederkommen und das Netz enger ziehen, bis seinem Gegner die Luft wegbleibt. Auf diese Art und Weise hat er sich bereits mehrere Immobilien in Danzig unter den Nagel gerissen.

			Kaum hat sich der Advokat verabschiedet, da schließt Theodor das Kontor und eilt hinauf in die Wohnräume. Luise wird alles leugnen, das ist so gut wie sicher. Aber er wird sie warnen. Eine solche Aussage gegen ihren eigenen Ehemann hätte die sofortige Scheidung zur Folge.

			»Wo ist die gnädige Frau?«, fragt er Traude, die ihm im Flur des ersten Stockwerks entgegenkommt.

			»Im Wohnzimmer … Sie stickt eine Haube …«

			»Es ist gut – du kannst hinunter ins Speisezimmer gehen.«

			Bei diesem Gespräch braucht er keine neugierigen Angestellten, die an Türen lauschen. Traude knickst gehorsam und geht hinunter, dafür öffnet sich jetzt oben die Tür des Wohnzimmers, und sein Bruder Ernst stürzt ihm entgegen.

			»Sag mir die Wahrheit!«, ruft er aufgeregt. »Sag mir, was du mit ihr gemacht hast!«

			

			Theodor starrt ihn an und versucht, den Sinn dieser Worte zu begreifen. Hat Luise etwa Hand an sich gelegt? Hat sie sich selbst verletzt, um ihm, ihrem Ehemann, die Schuld daran zuzuschieben? Hat sie sich am Ende … Theodor schaudert. … das Leben genommen?

			»Ich weiß nicht, was du da redest«, sagt er und will Ernst beiseiteschieben und das Wohnzimmer betreten. Aber sein Bruder fasst ihn am Arm und rüttelt ihn.

			»Du hast sie der Polizei ausgeliefert, wie?«, ruft er keuchend. »Du Mörder! Wie kannst du so etwas tun? Erst hältst du sie wie eine Gefangene, und dann wunderst du dich, dass sie davonläuft …«

			Mit einem festen Ruck befreit sich Theodor und packt seinen kleinen Bruder nun seinerseits bei der Jacke.

			»Von wem sprichst du überhaupt?«, zischt er ihn an.

			»Von wem wohl?«, röchelt Ernst, der bei dem festen Griff kaum noch Luft bekommt. »Von Danuta natürlich. Sie ist seit heute früh verschwunden, hat Johanna gesagt. Sie kann nur in die Frauengasse gelaufen sein …«

			Danuta! Nun fällt es ihm wie Schuppen von den Augen. Christians Geschwätz von der »Mama«. Oh, sie haben ihn alle belogen und betrogen, auch Johanna und Ernst sind mit ihnen im Bunde. Nur sein Sohn war ehrlich zu ihm, hat offen ausgesprochen, was die Wahrheit ist.

			»Gut, es endlich zu erfahren«, sagt er zu Ernst. »Zieh den Mantel an – wir gehen gemeinsam.«

			»Aber … Aber du darfst ihr nichts antun, Theodor. Ich bitte dich. Denk doch an Christian! Nimm dem Jungen nicht die Mutter! Oh, verflucht – Johanna hat mich beschworen, den Mund zu halten, hätte ich es nur getan …«

			Auf dem gesamten Weg redet er auf ihn ein, lässt sich weder durch die verwunderten Blicke der abendlichen Passanten, noch durch Theodors zornige Befehle zum Schweigen bringen. In der Frauengasse schließt Theodor das Tor auf und geht in den Hof. Die Fenster oben in der Wohnung sind hell, Kindergeschrei und fröhliches Geschwätz sind zu hören.

			»Mach dich nicht unglücklich!«, krächzt Ernst neben ihm.

			»Jetzt halt endlich das Maul!«, knurrt er zurück.

			Der Hausdiener Kaspar erscheint an der Treppenhaustür und weicht erschrocken zurück, als er ihn erkennt.

			»Gnädiger Herr … Zu solch ungewohnter Stunde … Erlauben Sie, dass ich rasch hinauflaufe, um Sie anzukündigen …«

			Doch Theodor packt ihn am Arm und hält ihn mit hartem Griff zurück.

			»Du bleibst hier und rührst dich nicht vom Fleck!«

			Er ist zu schnell gelaufen – sonst würde sein Herz jetzt nicht so rasen. Trotzdem nimmt er die letzten Stufen im Sturm. Dann öffnet sich oben die Wohnungstür.

			Danuta hält Christian auf dem Arm. Sie ist schmal geworden, aber ihr Lächeln ist noch das gleiche. Es hat etwas ungemein Anziehendes, Weiches, Mütterliches. Keine Frau kann so lächeln wie sie.

			Als sie ihn erblickt, weicht alle Farbe aus ihrem lieblichen Gesicht, und sie starrt ihn aus runden Augen furchtsam an. »Tun Sie mit mir, was Sie wollen, gnädiger Herr. Ich musste mein Kind sehen …«

			Auch sie hat ihn belogen. Auch sie ist eine Betrügerin. Was zählt das aber, da sie nun vor ihm steht?

			»Es ist gut, Danuta«, hört er sich selbst sagen. »Es ist gut, dass du gekommen bist.«

		

	
		
			

			Auguste

			Das Schicksal ist hinterhältig. Gerade wenn du glaubst, rundum zufrieden sein zu dürfen, dann schickt es dir einen Sack voller Kummer und Sorgen.

			Vielleicht ist sie zu glücklich gewesen? Nach jahrelang vergeblichem Hoffen und Warten hat sie endlich ein Kind bekommen, ihren kleinen Wilhelm, der der ganze Stolz seiner Eltern ist. Das Kind wächst und gedeiht, sitzt in seinem Stühlchen, plappert allerlei Zeug und macht erste Anstalten, sich auf die Füße zu stellen. Wie rührend ist es doch, die Freude über den Kleinen in den Augen ihres lieben Klaus zu sehen, wie oft hat er ihr für dieses wundervolle Geschenk, seinen Sohn, gedankt. Ach, ihre Ehe ist auch vor Willis Geburt wie ein Gang über eine frühlingshafte Blumenwiese gewesen, nun aber hat sich ihr Glück verdoppelt und verdreifacht. Doch gerade das muss die eifersüchtige Parze angelockt haben, denn sie ist eine, die glückliche Menschen nicht ertragen kann, und so hat sie beschlossen, Augustes kleiner Familie Unheil zu bescheren.

			»Es ist ja nur, um dem dänischen König deutlich zu machen, dass Preußen bereit ist, seine Interessen zu wahren«, behauptet ihr lieber Klaus. »Der dänische König Christian IV. will Schleswig dem dänischen Königreich einverleiben, mein Engel, das können wir nicht dulden. Auch die Österreicher sind auf unserer Seite …«

			»Dann sollen die Österreicher doch nach Schleswig ziehen!«, schimpft sie. »Immer sind es wir Preußen, die die Kastanien aus dem Feuer holen müssen …«

			»Die Österreicher werden folgen«, meint er lächelnd. »Wir werden gemeinsam in Schleswig einmarschieren, und allein die Präsenz unserer Truppen wird den Dänenkönig gewiss veranlassen, von seinem Vorhaben Abstand zu nehmen.«

			»Und wenn nicht?«, fragt sie besorgt.

			»Dann wird es zum Kampf kommen«, sagt er und zuckt mit den Schultern. »Und dabei werden die Dänen den Kürzeren ziehen. Ein paar Tage, schlimmstenfalls zwei Wochen, dann wird die Sache entschieden sein, mein Liebling, und ich werde siegreich zu dir zurückkehren.«

			Ach, Männer! Als ob es ihr nicht ganz gleichgültig wäre, ob er siegreich oder nicht siegreich zurückkommt. Wenn er nur heil und gesund bleibt! Aber jetzt redet er tatsächlich davon, dass er im Grunde recht froh sei, sich in einem Feldzug als Offizier bewähren zu dürfen. Das ewige Herumhocken an den »vollen Fleischtöpfen« ließe einen Mann »verweichlichen«.

			»Nicht, dass ich deine liebevolle Fürsorge unterschätzen würde, mein Engel. Aber das weiche Bett, die bequeme Wohnung, der warme Ofen – alles das taugt nicht für einen Soldaten. Wie sagt Schiller doch so richtig: … der Mann muss hinaus ins feindliche Leben … Mach doch nicht solch ein trauriges Gesicht, meine Liebste! Gönne mir den Kampf und den Ruhm – ich werde danach umso sehnsüchtiger in deine Arme zurückkehren.«

			»Besser wäre es, du würdest gar nicht erst fortreiten!«, seufzt sie. »Wozu soll so ein Krieg gut sein? Ob die Schleswiger zu Dänemark oder zu Preußen gehören – wen interessiert es? Sollen sie doch darum würfeln. Es ausknobeln! Aber deshalb gleich mit Kanonen aufeinander zu schießen – das ist doch lächerlich. Ach, ihr Soldaten seid nicht besser als die Buben, die sich auf dem Schulhof um eine Kastanie prügeln!«

			

			Herrje – da hat sie ihn bei seiner Soldatenehre getroffen, sie sieht es gleich, dass sich seine Miene für einen Moment verdüstert. Aber weil er ihr niemals wirklich böse sein kann, lächelt er gleich wieder und meint begütigend: »Beruhige dich mein süßer Schatz. Ich verstehe ja deine Aufregung, und dein Kummer rührt mich zutiefst. Aber darüber darfst du nicht ungerecht werden …«

			»Und außerdem bist du schon wieder erkältet, Liebster«, beharrt sie energisch. »So krank kannst du bei dieser Kälte auf keinen Fall nach Schleswig reiten, das verbiete ich dir!«

			»Ach, der kleine Schnupfen …« sagt er und lacht. »Der vergeht, wenn man ein paar Tage geritten ist. Das Leben im Feld härtet ab, mein Liebling.«

			Sie ist nicht davon überzeugt. Viel wahrscheinlicher ist, dass er sich dabei eine ernsthafte Bronchitis einhandelt, aber leider ist ihr Eheliebster unbelehrbar. So erwirbt sie in den Apotheken der Stadt verschiedene Säfte und Pülverchen, die bei fiebrigen Erkältungen helfen sollen, und kauft wärmende Leibbinden, Socken, Handschuhe und Pulswärmer für ihren lieben Klaus. Wobei sie trotz allem die Hoffnung nicht aufgibt, dass der geplante Feldzug ganz überraschend abgeblasen wird. Warum sollte der Dänische König nicht ein Einsehen haben und den Preußen Schleswig großmütig überlassen? Das würde beiden Parteien viele Kanonenkugeln ersparen.

			Wäre da nicht die brennende Sorge um ihren lieben Klaus – das Leben könnte so schön sein. Ach, welche Freude erlebt sie, wenn täglich die Post gebracht wird und unter den Briefen ganze Stapel von Bestellungen zu finden sind. Oh, sie hat es gewusst! Sie hat fest und unbeirrt an den jungen Mann geglaubt, auf sein großes Talent vertraut und ihn immer wieder ermutigt, zur Feder zu greifen. Jetzt werden ihre Bemühungen vom schönsten Erfolg gekrönt – der Roman wird gelesen, die Damen sind hingerissen, man empfiehlt das Buch weiter, und die Buchhändler der Stadt kommen mit den Bestellungen kaum hinterher. Längst sind die ersten zweihundert Exemplare verkauft, sie hat zur größten Verblüffung des Druckers Hanno Budde die dreifache Anzahl nachdrucken lassen und im Voraus bezahlt.

			»Bei Tausend Stück kann ich Ihnen einen Sonderpreis anbieten«, hat er vorgeschlagen.

			Aber ganz so mutig ist sie dann doch nicht gewesen, was sie inzwischen bereut, denn auch aus Königsberg, Elbing, Hamburg und Lübeck – ja, sogar aus Berlin und Brandenburg sind Bestellungen eingetroffen. Was vor allem an ihren guten Freundinnen liegt, die den Roman bereitwillig empfohlen haben und dabei auf begeisterte Resonanz gestoßen sind. Gewiss, nicht alle Kritiken, die man ihr freundlicherweise zugesandt hat, sind positiv, es gibt auch hochnäsige Nörgler, die den Roman als »triviales Machwerk« und »traurigen Beweis für den Niedergang der Literatur« bezeichnen, aber wen interessieren diese Giftspritzen, wenn die überwiegende Mehrheit der geneigten Leserinnen und Leser das Buch kaum aus der Hand legen kann?

			Wie freut sie sich, dem lieben Ernst bei jedem Besuch die neuesten Bestellungen und Verkaufszahlen vorlegen zu können. Wie er sie dann anstrahlt! Mehrfach hat er sie in seiner Begeisterung sogar ganz spontan in die Arme geschlossen und auf die Wange geküsst.

			»Ich kann es kaum glauben, liebste Freundin! Ach, es ist ein erhebender Gedanke, dass nun auch in Berlin so viele Menschen mein Buch in den Händen halten, darin blättern, sich darin vertiefen … Dass die Figuren, die ich mir erdacht habe, nun in den Köpfen so vieler Leser zum Leben erwacht sind … Ich denke, auch die Königin und ihre Hofdamen werden inzwischen meinen Roman kennen und sich darüber austauschen …«

			Der liebe Träumer! Gleich muss er wieder über das Ziel hinausschießen. Nun redet er ganz euphorisch davon, dass man sein Buch ohne Zweifel bald ins Englische und Französische übersetzen wird und dass man es nicht nur in Europa, sondern auch in Übersee lesen wird.

			»Es sind auch nicht unerhebliche Gelder eingegangen, lieber Freund«, unterbricht sie ihn, um das Gespräch auf eine realistische Ebene zu bringen.

			Aber davon will er nichts wissen, dieser weltfremde Künstler. Er behauptet, sie solle das Geld vorerst behalten und ihre Ausgaben davon abziehen, er selbst benötige nur hin und wieder eine Kleinigkeit für Bücher und Schreibzeug.

			»Nach diesem großen Erfolg werde ich natürlich gleich das nächste Buch folgen lassen«, hat er ihr verkündet. »Dieses Mal wird es eine Räubergeschichte werden, die lasse ich in Italien oder Spanien spielen. Vielleicht auch in Frankreich. Die Ideen dazu schwirren mir schon im Kopf herum, ich muss sie nur noch einfangen und in die richtige Reihenfolge bringen …«

			So muss es sein, denkt sie begeistert. Er sprudelt nur so vor Einfällen, ich muss ein bisschen aufpassen, dass es nicht gar zu bunt wird. Man weiß ja, dass das Hirn eines Künstlers oft seltsame Blüten treibt. Doch in diesem Punkt bin ich mit meinem lieben Hannchen fast immer einer Meinung. Wir beiden Frauen werden den jungen Künstler in unsere Mitte nehmen und ihn dem Weltruhm, der ihm gebührt, entgegenführen. Oh, es ist gut, dass ich bei dem Kummer, den mein lieber Klaus mir bereitet, doch einen Trost in dieser Aufgabe finden werde.

			Ansonsten vergehen die Tage bis zum Abmarsch des Regiments erschreckend rasch. Ihr lieber Klaus ist viel zu häufig im Dienst, er verlässt das Haus am frühen Morgen bei Dunkelheit und kehrt erst am Abend zu ihr zurück.

			»Es ist einiges vorzubereiten, meine geliebte Gattin«, meint er ein wenig ungeduldig, wenn sie ihm vorwirft, er ließe sie schon jetzt allein. »Vergiss nicht, dass du eine Offiziersfrau bist und deinem Ehemann den Rücken stärken musst. Sei stark, mein süßer Engel.«

			»Soll ich mich vielleicht freuen?«, erwidert sie ärgerlich. »Oh, ich kenne einige preußische Damen in Danzig, die geradezu begeistert sind, dass ihre Ehemänner in den Krieg ziehen. Aber ich gehöre nicht zu dieser Sorte, Liebster!«

			Er tröstet sie in den Nächten, so gut er kann, doch auch das macht ihr Kummer. Wie einsam wird sie sein, wenn er erst davongeritten ist. Wer wird ihr dann den Rücken massieren, wenn sie wieder diese schlimmen Schmerzen bekommt? Wer wird sie in die Arme nehmen, wenn sie sich nach Zärtlichkeit sehnt? Oh, wie sie den Dänischen König hasst! Und den Preußischen König Wilhelm I. nicht minder! Wissen sie nicht, welchen Kummer sie den Ehefrauen ihrer Offiziere und Soldaten bereiten? Oh, sie wissen es schon. Aber es ist ihnen gleichgültig.

			Einen Tag vor Heiligabend erhält sie ganz unerwartet Besuch von ihrer Freundin Johanna. Ihr Hannchen ist ja nicht gerade großzügig mit ihren Besuchen, aber nun ja, die Arme kümmert sich immer noch um diese alberne Werft, die ihr doch gar nicht gehört. Auguste plagt sogar die Sorge, Hannchen könnte die Dummheit begehen und diesen Pawel Forster heiraten, anstatt sich mit Felix Gebauer zusammenzutun, der doch ihrem Stand entspricht und noch dazu ein reiches Erbe zu erwarten hat. Ach, in diesen Dingen ist ihre Freundin nicht minder naiv wie ihr Bruder Ernst. Doch sie, Auguste, wird ihr Möglichstes tun, um diese Mesalliance zu verhindern.

			»Meine allerliebste Johanna!«, ruft sie ihr entgegen, und sie umarmen einander. »Du kommst doch nicht etwa, um mir für den Weihnachtstag abzusagen? Nein, das würde ich dir sehr übelnehmen. Gerade jetzt, wo mein lieber Klaus …«

			Sie hat Hannchen und den lieben Ernst für den ersten Weihnachtstag zum Essen eingeladen, und beide haben gern zugesagt.

			

			»Unsinn!«, sagt Johanna und drückt sie noch einmal innig an sich. »Ganz im Gegenteil, Ernst und ich, wir freuen uns auf dieses Zusammensein mit euch. Es geht um etwas anderes …«

			Augustes Neugier ist geweckt. Da Johanna nicht einmal nach Willilein fragt, was sie sonst stets zu Beginn ihrer Besuche tut, scheint sie tatsächlich etwas Wichtiges auf dem Herzen zu haben.

			»Setz dich, meine Liebe. Möchtest du Tee oder Kaffee?«

			»Nichts davon. Sag mir, ob du etwas von Danuta gehört hast.«

			»Von … Danuta?«, staunt Auguste. »Das war doch die weggelaufene Geliebte deines Bruders Theodor, oder? Das Hausmädchen, mit der er ein Kind hat … Was sollte ich von der gehört haben?«

			Johanna ist enttäuscht; wie es scheint hat sie sich Hoffnungen gemacht. Nun erfährt Auguste zu ihrer allergrößten Überraschung, dass besagte Danuta zurück in Danzig ist und sogar eine Weile bei Johanna Aufnahme gefunden hatte.

			»Sie ist so leichtsinnig«, stöhnt Johanna. »Ich habe sie gewarnt, aber sie ist einfach in die Frauengasse gelaufen, weil sie ihr Kind sehen wollte. Ernst hat mir gestern erzählt …«

			Was für eine Geschichte! Theodor, dieser widerliche Mensch, hat die arme Danuta in seinem Haus in der Frauengasse entdeckt, und nun ist es unklar, was er mit ihr tun wird.

			»Er hat Ernst, der bei ihm war, einfach weggeschickt und ist bis in die Nacht hinein in der Frauengasse geblieben. Aber so sehr Ernst auch heute den ganzen Tag über versucht hat, etwas aus ihm herauszubringen – Theodor schweigt wie ein Grab.«

			»Und du meinst, er könnte dieser armen Danuta etwas angetan haben?«

			»Wenn er will, kann er sie der Polizei ausliefern, weil sie seinen Sohn entführt hat.«

			Auguste ist regelrecht begeistert. Wie wunderbar, dass solch aufregende Dinge in Danzig passieren. Natürlich ist sie mit dem Herzen ganz bei der armen Danuta. Jetzt erinnert sie sich auch wieder an das Mädchen. Ja, natürlich, sie war ein hübsches Ding. Dunkles Haar, dunkle Augen und ein liebes Gesicht. Oh, dieser Theodor! Ins Gefängnis? Da gehört er selber hin.

			»Ich werde Greta fragen …«, erbietet sie sich. »Die Domestiken erfahren solche Dinge immer zuerst.«

			Tatsächlich zeigt sich Greta zugänglich und erzählt, sie habe heute Mittag am Brunnen den Kaspar getroffen, das sei der Hausdiener von Herrn Berends Wohnung in der Frauengasse.

			»Wir haben uns ein wenig miteinander unterhalten, gnädige Frau. Weil der Kaspar doch neu hier ist, er kommt aus Langfuhr und kennt sich nicht aus …«

			»So so …«, meint Auguste stirnrunzelnd. »Er gefällt dir wohl, dieser Kaspar …«

			»Aber gnädige Frau …«, sagt Greta verlegen. »In meinem Alter denkt eine doch nicht mehr an so was …«

			»Nun, das will ich hoffen, Greta. Nun erzähle, was er gesagt hat.«

			»Das ist so gewesen, gnädige Frau …«, schwatzt Greta eifrig. »Zuerst ist der Herr Berend furchtbar wütend gewesen, wie er die Danuta gesehen hat. Da hat der Kaspar schon gefürchtet, er könnte gleich sein Bündel schnüren, weil der Herr sie alle entlassen wird. Aber dann hat sich der Herr Berend mit der Danuta ins Kinderzimmer eingesperrt, und die beiden haben lange miteinander geredet.«

			Auguste und Johanna schauen einander an. Ist das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen?

			»Hat er auch gesagt, was sie geredet haben?«, forscht Johanna.

			»Aber gnädige Frau«, sagt Greta und macht einen Knicks. »Wie könnte er das wohl wissen, da er doch nicht mit im Zimmer gewesen ist.«

			»Du willst doch wohl nicht behaupten, dass keiner der Angestellten das Ohr an die Tür gehalten hat?«, fragt Auguste. »Nun komm schon, Greta. Meine Freundin ist in größter Sorge.«

			Greta beißt sich auf die Lippen und schaut zu Johanna hinüber. Wie es scheint, hat sie Bedenken, es könnte ihrem Kaspar ein Nachteil daraus erwachsen, wenn sie ihn verrät.

			»Keine Angst«, sagt Johanna. »Es wird niemand erfahren. Ich verspreche es dir.«

			»Also gut …«, sagt Greta. »Es ist so gewesen, dass Herr Berend zu Anfang laut und unfreundlich war, aber Danuta ist ganz sanft gewesen, und mit der Zeit ist er ruhiger geworden, aber sie hat leise immer weitergeredet. Und dann ist es ganz still geworden. So war das, gnädige Frau. Machen Sie sich einen Reim darauf.«

			»Hat er sie … erdrosselt?«, will Auguste entsetzt wissen.

			»Das weiß ich nicht, gnädige Frau. Aber der Kaspar hat gesagt, heute früh sei der gnädige Herr wieder da gewesen, und er habe sogar Geschenke mitgebracht.«

			»Geschenke?«

			»Spielzeug für die Kinder. Und bunte Tücher für die Frauen. Dazu Marzipan und süßes Konfekt. Und dem Kaspar hat er ganze drei Taler geschenkt, die hat er mir gezeigt.«

			Auguste ist ratlos, sie schaut hilfesuchend zu Johanna hinüber, die ungläubig die Stirn runzelt.

			»Bist du sicher, dass dieser Kaspar nicht ein großer Schwätzer und Lügenbold ist?«, fragt sie Greta streng.

			Da hebt Greta empört das Kinn und sagt, auf den Kaspar ließe sie nichts kommen. »Der ist ehrlich, gnädige Frau. Er ist einmal verheiratet gewesen, aber die Frau ist ihm gestorben. Und am Sonntag geht er in die Kirche, da sitzt er nicht weit von mir …«

			»Schon gut, Greta«, unterbricht Auguste. »Bring uns jetzt Tee und Zuckerkringel. Und halte dich fern von diesem Kaspar, ich rate dir gut. Der ist nur auf dein Erspartes aus …«

			»Ja, gnädige Frau …«

			

			Ach herrje – schon wieder eine neue Sorge. Greta wird sie doch wohl nicht verlassen wollen, um diesen hergelaufenen Kaspar zu heiraten? Das wäre schrecklich, sie ist doch so an das Mädchen gewöhnt! Nein, wirklich, in der letzten Zeit scheint sich alles gegen sie verschworen zu haben.

			»Das tut sie nicht«, tröstet sie Johanna. »Dazu ist sie zu klug, Auguste. Und außerdem hängt sie an dir, das darfst du nicht vergessen. Mach dir nicht so viele Gedanken – lass uns lieber nachschauen, was dein Willi macht. Ich glaube, ich höre ihn gerade schwatzen …«

			Ach, wie gut, dass sie solch eine liebe Freundin hat. Gemeinsam gehen sie ins Kinderzimmer, wo ihr kleiner Engel gerade aus dem Mittagsschlaf erwacht ist und aufs Töpfchen gesetzt wird. Und dann entdeckt ihr Hannchen doch tatsächlich einen ganz zarten, blonden Flaum auf dem Köpfchen ihres Willi. Er bekommt Haare – was für ein Glück, sie hat schon ernsthaft gefürchtet, ihr Sohn würde kahlköpfig bleiben. Johanna verabschiedet sich leider viel zu früh, weil sie angeblich noch verschiedene Besuche machen muss, und Auguste kommt gar nicht mehr dazu, sie zu fragen, was sie denn von Gretas seltsamem Bericht hält. Aber da ihr Hannchen recht zufrieden und fröhlich dreinschaut, denkt sie sich, dass es für die arme Danuta nicht ganz so schlecht steht wie befürchtet.

			Am Morgen des 24. Dezember bringt die Post ihr wieder einen dicken Stapel Briefe, den sie an ihrem Schreibsekretär sitzend durchsieht. Oh, wie wunderbar! Bestellungen von mehreren Buchhandlungen, auch von Privatpersonen aus Königsberg und Berlin, dazu die Anfrage eines Leipziger Verlags, der die Druckrechte haben will. Sehr anständig. Es gibt auch andere, die erfolgreiche Bücher einfach nachdrucken und damit horrende Gelder verdienen, ohne das der arme Autor jemals etwas davon zu sehen bekommt. Sie legt die Schreiben aufeinander, da sie sich nach dem Fest darum kümmern will, dann aber findet sie ein schmales Brieflein, das in Berlin abgestempelt wurde, und öffnet es in der Erwartung, eine weitere Bestellung zu finden. Doch kaum hat sie das Schreiben überflogen und die Unterschrift gelesen, da stößt sie einen lauten Schrei aus.

			»Das ist doch nicht zu glauben! So eine perfide Person!«

			Der Brief stammt von Annemarie Jonkers. Und die Rückadresse, die sie nun genauer studiert, ist die ihres Bruders, Karl von Malwitz, der neben dem Gutshof in Brandenburg auch ein Wohnhaus in Berlin besitzt. Aufgeregt beginnt sie, den Brief zu lesen.

			Hochverehrte Frau von Kleiwitz, liebste Freundin,

			ich schreibe Ihnen diese Zeilen, um Ihnen nun endlich meinen tief empfundenen Dank für Ihre liebenswürdige Hilfe zukommen zu lassen. Ohne Ihre freundliche Zuwendung und vor allem die Adresse Ihrer verehrten Frau Schwägerin hätte ich diese Reise niemals zu unternehmen gewagt. Nun aber habe ich im Hause Ihres verehrten Herrn Bruders liebevolle Aufnahme gefunden …

			Auguste muss das Schreiben sinken lassen, so heftig ist die Aufwallung ihrer Gefühle. Sie bedankt sich auch noch bei ihr – das ist ja der Gipfel! Listig hat sie ihr die Adresse ihrer Schwägerin in Berlin entlockt – angeblich wollte sie ihr ein Brieflein schreiben. Von wegen Brieflein – sie hat sich offensichtlich dort einquartiert!

			Ach, wenn Sie wüssten, wie aufregend und gefahrvoll meine Reise nach Berlin gewesen ist! Wie viele Hindernisse sich mir entgegenstellten, da ich ganz allein und ohne Mädchen unterwegs war. Oh, ich könnte von der Dreistigkeit etlicher junger und auch älterer Herren berichten, die glauben, eine allein reisende junge Dame so einfach ansprechen zu dürfen. Glauben Sie mir, liebe Freundin, ich musste all meinen Mut und alle Entschlossenheit zusammennehmen, um mich auf dieser Reise zu behaupten und schließlich an mein Ziel zu gelangen.

			Sie beschwert sich auch noch! Ja, wer hat denn verlangt, dass sie ganz allein und ohne Mädchen gleich nach Berlin reist? Ihr armer Vater ganz sicher nicht. Die Sache war doch ein abgekartetes Spiel, das ist ganz offensichtlich. Diese dreiste Person hat sich freiwillig »entführen« lassen, um nach Berlin zu gelangen, wo sie ausgerechnet bei Augustes Bruder und dessen einfältiger Ehefrau Bettina Aufnahme gefunden hat. Oh, sie hat die Schwägerin Bettina noch niemals so recht leiden können. Wie hat sie sich gespreizt mit ihrer Fruchtbarkeit – sechs Kinder hat sie in die Welt gesetzt, und wie es scheint, ist das siebente unterwegs. Aber was die schönen Künste betrifft, da ist die arme Bettina immer eine geschmacklose Banausin gewesen. Ihr armer Bruder ist sehr zu bedauern, eine solche Ehefrau zu haben! Was schreibt Annemarie denn weiter?

			Die Sorgen meiner lieben Eltern habe ich durch freundliche Schreiben gottlob zerstreuen können. Auch ist mein lieber Vater hier im Hause vorstellig geworden, und wir haben lange und ausführliche Gespräche im kleinen und größeren Kreis geführt. Kurz gesagt: Frau Bettina von Malwitz und ihr Ehemann sind mit Freuden bereit, mir ihr Haus für unbestimmte Zeit zu öffnen; sie freuen sich sogar sehr, mir ihre Gastfreundschaft angedeihen zu lassen.

			Sie werden schon sehen, was sie davon haben, denkt Auguste hämisch. Ich für meinen Teil wollte dieses Mädchen auf keinen Fall in meinem Haus wissen. Mein armer Bruder hat vier halbwüchsige Töchter – die wird Annemarie Jonkers mit ihren verrückten Einfällen gründlich verderben.

			

			Die Stadt Berlin ist ganz und gar »preußisch«, zugleich jedoch voller aufregender, kunstsinniger und hochinteressanter Menschen, von denen ich durch die freundliche Vermittlung meiner Gastgeber bereits einige kennenlernen durfte. Ich darf freimütig bekennen, liebste Frau von Kleiwitz, dass ich rundum zufrieden bin und meinen Entschluss, Danzig zu verlassen, in keinster Weise bereue …

			Wir vermissen dich auch nicht, murmelt Auguste verärgert. Bleib uns nur recht lange vom Hals, du infame, hinterlistige Person. Sie ist drauf und dran, den Brief zusammenzuknüllen und in den Papierkorb zu werfen, doch dann liest sie aus purer Neugier noch den Schluss.

			Empfangen Sie nochmals meinen aufrichtigsten Dank, liebe Freundin, denn nur durch Ihre liebenswürdige Vermittlung habe ich diese herzliche Aufnahme und tatkräftige Unterstützung erhalten. Es steht Ihnen frei, dieses Schreiben auf einem Ihrer wundervollen Salonabende vorzulesen, ansonsten lasse ich alle meine Freunde und Bekannte im schönen Danzig herzlichst grüßen.

			In Liebe und Dankbarkeit

			Annemarie Jonkers

			Das fehlte noch, dass sie diesen unverschämten Brief auf einem ihrer »Salons« vorliest! O Gott – wie steht sie nun vor Cäcilie Jonkers und ihrem Ehemann da? Sie müssen ja annehmen, sie sei mit der Tochter im Bunde gewesen und habe ihr möglicherweise sogar zu dieser Flucht verholfen!

			Am Abend erzählt sie alles ihrem lieben Klaus, der wieder einmal recht spät nach Hause kommt und auch sehr müde aussieht.

			»Ist das nicht infam?«, regt sie sich auf. »Ich war völlig ahnungslos, Liebster, als ich ihr die Adresse meines Bruders gab. Wie konnte ich denn wissen, was sie plante?«

			

			Er stochert heute noch lustloser in seinem Abendessen herum – wie es scheint, ist ihm der bevorstehende Feldzug auf den Appetit geschlagen.

			»Dich trifft keine Schuld, Liebste«, sagt er mit Entschiedenheit. »Aber wenn wir die Sache von der anderen Seite betrachten, so sollten wir doch erleichtert sein, dass diese gefahrvolle Reise eines jungen Mädchens so glückhaft ans Ziel geführt hat. Es hätte auch ganz anders kommen können …«

			»Das hätte sie sich in diesem Fall selbst zuzuschreiben«, meint Auguste missgünstig. »Ach, lass uns nicht mehr davon reden, Liebster. Es lohnt nicht, sich um dieses verrückte Mädchen Gedanken zu machen.«

			Damit ist er einverstanden. Er genießt ihre liebevolle Fürsorge, sie liegen nebeneinander im Ehebett und führen lange, zärtliche Gespräche, umschlingen einander, und zum ersten Mal in ihrer Ehe muss Auguste weinen, als sie einander in Liebe begegnen. Was sie in diesen letzten gemeinsamen Abenden sehr oft tun. Auch ihr Eheliebster scheint ob des nahenden Abschieds beklommen zu sein; er spricht nur noch wenig von dem bevorstehenden Feldzug, sondern erinnert sie immer wieder an schöne Stunden und glückhafte Ereignisse während ihrer Ehe. An den Weihnachtstagen hat er dann endlich dienstfrei und darf das Christfest mit seiner Familie feiern.

			Die wenigen Tage rauschen an Auguste so schnell vorüber, dass sie sich später fragt, wo nur die Zeit geblieben ist. Ach, der Heilige Abend, an dem sie sich den Kirchgang sparen und mit dem kleinen Wilhelm spielen, Geschenke verteilen, die braven Angestellten belohnen und dann, kurz nach Mitternacht, noch einen Spaziergang zu zweit durch die dunklen, verschneiten Gassen der Stadt unternehmen. Am ersten Feiertag gehen sie brav in den Gottesdienst, danach essen sie gemeinsam mit dem lieben Hannchen und ihrem Schützling Ernst Berend zu Mittag. Es geht laut und fröhlich dabei zu, man redet über den neuen Roman, den der junge Dichter in seinem Herzen bewegt, über das Gedeihen der Forsterwerft und vor allem über Danuta, die – so berichtet Ernst Berend – inzwischen recht vergnügt und angenehm wieder in der Frauengasse lebt.

			»Weiß es die arme Luise schon?«, erkundigt sich Auguste beklommen.

			»Keine Ahnung«, meint Ernst schulterzuckend. »Erwähnt hat sie es in meiner Gegenwart nicht …«

			»Es wird ihr schon irgendwann zu Ohren kommen«, sagt Johanna bedenklich.

			Weiterhin wird über das Wetter, die neuen Wasserleitungen, die in der Stadt verlegt werden sollen, die Gaswerke und über allerlei Danziger Klatsch geredet. Von dem bevorstehenden Feldzug nach Schleswig sagt keiner ein Wort. Auch das Thema »Pawel Forster« wird an diesem fröhlichen Tag ausgeklammert. Man sitzt bis spät in den Abend zusammen, dann sind alle wieder hungrig, und da die Angestellten im Hause von Kleiwitz einen freien Tag haben, geht Johanna mit Auguste hinunter in die Küche, wo sie viel Spaß dabei haben, ein Abendessen zu richten und einen Grießbrei für Willilein zu kochen.

			»Nein, Hannchen – ohne dich müssten wir allesamt vor Hunger sterben. Kannst du dich jetzt bitte um diesen Brei kümmern? Er blubbert recht gefährlich im Topf, ich fürchte, er will herausspringen…«

			Erst weit nach Mitternacht geht man auseinander, und Klaus von Kleiwitz lässt es sich nicht nehmen, seine Gäste durch die verschneiten Gassen der Stadt nach Hause zu begleiten. Danach muss sie ihm seinen Hustensirup verabreichen, weil die kalte Nachtluft seinen Lungen nicht gutgetan hat.

			Der zweite Feiertag geht still und dennoch viel zu schnell vorüber. Auguste weicht ihrem Klaus nicht von der Seite, sie sitzen zusammen, spielen mit dem Kind, tauschen Erinnerungen aus und reden über die Zukunft. Er wünscht sich eine Tochter, sie hätte gern einen zweiten Sohn. Sie werden im Sommer auf Rügen Urlaub machen. Willilein soll das Meer kennenlernen, am Strand sitzen und im Sand buddeln, und sein Papa wird ihm das Schwimmen beibringen, das er für überlebenswichtig hält.

			Und dann ist der Tag des Abschieds gekommen. In der Nacht zuvor können beide kaum schlafen, halten einander an den Händen, und Auguste bemüht sich redlich, nicht zu weinen. Am Morgen sitzen sie einander blass und übernächtigt am Frühstückstisch gegenüber, Klaus ist schweigsam, kann nichts zu sich nehmen, Auguste redet in einem fort, sie kann nicht anders, auch wenn sie selbst bemerkt, dass sie blanken Unsinn von sich gibt.

			Sie nehmen im Wohnzimmer voneinander Abschied, er schließt sie in seine Arme und küsst sie auf die Stirn.

			»Bis wir uns wiedersehen, mein Engel.«

			Und dann geht er hinaus, wo sein Bursche schon mit dem Gepäck wartet.

		

	
		
			

			Johanna

			Warum hat sie nur diesen Menschen in ihrem Haus aufgenommen? Ist sie mit ihm verwandt? Verschwägert? Gehört er zu ihren engen Freunden? Nichts dergleichen. Sie hat es Pawel zuliebe getan. Dumm wie sie ist, hat sie sich verpflichtet gefühlt, seinem Cousin Karol Stepanski aus der Patsche zu helfen, und nun hat sich nichts als Ärger davon.

			»Er ist ein Faulenzer«, sagt die alte Barbara, die seit der Entführungsgeschichte sehr schlecht auf den Verwandten aus Polen zu sprechen ist. »Sitzt herum und lässt sich bedienen, und wenn ich ihn bitte, einen Eimer Kohlen in den ersten Stock zu tragen, dann zieht er ein Gesicht, als hätte ich ihn in ehrenrühriger Weise beschimpft und beleidigt. Wer verbraucht denn die ganzen Kohlen? Sie nicht, gnädige Frau. Und mein Pawel schon gar nicht, der hat Hitze im Geblüt und braucht kein zusätzliches Feuer. Aber der Herr von und zu Stepanski, der sitzt beim Ofen, legt die Füße hoch und bejammert sein trauriges Schicksal!«

			Je länger dieser Zustand dauert, desto schwerer fällt es Johanna, die aufgebrachte Angestellte zu besänftigen. Ärgerlicher aber ist, dass auch Pawel sich an der Anwesenheit seines Cousins im Haus in der Paradiesgasse stört und ihr sogar Vorwürfe deshalb macht. Jedes Mal, wenn sie ihn auf der Werft aufsucht, um sich ein Bild vom Fortgang der Arbeiten zu machen, nimmt er die Gelegenheit wahr, sich bei ihr zu beschweren.

			

			»Musstest du ihn gleich bei dir einquartieren? Man hätte doch auch ein Zimmer für ihn mieten können.«

			»Und wer soll die Miete bezahlen? Er hat doch keinen müden Taler mehr in der Tasche, der arme Kerl.«

			»Meine Schuld ist das nicht«, knurrt Pawel. »Aber wie ich sehe, lässt er sich von dir durchfüttern, der adelige Herr. Wäre er ein anständiger Kerl, dann würde er fragen, was er für uns tun kann. Auf der Werft hätte ich schon Arbeit für einen wie Karol Stepanski.«

			»Dann frag ihn doch!«, schlägt sie vor. »Schwächlich ist er nicht, dein Cousin.«

			»Er gefällt dir wohl, wie?«, fragt er eifersüchtig. »Ein adeliger Gutsherr mit Bildung und guten Manieren – das ist doch was für dich.«

			Sie hat inzwischen gelernt, mit seinen Anfällen von Eifersucht umzugehen. Das Einfachste ist, ihn herzlich auszulachen. Pawel ist ein Hitzkopf, sein Zorn vergeht ebenso rasch, wie er aufsteigt.

			»Schade nur, dass er sein Gut verloren hat und außerdem ein Faulpelz ist«, meint sie heiter. »Da ist mir ein fleißiger Handwerker tausendmal lieber.«

			»Und das soll ich dir glauben?«, fragt er lächelnd und tritt einen Schritt näher zu ihr heran.

			»Du zweifelst an meinen Worten?«, fordert sie ihn heraus.

			»Beweise es …«

			Wie gut, dass es das Holzlager gibt, wo sie wenigstens für eine kleine Weile ungesehen beieinander sein können. Seitdem Karol Stepanski bei ihnen logiert, wagt Pawel kaum noch, sie zu berühren, geschweige denn, sie in seine Arme zu nehmen. Aber zumindest haben sie nun den Tag der Hochzeit festgelegt, sie wird Mitte Februar sein. Beide sind entschlossen, keinen großen Aufwand zu treiben.

			

			»Bis dahin ist er längst nach Paris abgereist«, verspricht Johanna.

			»Dein Wort in Gottes Ohr«, seufzt er. »Bisher fehlt ihm leider das Geld für diese Reise. Und so gern ich ihn nach Paris schicken würde – ich brauche jeden Groschen für die Werft.«

			Auch Johanna ist nicht bereit, das hart verdiente Geld Karol Stepanski zu geben – vielmehr es ihm zu schenken, denn man kann nicht erwarten, die Summe jemals wiederzusehen. Auf der anderen Seite ist es nicht einfach, zahlungsfreudige Gönner für Karol Stepanski zu finden, denn seitdem die Sache mit der Entführung in Danzig die Runde macht, hat er sich so gut wie alle Sympathien verscherzt. Dr. Mager wünscht nicht mehr an seine frühere Großherzigkeit erinnert zu werden; der polnische Gutsherr Karol Stepanski existiert für ihn nicht mehr. Auch die zahlreichen Damen, die im Salon der Auguste von Kleiwitz für den schönen Herrn Stepanski geschwärmt haben, wollen nichts mehr von ihm wissen. Vermutlich wäre jede einzelne mit Freuden bereit gewesen, sich von ihm entführen zu lassen, aber da er diese Gunst ausgerechnet Annemarie Jonkers erwiesen hat, sind die übrigen Damen beleidigt, und man kennt ihn nicht mehr. Weitaus unangenehmer waren die Drohungen und Vermutungen der Danziger Väter und Ehemänner, von denen Ernst seiner Schwester berichtet hat.

			»Ich brauche nur meine Nase aus dem Haus zu strecken«, stöhnt er, »da werde ich schon gefragt, ob ich wüsste, wo sich der Herr Stepanski aufhält. Ob er aus Danzig geflohen sei? Oder vielleicht längst in Polizeigewahrsam genommen wurde.«

			»Und was erzählst du dann?«, fragt Johanna besorgt zurück. Schließlich kennt sie ihren Bruder, der eine Neuigkeit nur schlecht bei sich behalten kann und dessen Mund – selbst wenn er sich bemüht – meist schneller ist als das Hirn.

			»Du musst nicht denken, dass ich dich verrate«, sagt er und wirft sich in die Brust. »Ich sage einfach nur, dass ich keine Ahnung hätte.«

			»Und das nehmen sie dir ab?«

			»Natürlich, Schwesterlein. Du kennst mich doch – ich kann sehr überzeugend sein.«

			Das kann Johanna nicht bestätigen. Vielmehr sieht man ihrem lieben kleinen Bruder schon auf hundert Schritt Entfernung an, wenn er eine Lüge erzählt. Sie beschließt, Pawel nicht mit diesen Sorgen zu belästigen – er hat genug damit zu tun, die Arbeiten auf der Werft trotz Frost und Schnee voranzutreiben. Stattdessen wird sie bei Jan Jonkers vorsprechen, um herauszufinden, ob er vorhat, den Entführer seiner Tochter vor Gericht zu bringen. In diesem Fall müssten sie tatsächlich rasch handeln und – wie auch immer – eine Summe auftreiben, um Karol die Flucht aus Danzig zu ermöglichen.

			Doch seitdem Jan Jonkers aus Berlin zurückgekehrt ist, scheint im Hause Jonkers das normale Leben wieder eingekehrt zu sein – Jonkers hat gemeinsam mit seiner Ehefrau den Weihnachtsgottesdienst besucht, und man empfängt wieder Besucher. Johanna bewaffnet sich mit der neuesten Ausgabe der »Literarischen Fackel«, die Ernst ihr tags zuvor gebracht hat, und überlegt auf dem Weg, ob es klug ist, bei diesem Besuch auch Geschäftliches anzusprechen. Jonkers hat die »Mathilde« endlich abholen und auf einen Liegeplatz im Hafen bringen lassen, aber nun würde sie ihn gern bitten, die dritte Rate doch bar zu zahlen, anstatt sie in eine Schiffsbeteiligung umzuwandeln. Pawel hat recht – wenn sie bauen wollen, brauchen sie das Geld sofort.

			In der Frauengasse erlebt sie eine Überraschung: Auf dem Beischlag des Hauses, das einst ihren Großeltern gehört hat und das nun Theodors Eigentum ist, entdeckt sie zwei Frauen und zwei kleine Kinder, die dort eifrig einen Schneemann bauen. Kann das sein? Aber ja! Das ist Danuta! Dann muss der kleine, dunkelhaarige Bursche, der dem Schneemann schwarze Kohlen an den Bauch steckt, Theodors Sohn sein. Ihr kleiner Neffe, den sie noch nie zu Gesicht bekommen hat. Sie bleibt stehen und beobachtet entzückt, wie fröhlich es dort oben zugeht – Danuta setzt dem Schneemann einen Zylinderhut auf, muss ihn jedoch gleich wieder herunternehmen, da ihr Sohn das gute Stück für sich reklamiert. Wer wohl das kleine Mädelchen ist, das die junge Frau jetzt auf den Arm nimmt? Doch nicht etwa – Luises Tochter Elisabeth? Nein, das kann nicht sein, es ist vielleicht das Kind einer Angestellten. Dann hört sie einen erstaunten Ruf:

			»Gnädige Frau! Frau Forster. Bitte warten Sie – ich komme zu Ihnen …«

			Danuta trägt ein Cape aus teurem Wolltuch, auch das Kleid und die warmen Schuhe sind von bester Qualität. Es stimmt also, was Ernst erzählt hat.

			»Verzeihen Sie mir, Frau Forster! Ich war undankbar und habe Ihre Güte missbraucht … Und ich hätte mich längst melden müssen, Sie haben sich womöglich Sorgen gemacht.«

			Danuta ist die Treppe des Beischlags heruntergelaufen, nun steht sie vor ihr und hat ihre Hand gefasst. Wie hübsch sie ist! Das schwarze Haar, die geröteten Wangen, die helle Haut – Johanna muss unwillkürlich an das Märchen von Schneewittchen denken.

			»Du warst mutig«, sagt sie schmunzelnd. »Ich denke, es hätte auch anders kommen können. Aber wie ich sehe, hat dein Gefühl dich richtig geleitet.«

			»O ja, gnädige Frau«, ruft Danuta. »Gott der Herr und die Heilige Jungfrau waren an meiner Seite. Und glauben Sie mir – Ihr Herr Bruder ist ein guter Mensch. Das weiß ich nun, denn er hat mir vergeben.«

			»Das freut mich sehr für dich …«, meint Johanna, die sich dieser Feststellung nicht anschließen kann. Theodor mag seine lichten Momente haben, aber im Grunde seines Wesens ist er ein engstirniger, eiskalter Egoist. Was er ihr damals angetan hat, wird sie ihm nicht vergessen.

			»Maaama!«

			Der kleine Bursche hat inzwischen bemerkt, dass seine Mama die Stufen hinuntergelaufen ist, und er ist ihr gefolgt. Danuta bückt sich rasch und fasst ihn bei der Hand, denn gerade ist ein Fuhrwerk in die Gasse eingebogen. Da steht er nun und starrt die fremde Frau aus dunklen Augen aufmerksam an. Sind das nun Theodors oder Danutas Augen?, überlegt Johanna. Impulsiv bückt sie sich, formt einen Schneeball und wirft ihn in die Luft.

			»Fang auf!«, ruft sie lachend.

			Er schafft es nicht, der Schneeball fällt dicht neben der Treppe zum Beischlag auf den Boden. Er läuft hinüber und rafft das Häufchen Schnee zusammen, dann mustert er die fremde Person, die ihm auffordernd die Hand entgegenstreckt.

			»Da!«, sagt er und wirft ihr den Schnee entgegen. Dann dreht er sich um, flüchtet die Stufen hinauf und lugt durch das schmiedeeiserne Geländer zu ihr hinunter. Fang mich doch, sagen seine blitzenden Augen.

			Was für ein netter kleiner Bursche. Johanna droht ihm schelmisch mit dem Finger, dann verabschiedet sie sich von Danuta und geht hinüber zum Haus der Jonkers. Ein Kind, denkt sie verträumt. Ein Junge oder ein Mädchen mit Pawels dunklem Haar. Sie spürt, wie ihr Schritt leichter wird und ein warmes Glücksgefühl durch sie hindurchzieht. Wer weiß? Vielleicht wird dieser Wunsch schon im kommenden Jahr Wirklichkeit?

			Schon in der Eingangshalle des Jonkersschen Hauses vergeht diese frohe Stimmung, denn das Gesicht der langjährigen Angestellten zeigt deutlich, dass sie hier momentan nicht willkommen ist.

			»Das tut mir sehr leid, Frau Forster. Aber der gnädige Herr empfängt niemanden.«

			

			Sie lässt sich nicht einschüchtern. Was auch immer Jan Jonkers ihr übelgenommen hat – sie muss und will es klären.

			»Oh, wie schade … Er ist doch nicht etwa erkrankt?«

			»Der gnädige Herr ist sehr beschäftigt«, sagt die Angestellte, ohne sie anzusehen.

			»Nun, dann melde mich der gnädigen Frau.«

			»Die gnädige Frau hat heute leider …«

			Ein junger Herr erscheint im Hintergrund der Halle, ganz offensichtlich hat er soeben Jonkers’ Kontor verlassen. Als er Johanna erblickt, bleibt er überrascht stehen, und nun erkennt sie ihn auch: Es ist Felix Gebauer.

			»Johanna!«, ruft er aus. »Welch schöner Zufall, Sie hier zu treffen. Noch gestern saß ich mit Ihrem Bruder Ernst beim Wein zusammen, und wir haben von alten Zeiten geplaudert …«

			Sie freut sich über diese unerwartete Begegnung. Aus dem kleinen, aufdringlichen Felix Gebauer ihrer Kindheit ist ein angenehmer junger Mann geworden, sie mag ihn gern. Was Ernst da neulich von »Hoffnungen erwecken« geredet hat, hält sie für baren Unsinn. Dazu ist Felix ihrer Ansicht nach viel zu klug.

			»Ja, er erzählt häufig davon, wie sehr er sich freut, dass Sie nun wieder in Danzig sind«, erwidert sie lächelnd. »Nun habe ich wenigstens das Vergnügen, Sie hier zu treffen, da Herr Jonkers leider keine Zeit für mich hat!«

			Der Wink mit dem Zaunpfahl ist deutlich, und Felix geht sofort darauf ein.

			»Er hat keine Zeit für Sie?«, meint er empört. »Das kann ich gar nicht glauben. Aber machen wir doch einfach die Probe aufs Exempel. Kommen Sie …«

			Die Angestellte kann nicht verhindern, dass Johanna nun an ihr vorbeigeht und an Felix’ Arm die Halle durchquert. Der junge Mann klopft kurz an die Kontortür und öffnet sie dann schwungvoll.

			

			»Herr Jonkers? Ich bringe Ihnen eine liebe Freundin. Wussten Sie, dass Johanna und ich schon als Kinder hier in der Frauengasse miteinander gespielt haben?«

			Jan Jonkers ist wenig begeistert von diesem Überfall, aber da Felix Gebauer sich inzwischen als fähiger Geschäftspartner erwiesen hat, muss er gute Miene zum bösen Spiel machen.

			»Ach, Frau Forster … Seien Sie mir willkommen … Ich bin zwar sehr beschäftigt, aber natürlich ist für eine gute Bekannte immer Zeit …«

			Er winkt einem seiner Angestellten, der Besucherin einen Stuhl zu bringen, während sich Felix Gebauer mit höflicher Verbeugung und zufriedenem Lächeln empfiehlt.

			»Immer gern zu Ihren Diensten, liebe Johanna!«, sagt er zu ihr, bevor er den Raum verlässt. Dass ihr dankbarer Blick ihn außerordentlich verlegen werden lässt, kann sie gerade noch sehen. Hat Ernst vielleicht doch ein ganz klein bisschen recht? Aber sie hat keine Zeit, darüber nachzusinnen, sie muss sich jetzt auf Jan Jonkers konzentrieren.

			»Ich suche Sie auf, lieber Herr Jonkers, weil ich glaube, dass es einige ganz unnötige Missverständnisse zwischen uns gibt«, beginnt sie vorsichtig. »Und es wäre doch schade, wenn unsere gute Freundschaft und Zusammenarbeit darunter leiden würde, nicht wahr?«

			Jonkers gibt zunächst keine Antwort, sondern steht auf und schließt die Tür zu dem Nebenraum, wo mehrere Angestellte für ihn tätig sind. Im Gegensatz zu dem Berendschen Kontor gibt es hier aufwändig geschnitztes Mobiliar, Teppiche aus dem Orient und mehrere gut gearbeitete Schiffsmodelle, die die Wände schmücken. Jonkers ist kein Sparfuchs, er lebt gern aus dem Vollen, beschäftigt mehrere Schreiber und zwei Kaufmannsgehilfen, und hinten in seinem Lager arbeitet eine Schar von Handlangern.

			

			»Ich wüsste nicht, was ich Ihnen vorzuwerfen hätte, Frau Forster«, sagt er in kühlem Ton, während er an seinen Schreibtischplatz zurückkehrt. »Meine liebe Frau und ich haben unserem Kind die Erlaubnis gegeben, nach Berlin zu reisen, wo sie bei guten Freunden der Familie aufgenommen wurde. Da unsere Annemarie eine begabte Künstlerin ist, wird ihr dieser Aufenthalt in der Preußischen Hauptstadt die Gelegenheit bieten, weitere Studien zu betreiben und sich im Zeichnen zu vervollkommnen.«

			Aha, denkt Johanna. Er will jeden Skandal vermeiden und dreht die Geschichte jetzt so herum. Verständlich.

			»Das freut mich sehr für Annemarie«, sagt sie lächelnd. »Ich habe sie immer für ihre ungewöhnliche Begabung bewundert.«

			Das ist nicht einmal gelogen; Annemaries Karikaturen haben durchaus ihre Bewunderung geweckt. Was allerdings nicht heißt, dass Annemarie Jonkers selbst ihr deshalb besonders sympathisch wäre.

			»Außerdem möchte ich noch einmal erwähnen«, fährt Jan Jonkers hartnäckig fort. »… dass Herr Stepanski auf unsere Bitte hin so freundlich war, Annemarie auf einem Teil dieser Reise zu begleiten. Die Gerüchte, die Herr Dr. Riechert in die Welt setzt, sind frei erfunden und gänzlich unwahr. Es hat niemals so etwas wie eine Entführung gegeben.«

			»Das habe ich mir schon gedacht …«, antwortet Johanna in freundlichem Ton. Auch das ist nicht gelogen – sie hat sich schon überlegt, dass Jonkers versuchen würde, diese peinliche Geschichte in der Öffentlichkeit zu vertuschen. Viel Erfolg wird er nicht damit haben – dazu sind die Danziger Klatschmäuler zu eifrig gewesen.

			Jonkers schaut kurz zur Tür, hinter der seine Angestellten arbeiten, dann wendet er sich wieder Johanna zu. Jetzt drückt seine Miene offenen Zorn aus.

			»Was ich nicht verstehe«, sagt er in gedämpftem Ton, »… ist die Tatsache, dass Sie diesem Herrn immer noch Asyl gewähren, Frau Forster. Verdammt noch mal – je früher Herr Stepanski Danzig verlässt, desto besser!«

			Aha – er weiß Bescheid. Hat Ernst es ausgeplaudert, dass Karol bei ihnen wohnt? Oder hat er es auf anderen Wegen erfahren? Egal. Auf jeden Fall will er ihn loswerden, das heißt, er ist nicht an einer Anzeige interessiert, denn das würde dem Skandal um seine Tochter weitere Nahrung geben. Gut so.

			»Da sind wir mit Ihnen einer Meinung«, sagt sie eifrig. »Das Problem ist nur, dass Herr Stepanski nach Paris reisen will und über keinerlei Mittel verfügt.«

			Jonkers schnaubt zornig und schiebt den Unterkiefer vor.

			»Soll ich diesem Verbrecher, der mein Kind entführt hat, auch noch Geld hinterherwerfen?«, flucht er. »Ich habe schon genug Ärger mit diesem verfluchten Riechert, der mir das Ganze eingebrockt hat. Dieser Bursche ist die wahre Pest. Und wenn er halb Danzig besäße – ich würde ihm meine Tochter nicht geben!«

			Da ist der Plan des schlauen Advokaten nicht aufgegangen, denkt Johanna amüsiert.

			»Daran tun Sie gut«, sagt sie freundlich. »Auch ich bin der Meinung, dass man Herrn Dr. Riechert nicht über den Weg trauen sollte, und mein Bruder, der ihn schon länger kennt, ist der gleichen Ansicht.«

			Da sie nun Ernst erwähnt, wird er langsam zugänglicher. Ja, ihr Herr Bruder und auch sie selbst hätten ihm in der Not hilfreich zur Seite gestanden, dafür sei er ihnen natürlich dankbar.

			»Ernst Berend ist ein Künstler, ein Gefühlsmensch – was man nicht hoch genug schätzen kann. Ach ja, ich glaube, er hegt immer noch Gefühle für meine Tochter, obgleich sie ihn leider nicht nett behandelt hat …«

			Und auch Pawel Forster habe sich anständig verhalten, gibt er schließlich zu. Schließlich könne er nichts dafür, dass dieser Stepanski sein Vetter ist.

			

			»Man kann sich seine Verwandten nun einmal nicht aussuchen«, seufzt er. »Alsdann – wenn Sie mir garantieren können, dass Stepanski so schnell wie möglich die Stadt verlässt, bin ich bereit, eine gewisse Summe zu zahlen. Wenn er allerdings glaubt, ich würde ihm eine Reise nach Paris finanzieren, dann hat er sich geschnitten.«

			»Wir könnten alle zusammenlegen«, schlägt Johanna vor. »Dann wird er schon abreisen.«

			»Das hoffe ich!«, knurrt er, schaut dabei aber schon recht zufrieden drein. Johanna ist erleichtert und versucht, die Lage zu nutzen.

			»Ich denke, Sie haben inzwischen auch festgestellt, dass die ›Mathilde‹ ein gutes und solides Schifflein ist.«

			Jetzt grinst er sogar und erklärt, er sei gestern an Bord gegangen und habe noch einmal alles kontrolliert. Wenn der Hafen wieder eisfrei sei, würde die »Mathilde« auf Jungfernfahrt gehen.

			»Ach ja – was die dritte Rate betrifft …«

			»Die ist in eine Schiffsbeteiligung umgewandelt«, unterbricht er sie energisch. »Und ich denke, es wird Ihr Schaden nicht sein, Frau Forster.«

			»Davon bin ich überzeugt, denn die ›Mathilde‹ ist ein gutes Schiff. Allerdings wollen wir im Frühjahr ein Gebäude auf dem Werftgelände erstellen …«

			»Dazu wünsche ich gutes Gelingen«, meint er abweisend. »Aber wir haben eine Abmachung getroffen, Frau Forster, und ich habe vor, mich daran zu halten!«

			Wie ärgerlich, er gibt nicht nach, sie wird Pawel gestehen müssen, dass sie gescheitert ist. Und zusätzlich wird es wohl nötig sein, wenigstens eine kleine Summe beizusteuern, um Karol auf seine Reise schicken zu können. Auch das wird Pawel nicht gefallen. Aber wenigstens ist Jan Jonkers wieder versöhnt und wird ihnen als Auftraggeber erhalten bleiben. Was für die Forsterwerft überlebenswichtig ist. So kann sie letztlich mit dem Erfolg dieses Besuchs zufrieden sein.

			Der Abschied ist freundschaftlich. Jonkers reicht ihr die Hand und geleitet sie zur Tür, auch verspricht er, nach dem Jahreswechsel auf der Werft vorbeizuschauen. Er hätte gute Kontakte zu dem Baumeister Webermann und könnte eventuell günstige Konditionen für den Bau vermitteln. Auf dem Heimweg ist Johanna froh gestimmt, und da die Wintersonne zwischen den Wolken hervorschaut und den Schnee auf den Dächern und Haussimsen glitzern lässt, beginnt sie sogar, Zukunftspläne zu schmieden. Wenn erst die Gebäude auf dem Strohdeich stehen, werden sie dort auch eine Schmiede einrichten, und Pawel wird seine Abneigung gegen eiserne Schiffe überwinden. Dann werden sie Schiffe mit Steven aus Eisen bauen, die mit Kupferblech gegen den Algenbewuchs geschützt werden. Ein Trockendock werden sie errichten, um Reparaturen durchzuführen. Und wenn das alles unter Dach und Fach ist, werden sie einen Schritt weiter gehen und sich als Reeder betätigen. Einige der besten Schiffe, die Pawel baut, sollen auf Rechnung der Forsterwerft fahren. Dazu die Schiffsbeteiligungen, die auch Geld einbringen. Jawohl, nur so kann es gehen, man darf im Geschäftsleben niemals alles nur auf eine Karte setzen, man muss immer mehrere Eisen im Feuer haben.

			In der Paradiesgasse wartet eine Überraschung auf sie. Barbara öffnet ihr die Tür mit einem auffällig zufriedenen Schmunzeln, doch sie sagt zunächst kein Wort und wartet geduldig ab, bis Johanna den alten Sultan gebührend begrüßt und gestreichelt hat. Dann erst fragt sie ganz harmlos, ob der gnädigen Frau nichts aufgefallen sei.

			»Wieso? Was soll mir denn auffallen?«

			Johanna lässt die Augen im Raum umherschweifen – und richtig: An den Kleiderhaken bei der Treppe fehlt Karol Stepanskis Mantel, und auch seine Stiefel, die er dort abgestellt hat, sind nicht vorhanden.

			»Unternimmt er etwa einen Spaziergang?«, fragt sie misstrauisch. Am Ende läuft er ganz harmlos zum Postamt in die Stadt? Oder er hat die Frechheit, Auguste zu besuchen und sie um Geld zu bitten?

			»Nichts dergleichen, gnädige Frau«, gibt Barbara grinsend zurück. »Herr Karol Stepanski ist vor einer guten Stunde mit Ihrem Bruder zum Bahnhof gefahren, um den nächsten Zug nach Dirschau zu besteigen.«

			Sie ist fassungslos. Woher hat er das Reisegeld? Ist es vom Himmel gefallen? Hat Barbara ihre letzten Ersparnisse zusammengekratzt?

			»Aber nein, gnädige Frau. Ihr Herr Bruder hat es ihm gegeben.«

			»Ernst? Aber … Aber der hat doch selbst nichts!«, sagt sie erschrocken.

			Hat ihr Bruder in seiner übertriebenen Hilfsbereitschaft vielleicht gar in Theodors Kasse gegriffen? Aber nein – das würde er nicht wagen. Dafür würde Theodor ihn steinigen.

			»Soweit ich verstanden habe, ist es das Geld, das Ihr Herr Bruder mit seinem Roman verdient hat, gnädige Frau«, erklärt Barbara während sie nun die Stufen zu den Wohnräumen hinaufsteigen. »Er ist bei Frau von Kleiwitz gewesen und hat es sich auszahlen lassen. Er hat mir gesagt, dass er es für seinen Freund Pawel tut. Und für seine Schwester Johanna. Und dann hat er noch gemeint …«

			Ach, dieser unvorsichtige Träumer! Er hat vollmundig verkündet, dass ja bald weitere Summen eingehen würden, weil sein Roman inzwischen in ganz Europa gelesen wird. Daher könne er dieses Geld leicht entbehren. Dass er über das Geld eigentlich noch gar nicht verfügen darf, weil er nicht volljährig ist, hat er vollkommen außer Acht gelassen. O weh – wenn Theodor dahinterkommt, wird er wenig begeistert sein.

			Oben im Wohnzimmer findet sie ein rasch hingeworfenes Dankesschreiben von Karol, der sich wie immer ihres Papiers und Schreibzeugs bedient hat. Da er in Eile war, hat er es auf Polnisch verfasst, sodass Barbara es ihr übersetzen muss. Er bedankt sich überschwänglich für ihre liebenswürdige Gastfreundschaft, verspricht hoch und heilig, sich zu revanchieren, sobald es ihm möglich sein wird, und gelobt, ihre Güte und Pawels Hilfe niemals in diesem Leben zu vergessen.

			»… es fällt mir sehr schwer«, übersetzt Barbara stirnrunzelnd weiter. »… ohne Abschied von einer so …. charmanten und … hochherzigen Dame zu scheiden … Aber die Zeit drängt … ich habe nach Paris geschrieben … man erwartet mich … das Schicksal ruft mich fort …«

			Das Schreiben schließt mit einem langen, gefühlvollen Abschiedsgruß und zahllosen Segenswünschen. Dann folgt die Unterschrift in schwungvollen Lettern.

			»Den müssen Sie sich hinter den Spiegel stecken, gnädige Frau«, scherzt Barbara und reicht ihr das Schreiben. »Ach, wie wird mein Pawel froh sein, wenn er heute Abend von der Werft heimkommt.«

			Pawel hat die Gewohnheit, mit ihnen zu Abend zu essen, doch danach geht er, ohne sich länger aufzuhalten, in sein gemietetes Zimmer, weil er angeblich seinen Schlaf braucht. Heute allerdings ist es anders.

			Johanna sitzt oben im Wohnzimmer als Barbara unten die Haustür öffnet und sie kann seinen überraschten Ruf hören.

			»Was? Abgereist? Ist das wahr?«

			»So wahr ich hier stehe!«

			Er benötigt nur wenige Sprünge, um in den ersten Stock zu gelangen. Schwungvoll reißt er die Tür auf, das Haar wild zerzaust, die Jacke hat er noch gar nicht abgelegt.

			

			»Er ist tatsächlich weg?«, fragt er Johanna und schaut sich suchend im Zimmer um, als könnte Karol dort noch irgendwo versteckt sein.

			»Aber ja! Wir sind allein, Pawel.«

			Er ist so überwältigt, dass er der alten Barbara, die ihm gefolgt ist, versehentlich die Tür vor der Nase zuschlägt. Langsam geht er auf Johanna zu, fährt sich hastig mit der Hand durch das Haar, um es zu glätten, dann streckt er ihr die Arme entgegen.

			»Ich kann’s kaum glauben …«, murmelt er und zieht sie an sich.

			Was für ein Abend! Der Anstand gebietet, das Abendessen gemeinsam mit der alten Barbara einzunehmen, und natürlich müssen auch die neuesten Ereignisse gründlich besprochen werden. Pawel ist von Ernsts Freundschaftsdienst tief gerührt und schwört, ihm das Geld zurückzugeben, und wenn er es sich vom Munde absparen muss. Johanna berichtet kurz über ihr Gespräch mit Jan Jonkers, wobei sie Felix Gebauers freundliche Hilfe vorsichtshalber unerwähnt lässt.

			»Nun wird es wohl leider doch bei der Schiffsbeteiligung bleiben«, meint sie bekümmert. »Ich habe alles versucht, aber er lässt sich nicht umstimmen.«

			»Und wenn schon«, sagt Pawel schulterzuckend. »Mach dir keine Gedanken – wir schaffen es auch so, mein Schatz.«

			Ist er tatsächlich in sich gegangen oder liegt seine Großzügigkeit daran, dass sie heute endlich miteinander allein sein werden? Ach, es ist ihr gleich, sie liebt ihn, sie sehnt sich nach ihm, und sie weiß, dass ihre Wünsche in dieser Nacht endlich in Erfüllung gehen werden.

			Und so geschieht es.

		

	
		
			

			Luise

			Sie friert schrecklich, während sie am Neujahrstag neben ihrem Ehemann in der hohen, weiten Marienkirche sitzt und die Predigt hört. Dabei hat sie extra den warmen Mantel mit dem Pelzkragen angezogen und die Hände in das Fellmüffchen gesteckt, aber leider sind ihre Füße zu Eis gefroren, und ständig muss sie so unauffällig wie möglich die Nase putzen.

			Archidiakonus Müller spricht von der Vergebung der Schuld durch Christi Blut und dass jeder ein neuer Mensch werden kann, der guten Willens ist – ach, sie erinnert sich, darüber hat er auch schon im vergangenen Jahr gepredigt, aber er formuliert es jetzt auf eine neue, andere Weise, sodass es wieder schön anzuhören ist. Wenn sie nur nicht diese scheußlichen Kopfschmerzen hätte! Dabei ist sie am Morgen recht erfrischt aufgewacht, und während sie auf Traude warten musste, ist ihr wieder der schöne Traum eingefallen, den sie in der Nacht gehabt hat. Sie hat ihren Sohn gesehen, als er gerade geboren war, eine Angestellte hat ihn ihr im Steckkissen gezeigt. Ein hübsches Kind ist ihr kleiner Sohn, dunkles Haar hat er und schwarze Augen, die kleinen Händchen hat er zu Fäusten geballt. Die Angestellte sah aus wie Danuta, es ist möglich, dass sie es tatsächlich gewesen ist. Das ist der einzige Wermutstropfen in dem schönen Traum gewesen, denn Luise hat eine starke Abneigung gegen Danuta.

			Wohin hat sie meinen Sohn getragen, denkt Luise, während der Prediger sich dem Ende seines Vortrags nähert. Warum habe ich zugelassen, dass sie meinen Sohn davonträgt? Oh, die perfide Person! Sie hat meinen Sohn gestohlen und Theodor erzählt, es sei ihr Kind. Aber es ist mein Sohn, ich habe ihn geboren, ich bin seine Mutter!

			Die Predigt ist beendet, die Orgel setzt ein, man singt »Freut euch, ihr Christen alle«, sie vernimmt Theodors lauten Bass neben sich; in der Bank hinter ihr tut sich Anna Ernestine Becker mit ihrem zittrigen Sopran hervor. Luise singt leise, sie hat keine gute Stimme, auch fällt es ihr schwer, die richtigen Töne zu treffen. Ihr Ehemann beachtet sie wenig, stattdessen wandern seine Blicke während des Gottesdienstes immer wieder durch die Reihen der Kirchenbesucher, als müsse er feststellen, ob auch alle gekommen sind. Mit dem Vaterunser und dem Segen geht der Gottesdienst zu Ende. Nun heißt es, geduldig zu warten, bis die Kirchenbesucher auf den hinteren Plätzen das Gotteshaus verlassen haben, denn man möchte sich nicht gern unter die einfachen Leute und Dienstboten mischen. Während die Orgel das Nachspiel zum Besten gibt, begrüßt man daher Nachbarn, Freunde und Verwandte, die halbwüchsigen Knaben machen brav ihren »Diener«, die Mädchen knicksen und tun so, als könnten sie kein Wässerlein trüben. Oh, Luise weiß sehr gut, wohin die Augen ihres Ehemannes gerichtet sind, während er Alicia Gebauer höflich nach ihrer Gesundheit befragt. Er schaut an ihr vorbei zum Ausgang der Kirche, wo eine Frau mit einem kleinen Knaben auf dem Arm steht. Luise kann sehen, dass die Frau ein Tuch um das Haar geschlungen hat, sie hat schwarze Augen, und sie lächelt. Auch der kleine Junge auf ihrem Arm lacht, und er winkt seinem Vater fröhlich zu. Es ist Christian. Ihr Sohn, den Danuta ihr gestohlen hat. Oh, wie gemein man sie hintergeht. Und Theodor ist mit ihnen im Bunde, er tut nichts dagegen, dass man ihr den Sohn fortgenommen und Danuta gegeben hat.

			

			»Gehen wir«, sagt er jetzt zu ihr und bietet ihr seinen Arm. »Schau bitte nicht so grämlich drein, Luise. Versuch ein freundliches Gesicht zu machen.«

			Sie lächelt pflichtschuldig und weiß zugleich, dass es nicht hübsch aussieht. Aber sie ist seine angetraute Ehefrau, sie weiß, was sich gehört. In letzter Zeit ist Theodor recht milde gestimmt, und darüber ist sie froh. Davor hat es einen unangenehmen Auftritt gegeben, der sie so erschreckt hat, dass sie zwei Tage zu Bett liegen musste. Da ist er zu ihr ins Wohnzimmer getreten und hat sie beschuldigt, eine schriftliche Aussage gegen ihn bei Herrn Dr. Riechert hinterlegt zu haben. Falls dies wahr sei, würde er unverzüglich die Scheidung einreichen. Aber sie hat ihm glaubhaft versichert, dass sie so etwas niemals tun würde, und so hat er sich schließlich zufriedengegeben. Danach hat das Wort »Scheidung« in ihrem Kopf widergehallt, sodass ihr ganz schwach wurde und sie sich hinlegen musste. Zwei Tage und zwei Nächte lang hat sie immer nur dieses Wort gehört. Es dröhnte und flüsterte, es brüllte und kreischte in ihrem Schädel, und als es endlich leiser wurde und verging, hat sie das Gefühl gehabt, ihr Hirn sei hohl und leer. Tatsächlich weiß sie nicht mehr genau, wie sich die Sache mit der Aussage verhält, aber sie erinnert sich, bei Herrn Dr. Riechert einmal ein Schriftstück unterzeichnet zu haben. Herr Dr. Riechert ist ihr Freund und Helfer, er wird dafür sorgen, dass sie ihren Sohn zurückerhält, das hat er ihr fest zugesagt.

			Sie wandeln langsam hinter Jan Jonkers und seiner Ehefrau Cäcilie durch den Mittelgang dem Ausgang der Kirche zu. Dort ist Danuta inzwischen mit ihrem Sohn verschwunden, dafür entdeckt Luise ihre Schwägerin Johanna, die sich mit dem jungen Felix Gebauer und ihrem Bruder Ernst unterhält. Neben ihr wartet schweigend ein junger Mann, dem Aussehen nach ein Handwerker, ein stattlicher, hübscher Mensch. Das muss dieser Pawel Forster sein, Johannas Stiefsohn, mit dem sie ein unsittliches Verhältnis hat. Unglaublich – sie zeigt sich sogar mit ihm im Gottesdienst. Dabei hängt er nicht einmal dem rechten christlichen Glauben an, denn wie man hört, ist er katholisch. Aber Frauen wie Johanna scheinen sich ja alles erlauben zu können – jetzt begrüßt sie auch Cäcilie Jonkers und dann Alicia Gebauer mit ihrer Tochter Maria. Alle diese Damen gehören zur besten Danziger Gesellschaft! Wie ist es nur möglich, dass sie solch einer lasterhaften Person wie Johanna »Frohes Neues Jahr« wünschen? Ach, es ist der beste Beweis, dass der Teufel auch in Danzig umhergeht wie ein brüllender Löwe und die Menschen ihm hörig geworden sind. Was ist das für eine Welt, wo man einer ehrbaren Ehefrau den Sohn stielt und eine sittenlose Schlampe neben ihrem Liebhaber in der Kirche sitzen darf?

			Nach dem Gottesdienst geht man heute nicht nach Hause, um die kalten Glieder am warmen Ofen aufzutauen, sondern man wandelt zum Rathaus hinüber, wo der neue Oberbürgermeister Leopold von Winter die Ansprache zum Neuen Jahr halten wird. Was hilft es, dass die Sonne durch die Wolken blinzelt und der Schnee hie und da von den Dächern herabrutscht? Luise fühlt sich trotzdem am ganzen Körper kalt wie Eis, nur die lästigen Kopfschmerzen pochen in den Schläfen und wollen keine Ruhe geben. Ach, da steht ja auch Auguste von Kleiwitz und neben ihr der Schwager Ernst. Wo ist denn nur der Rittmeister, der begleitet seine Ehefrau doch sonst immer zu offiziellen Anlässen? Ach ja – erzählte Ernst nicht neulich, dass Klaus von Kleiwitz mit seinem Regiment nach Schleswig ausrücken musste? Vermutlich schaut die arme Auguste deshalb so bekümmert drein. Aber muss sie sich gar so fest auf den Arm des Schwagers stützen? Es sieht ja fast so aus, als werfe sie sich Ernst an den Hals. Nein wirklich – was ist aus dem schönen Danzig geworden? Wohin man auch schaut, überall findet man Laster und Sittenlosigkeit.

			Sie ist recht froh, dass Theodor seine Schritte schon bald nach Ende der Rede zum Berendschen Anwesen lenkt und es seinem Bruder Ernst überlässt, noch ein wenig mit verschiedenen Bekannten und Geschäftspartnern zu plaudern. In der Eingangshalle erwartet sie das neue Mädchen Fanny, die Traude zur Hand gehen soll, weil Minna ja mit der kleinen Elisabeth nun auch in der Frauengasse wohnt. Luise weiß inzwischen nicht mehr so recht, warum es sie gestört hat, dass man das kleine Mädchen aus dem Haus gebracht hat. Was hat sie mit dem Kind zu schaffen? Es ist ein Mädchen, das Kind einer Angestellten womöglich, was soll es hier in der Langen Gasse? Ihren Sohn will sie zurückhaben, das ist ihr gutes Recht. Solange er klein ist, soll er hier unter den Augen seiner Mutter aufwachsen, wie es in einer Familie üblich ist. Dr. Riechert hat ihr gesagt, dass sie große Macht in ihren kleinen Händen hält. Oh, sie wird ihre Macht einsetzen, um zu ihrem Recht zu gelangen.

			Es wird ihr etwas schwindelig, während sie diesen Gedanken folgt, aber zum Glück bemerkt niemand, dass sie sich an dem großen geschnitzten Eichenschrank festhalten muss. Schon gar nicht Fanny, die ein dümmliches blondes Wesen ist mit schmalen Augen und einer dicken Nase, die wie eine kleine Kartoffel aussieht. Sie ist recht untertänig und wird von Traude herumgeschickt; auch der Wirtschafterin hat sie zu gehorchen, aber es scheint ihr wenig auszumachen, was wohl daran liegt, dass sie noch sehr jung ist. Luise steigt langsam die Treppe hinauf, wobei sie sich am Geländer festhalten muss, aber der Anfall ist bald vorüber, nur die Kopfschmerzen wollen sie immer noch nicht verlassen.

			»Ich habe den Ofen im Wohnzimmer geheizt, gnädige Frau«, hört sie Traudes Stimme hinter sich. »Setzen Sie sich noch ein Weilchen in den Sessel, bis das Essen serviert ist.«

			Sie hat sich inzwischen daran gewöhnt, dass Traude ihr geräuschlos folgt und ihr sagt, was sie tun soll.

			

			»Stehen Sie jetzt auf, gnädige Frau … Sie müssen sich jetzt umkleiden, gnädige Frau … Das blaue Kleid ist bei diesem Wetter nicht warm genug, gnädige Frau … Es ist jetzt Zeit, zu Bett zu gehen, gnädige Frau …«

			Nur ab und zu kommt ihr in den Sinn, dass sie ausgehen will, um etwas einzukaufen oder jemanden zu besuchen. So würde sie zum Beispiel sehr gern Herrn Dr. Riechert in der Breiten Gasse aufsuchen, aber es stört sie, dass Traude sie dorthin begleitet. Warum es ihr so unangenehm ist, daran kann sie sich nicht mehr erinnern, sie weiß nur noch, dass Traude auf keinen Fall wissen darf, dass sie den Advokaten in seiner Kanzlei besucht. Aber sie hat sich vorgenommen, in der kommenden Woche trotzdem dorthin zu gehen und statt Traude einfach Fanny mitzunehmen.

			Im Wohnzimmer ist es sehr warm, was dazu führt, dass ihr erneut schwindelig wird. Sie lässt sich auf dem Sessel nieder, der neben dem gekachelten Ofen aufgestellt ist, und wartet, bis Traude erscheint, um ihr die Stiefeletten von den Füßen zu ziehen. Oh, wie das schmerzt, wenn die Wärme in die eiskalten Füße steigt! Sie krümmt sich zusammen und stöhnt leise.

			»Ist gleich vorbei, gnädige Frau«, sagt Traude ohne rechtes Mitgefühl und zieht ihr die Filzpantoffel an.

			Luise sitzt eine Weile, von Schmerzen geplagt, dann entspannt sie sich und starrt auf die blauweißen Kacheln des hohen Ofens, auf denen Männer und Frauen, Schiffe, Landschaften und Windmühlen dargestellt sind. Dahinter brennt das Feuer, sie kann es knistern und knacken hören. Gelbe und orangefarbige Flammen lodern dort, in denen der Teufel tanzt. Im Ofen ist der Böse eingesperrt, da kann er keinen Schaden anrichten, doch wenn sie die Ofentür öffnen würde, dann könnte er hinaussteigen und sein Unwesen im Haus treiben …

			Was kommen mir für seltsame Gedanken, überlegt sie und muss lächeln. Warum sollte wohl in unserem Ofen ein Teufel wohnen? Auf solch einen Unsinn komme ich nur, weil der Prediger heute früh sagte, der Teufel sei in den Gassen der Stadt unterwegs. Nein, wirklich, ich muss aufpassen, dass ich die Dinge nicht miteinander vermenge …

			»Das Mittagessen ist serviert, gnädige Frau.«

			Fanny ist ein rechter Trampel. Sie platzt in den Raum wie ein Bauer, sagt ihr Sprüchlein und läuft hinaus, wobei sie lautstark die Tür hinter sich zudrückt. Luise erhebt sich, um ins Speisezimmer zu gehen. Appetit verspürt sie keinen, aber sie wird sich zwingen, wenigstens eine Kleinigkeit zu essen und ein Glas Wein zu trinken. Der Wein tut ihr gut, sie friert dann weniger und fühlt sich angenehm leicht.

			Theodor hat die gute Anzugjacke abgelegt und die Hausjacke angezogen; wie es scheint, will er heute nicht mehr hinunter ins Kontor gehen. Luise hat zwar häufig darüber geseufzt, dass ihr Ehemann den Feiertag nicht heiligt und sogar am Karfreitag im Kontor bei seinen Geschäften sitzt. Jetzt aber empfindet sie eifersüchtigen Zorn, denn sie weiß sehr wohl, wo er den Nachmittag verbringen wird. Er wird in die Frauengasse laufen und den kleinen Sohn besuchen. Das tut Theodor fast jeden Tag, und oft bleibt er auch über Nacht dort. Ihr aber hat er streng verboten, dorthin zu gehen. Sie darf ihren eigenen Sohn nicht sehen – das ist nicht nur unchristlich, es ist wider die Natur.

			»Was ist los mit dir, Luise?«, fragt er sie unzufrieden, nachdem sie sich an den Tisch gesetzt hat. »Du hast in der Kirche herumgestanden wie ein Stock, und wenn du angesprochen wurdest, hast du so leise geredet, dass man kein Wort verstehen konnte.«

			Sie erschrickt, weil ihr dies gar nicht bewusst war.

			»Verzeih mir, Liebster«, sagt sie bekümmert. »Es liegt wohl daran, dass ich starke Kopfschmerzen habe.«

			Er schüttelt verständnislos den Kopf und rührt in der Rinderbrühe, die Traude ihm in den Teller geschöpft hat.

			

			»Kopfschmerzen hast du ständig«, murrt er. »Aber ich erwarte, dass du dich trotzdem einer Berend würdig erweist und dich zusammennimmst!«

			Sie wird einer Antwort enthoben, da Ernst in diesem Moment eintritt und sich an seinen Platz setzt.

			»Rinderbrühe mit Ei!«, freut er sich und entfaltet die blütenweiße Stoffserviette, um sie sich auf den Schoß zu legen.

			Warum muss sie gerade jetzt auf das eingestickte Monogramm starren? Ein J und ein B, die ineinander verschlungen sind. Johanna Berend. Ach ja, das sind die Servietten, die die Schwiegermutter seinerzeit für Johanna bestimmt hatte, aber Theodor hat die Mitgift seiner Schwester einbehalten, weil sie eine Mesalliance mit einem Handwerker eingegangen ist. Er hat richtig gehandelt, denn ansonsten würden diese schönen Tücher jetzt auf dem Tisch liegen, an dem Johanna mit ihrem Liebhaber zu Mittag isst.

			»Ich warte immer noch auf das Geld aus dem Buchverkauf, das Frau von Kleiwitz einkassiert, aber bisher nicht an den Autor weitergegeben hat«, hört sie ihren Ehemann reden.

			»Ich sagte ja, dass es wenig rücksichtsvoll wäre, Frau von Kleiwitz gerade jetzt mit Geldangelegenheiten zu belästigen«, gibt der Schwager Ernst zurück und winkt Traude, ihm eine weitere Kelle aufzutun.

			»Geschäft ist Geschäft«, sagt Theodor unfreundlich. »Meinetwegen soll sie sich an deiner starken Schulter ausweinen – aber deshalb hat sie noch lange nicht das Recht, dir dein Honorar vorzuenthalten.«

			Ernst löffelt seine Suppe und gibt keine Antwort. Luise fühlt sich unbehaglich, es liegt eine Spannung im Raum, die zwar nicht sie selbst betrifft, aber ihr dennoch auf der Seele liegt. Theodor wartet, bis Traude die Suppenteller abgeräumt und den nächsten Gang aufgetragen hat. Dann gibt er ihr einen Wink, das Zimmer zu verlassen – man wird sich selbst bedienen.

			

			»Falls du auf deiner Weigerung beharrst, werde ich persönlich bei Frau von Kleiwitz vorstellig werden, um deine Interessen zu vertreten!«, verkündet er in scharfem Ton.

			Ernst hebt zornig den Kopf und legt die Gabel hin. »Das wirst du nicht tun!«, ruft er aus.

			»Wer wollte mich daran hindern?«, fragt Theodor mit ironischem Unterton.

			»Ich werde dafür sorgen, dass Frau von Kleiwitz dich nicht vorlässt!«

			Theodors Lachen lässt Luise erzittern. O Gott – wenn er auf diese Weise lacht, ist er zu allem entschlossen.

			»In diesem Fall müsste ich leider Anzeige wegen Unterschlagung erstatten. Wenn der Dame das lieber ist – es macht mir keine Schwierigkeiten.«

			Der Schwager reißt vor Empörung die Augen so weit auf, dass sie ihm fast aus dem Kopf fallen.

			»Wenn du das tust, Theodor«, ruft er aus. »Dann sind wir geschiedene Leute!«

			»Mach dich nicht lächerlich«, sagt Theodor, der ruhig auf seinem Platz verharrt. »Ich tue nichts weiter, als deine Interessen zu vertreten, wozu ich laut Gesetz als dein Vormund verpflichtet bin.«

			Ernst hat die Hände zu Fäusten geballt. Jetzt macht er Miene, aus dem Zimmer zu laufen, er besinnt sich jedoch und kehrt zurück.

			»Dieses Geld habe ich nur durch die freundliche Unterstützung meiner Gönnerin Frau von Kleiwitz verdienen können – das weißt du genauso gut wie ich. Und deshalb bestehe ich darauf, sie nicht zu bedrängen!«

			»Papperlapapp!«, gibt Theodor kühl zurück. »Eine Summe, die nicht arbeitet, wird täglich geringer. Es bleibt dabei – entweder ich erhalte eine Abrechnung und die fällige Zahlung. Oder Frau von Kleiwitz muss sich vor Gericht verantworten!«

			

			Luise duckt sich, so gut es geht, unter den hin- und herfliegenden Forderungen und Drohungen. Ach, sie mag Auguste von Kleiwitz nicht besonders gut leiden, aber wenn Theodor sie tatsächlich vor Gericht zerrt, dann wird sie auch den Salon der Frau von Kleiwitz nicht mehr besuchen dürfen, und das wäre schade. Vor allem, weil sie dort die seltene Gelegenheit hat, ein paar Worte mit Herrn Dr. Riechert zu sprechen.

			»Hör zu, Theodor«, sagt Ernst jetzt und holt noch einmal Luft, bevor er weiterspricht. »Frau von Kleiwitz hat mir das Geld bereits ausbezahlt.«

			»Ach!«, ruft Theodor aus. »Und wo ist es?«

			»Ich habe es nicht mehr.«

			Eine kurze Stille tritt ein. Ernst steht hoch aufgerichtet bei der Tür, beide Hände in die Aufschläge seiner Jacke gekrallt. Theodor sitzt zwar noch auf seinem Stuhl, seine Haltung hat jedoch etwas von einem Raubtier, das auf dem Sprung ist.

			»Du hast das Geld nicht mehr?«, fragt er leise. »Was hast du damit gemacht, in drei Teufels Namen? Doch nicht etwa Johanna gegeben, damit sie es in diese jämmerliche Werft steckt? Dann hättest du es genauso gut in die Weichsel werfen können!«

			»Nein«, gibt Ernst zornig zurück. »Ich habe es Herrn Stepanski geliehen. Er will es mir mit Zinsen zurückzahlen.«

			Jetzt erhebt sich auch Theodor. Er tut es langsam, schiebt den Stuhl mit dem Fuß zurück und wirft die Stoffserviette auf den Tisch.

			»Stepanski?«, ruft er laut. »Etwa dieser Pole, der die Tochter von Jan Jonkers entführt hat? Ein Galgenstrick und Abenteurer? Erzähl mir bitte nicht, dass du diesem Menschen Geld geliehen hast!«

			»Karol Stepanski ist ein Ehrenmann …«

			Weiter kommt Ernst nicht. Zu Luises unbändigem Entsetzen ist Theodor auf seinen Bruder zugesprungen und hat ihn bei der Weste gefasst.

			

			»Wie viel Geld hast du diesem Lumpen in den Rachen geworfen?«, schreit er aufgebracht. »Nenn mir die Summe! Du wirst sie mir Taler für Taler und Kreuzer für Kreuzer abarbeiten, das schwöre ich dir …«

			Ernst rudert verzweifelt mit den Armen, doch gegen Theodors eisernen Griff ist er machtlos. Der Stoff der Weste reißt, aber Theodor fasst den Bruder geistesgegenwärtig beim Hemd.

			»Was regst du dich auf?«, kreischt Ernst. »Es ist mein Geld, ich habe es verdient. Du hast keinen Anspruch darauf …«.

			»Wie viel?« brüllt Theodor mit Donnerstimme und schüttelt den armen Ernst hin und her.

			»Drei… drei…«

			»Dreißig Taler?«

			»Drei… drei… dreihundert …«

			Theodor erstarrt.

			»Dreihundert Taler?«, flüstert er. »Bist du des Wahnsinns?«

			Damit stößt er Ernst mit einem festen Ruck von sich, sodass der arme junge Mensch mit dem Rücken gegen die Tür prallt. Da steht er nun, puterrot im Gesicht, und versucht, mit fahrigen Händen seine Kleidung zu ordnen.

			»Das Maß ist voll«, sagt er und muss nach Luft schnappen. »Du siehst mich nie wieder, Theodor!«

			»Mach dich nicht lächerlich!«, knurrt Theodor ihn an und wendet sich ab.

			Als Ernst die Tür aufreißt, ist ein Schmerzensschrei aus weiblicher Kehle zu vernehmen. Er stammt von Fanny, die gelauscht hat und zu spät zurückgesprungen ist. Ernst kümmert sich nicht darum, sondern steigt mit eiligen Schritten die Treppe hinauf.

			»Was sitzt du da, wie zur Salzsäule erstarrt?«, fährt Theodor Luise an, die vor Aufregung zitternd zur Tür schaut.

			»Ich … Ich finde es empörend, dass das neue Mädchen an der Tür lauscht«, stammelt sie.

			

			»Da hast du ausnahmsweise recht.«

			Er setzt sich wieder hin, lädt sich unverdrossen Fleisch, Gemüse und Kartoffeln auf den Teller und verzehrt die Mahlzeit, ohne ein einziges Mal zu Luise hinüberzusehen. Sie selbst ist außerstande, auch nur das kleinste Kartöffelchen zu essen, gießt stattdessen Weißwein in ihr Glas und trinkt es hastig aus. Was für ein Auftritt! Sie bebt immer noch am ganzen Leib, und ihr Herz klopft so laut, dass es ihr in den Schläfen dröhnt.

			Nach einer Weile streckt Traude vorsichtig den Kopf durch den Türschlitz und fragt, ob sie abräumen und den nächsten Gang bringen darf.

			»Sag Fanny, dass sie entlassen ist, wenn wir sie noch ein einziges Mal beim Lauschen erwischen!«, sagt Theodor und winkt sie herein.

			»Sehr gern, gnädiger Herr.«

			»Mein Bruder verzichtet auf den Nachtisch«, meint Theodor mit ironischem Unterton. »Er ist hinauf in sein Zimmer.«

			»Verzeihung, gnädiger Herr«, gibt Traude zurück und macht einen tiefen Knicks. »Aber Herr Berend hat soeben das Haus verlassen. Wenn ich mich nicht irre, hatte er eine Reisetasche bei sich.«

			Theodor verzieht keine Miene. Schweigend isst er den Nachtisch, und erst als er aufsteht, bemerkt er kurz zu Luise: »Erwarte mich gegen sieben Uhr. Und zieh das weinrote Kleid an, das blaue macht dich zu blass.«

			Ach herrje – das hatte sie ganz vergessen: Sie sind heute Abend zu einer Gesellschaft im Hause Heinrich Becker geladen. Ein wichtiger Geschäftspartner, dem man unter keinen Umständen absagen darf.

			Sie lässt sich von Traude ins obere Stockwerk geleiten und legt sich zu Bett, um sich von den aufregenden Vorkommnissen zu erholen. Ach, der arme Ernst! Wo mag er hingelaufen sein mit seiner Reisetasche? Nun – sie ist trotz allem froh, dass nicht sie es war, die Theodors Zorn getroffen hat. Sie hat keine guten Nerven, wahrscheinlich hätte sie in diesem Fall eine Ohnmacht erlitten.

			Gegen sechs Uhr bringt ihr Traude eine Tasse Milchkaffee und geht in die Kleiderkammer, um Kleid, Unterröcke und Schuhe für die Abendgesellschaft zu holen. Richtig, das weinrote, Traude hat gut aufgepasst. Luise sitzt im Bett und trinkt ihren Milchkaffee, dann folgt sie widerspruchslos den Anweisungen der Angestellten.

			»Jetzt die Arme hochnehmen … Umdrehen … Gerade stehen. Ich hole die Kette mit dem kleinen Medaillon, die passt gut zu dem Kleid. Steigen Sie schon mal in die Schuhe …«

			Gegen sieben, als sie fertig angekleidet und frisiert im Wohnzimmer beim Ofen sitzt, hört sie Theodors Stimme, die durch das Treppenhaus schallt.

			»Sie soll unten auf mich warten. Hast du meinen Anzug bereitgelegt?«

			»Selbstverständlich, gnädiger Herr. Soll ich Ihnen beim Umkleiden behilflich sein?«

			»Verschwinde!«

			Luise denkt mit Eifersucht daran, dass er aus der Frauengasse kommt, wo er mit ihrem Sohn gespielt hat. Er liebt kleine Kinder, dieser grausame, kalte Mann sitzt am Boden und baut mit ihnen Türme aus Bauklötzen. Ob wohl Danuta neben ihm sitzt? Wer sagte nur neulich, dass Danuta wieder in Danzig ist? Sie kann sich schlecht erinnern, vielleicht hat sie es auch nur geträumt.

			In der Halle unten ist es kalt und zugig, sie ist froh, nicht allzu lange auf ihn warten zu müssen. Für den Abend hat er ausnahmsweise eine Droschke gemietet, denn die Straßen sind nass und glitschig, seit gestern hat Tauwetter eingesetzt.

			»Kein Wort über die Vorgänge heute Mittag«, sagt er leise zu ihr, als sie nebeneinander in der Droschke sitzen.

			

			»Natürlich, Liebster«, flüstert sie gehorsam.

			Was war heute Mittag? Ach ja – er hat mit dem Schwager Ernst gestritten. Aber das ist ja sehr häufig der Fall, es wird weiter keine Bedeutung haben.

			Das Haus der Beckers in der Jopengasse ist hell erleuchtet, sie haben auf dem Beischlag Laternen aufgestellt, und mehrere livrierte Mietdiener laufen im Regen herum, um den Herrschaften aus den Kutschen zu helfen. Alles ist unangenehm nass, der Kutschenschlag trieft, es tropft von den Dächern und gurgelt in der Gosse, man muss schrecklich aufpassen, dass der Rocksaum nicht besudelt wird. Da sie in der Öffentlichkeit sind, zeigt sich Theodor als besorgter Ehemann, geleitet sie über die Straße und hält sie stützend bei der Hand, während sie den Beischlag hinaufsteigen. Auch während sie die Gastgeberin begrüßen, bleibt er an ihrer Seite, dann mischt man sich unter die Gäste, sie muss sich mit den Damen unterhalten, während er sich zu den anwesenden Herren gesellt. Später, als man zu Tisch geht, hat sie die große Freude, Herrn Dr. Riechert zum Tischherrn zu haben. Auch er scheint über diese besondere Gunst erfreut und bemüht sich aufrichtig, sie zu unterhalten.

			»Was für ein furchtbares Wetter, nicht wahr, gnädige Frau? Man sagt ja, dass es zu einem Eisgang kommen kann, wenn es weiterhin so taut. Und auch der Gesundheit ist dieser plötzliche Wetterumschwung nicht förderlich …«

			Das bestätigt sie. Kopfschmerzen und Schwindel seien wetterbedingte Leiden.

			»Es heißt ja, dieser Wärmeeinbruch führe auch zu Nervosität und besonderer Empfindsamkeit«, meint er und spießt ein großes Stück Bratenfleisch auf die Gabel, um es genüsslich zum Mund zu führen.

			Luise hat Mühe, ein wenig Gemüse hinunterzubringen. Wie reichlich Anna Ernestine wieder hat auftischen lassen! Drei Gänge haben sie schon hinter sich, aber dem Besteck nach werden noch mindestens drei weitere folgen. Sie schaut auf die kauenden, schmatzenden Münder, die schwitzenden Gesichter, die fette Soße, die Johann Becker vom Kinn tropft, und es ist ihr widerlich.

			»Sie glauben gar nicht, gnädige Frau, wie viele Klienten in meiner Kanzlei vorstellig geworden sind, seitdem es taut«, sagt Dr. Riechert. »Wie es scheint, sind die Menschen momentan ganz besonders streitlustig.«

			»Oh, das kann ich bestätigen«, meint sie eifrig. »Auch im eigenen Haus hat es heute leider eine Auseinandersetzung gegeben …«

			»Wie bedauerlich«, sagt er anteilnehmend. »Sie haben mein volles Mitgefühl, gnädige Frau. Ich weiß ja, wie hart Ihr Schicksal ist …«

			»Oh, es betraf nicht mich, Gott sei Dank. Mein Schwager Ernst ist dieses Mal das Opfer gewesen …«

			»Tatsächlich?«, meint er und schüttelt entrüstet den Kopf, bevor er das nächste Fleischstück in den Mund schiebt. »Nun – Ihr Herr Schwager ist mir in unserer Studentenzeit in Königsberg ein lieber Kamerad gewesen. Wenn Sie so freundlich sind, ihm auszurichten, dass ich jederzeit bereit bin, seine Position zu vertreten …«

			»Das will ich gern tun«, versichert sie eifrig. »Allerdings weiß ich nicht, ob ich dazu Gelegenheit haben werde, denn er hat das Haus verlassen.«

			Dr. Riechert scheint ihr kaum zuzuhören, er nickt Alicia Gebauer zu, die ihm gegenübersitzt, dann wechselt er ein paar Worte mit der jungen Marie Gebauer und wendet sich erst danach wieder Luise zu.

			»Liebe gnädige Frau«, sagt er mit leiser Stimme. »Ich darf Ihnen versichern, dass ich unsere Sache fest im Blick habe.«

			

			»Sie werden mir zu meinem Recht verhelfen, nicht wahr?«, flüstert sie. »Er darf mir meinen Sohn nicht nehmen, Herr Dr. Riechert.«

			Bei dem letzten Satz erscheint ihr sein Blick etwas starr, doch er fängt sich rasch und bestätigt, dass sie zufrieden sein wird, wenn sie sich an seine Ratschläge hält. Ein warmes Gefühl von Zuversicht durchströmt sie bei seinen Worten. Sie trinkt ihr Weinglas leer, das der Diener eilig wieder füllt, dann wendet sie sich Jan Jonkers zu, der links von ihr sitzt, und plaudert mit ihm über allerlei unwichtiges Zeug, wie man es bei solchen Gelegenheiten eben tut. Die schöne Stimmung hält noch eine ganze Weile an, sie ist heiter und redselig, kann sogar lachen und kleine, spöttische Bemerkungen einwerfen.

			Später, als sie wieder neben Theodor in der Mietdroschke sitzt, sagt er zu ihr: »Na also, Luise. Es geht doch.«

		

	
		
			

			Ernst

			Ernst hat die Reisetasche unter den Arm geklemmt und hastet ziellos durch die Gassen. Nur fort aus diesem Haus, fort von seinem Bruder, der ihn gerade eben schlimmer als einen Hund behandelt hat. Noch spürt er den harten Griff, erinnert sich, wie er gleich einem Hasen geschüttelt wurde, und die Demütigung treibt ihm die Tränen in die Augen. Oh, wie hat er das nur all die Jahre aushalten können! Die täglichen Beleidigungen, die Missachtung, die boshaften Bemerkungen und, nicht zu vergessen, die körperlichen Übergriffe, die Theodor sich ihm gegenüber erlaubt hat. Aber dieses Mal ist er zu weit gegangen, denkt er wütend. Heute mache ich Nägel mit Köpfen. Ein Mann – ein Wort.

			Nachdem er mehrmals ausgerutscht und beinahe hingeschlagen ist, stellt er fest, dass er vorsichtiger gehen muss. Ausgerechnet heute hat es angefangen zu tauen; der festgetretene Schnee in den Gassen wird durchsichtig, man bekommt nasse Schuhe, und glatt ist es auch. Während er nun langsamer vorankommt, legt sich auch die Aufregung in seinem Inneren, und ein beklemmendes Gefühl von Heimatlosigkeit will sich einstellen. Ach, sein kleines Zimmerchen, sein Dichterstübchen oben im Elternhaus – es war ja doch warm und vertraut. Und seine lieben Bücher, von denen er in der Eile nur wenige hat einpacken können! Der Tisch am Fensterchen, wo er in den Himmel schauen konnte und die Phantasiegestalten seines Romans an ihm vorüberzogen … Aber dann steigt wieder die Wut über Theodors Despotie in ihm auf, und er denkt trotzig daran, dass sein Bruder es noch schwer bereuen wird, ihn so behandelt zu haben. Nur ein paar Tage, dann wird Theodor merken, wie sehr er ihm fehlt, aber wenn er glaubt, ihn zurückholen zu können, dann hat er sich geschnitten! Er schiebt den Hut ein wenig tiefer in die Stirn und ist trotz allem froh, dass der einsetzende Nieselregen die Spaziergänger vertreibt, die sich am Feiertag gern mit Kind und Kegel in Straßen und Gassen der Stadt zeigen. Gut so. Es wäre ihm unangenehm, von Freunden und Bekannten mit seiner Reisetasche gesehen und darauf angesprochen zu werden.

			Als er die Heilig-Geist-Gasse überquert, zögert er einen Moment. Der Wunsch, sich in dieser trostlosen Lage seiner Gönnerin Auguste von Kleiwitz anzuvertrauen ist groß, doch dann holt ihn sein schlechtes Gewissen ein, denn sie hat ihm das Geld im guten Glauben ausgezahlt, dass er es an seinen Bruder weitergeben würde, der es ja nun einmal vormundschaftlich verwaltet. Ach, warum sind die Gesetze nur so kompliziert? Es ist doch letztlich sein Geld, warum darf er damit nicht tun und lassen, was er für richtig hält? Missmutig setzt er seinen Weg in Richtung Paradiesgasse fort. Besser, er geht erst einmal zu Hannchen, die wird ihn aufnehmen, und er kann ihr die ganze schlimme Geschichte erzählen. Hannchen ist eine kluge Person, es ist immer gut, eine Sache mit ihr zu bereden und ihren Rat zu hören. Und außerdem hat er einen fürchterlichen Hunger, da er heute Mittag außer der Suppe nichts zu sich genommen hat.

			Nass und frierend steht er schließlich vor Johannas Haus in der Paradiesgasse und zieht die Glocke. Kräftiges Hundegebell ist von drinnen zu vernehmen – Sultan ist auf dem Posten. Ansonsten scheint man nicht auf Besucher eingestellt zu sein, denn er muss eine Weile warten, bis man ihm öffnet.

			»Herr Berend!«, ruft die alte Barbara erschrocken aus, als sie endlich an der Tür erscheint. »Heilige Maria – Sie sind ja ganz nass! Kommen Sie schnell herein und geben mir Mantel und Hut.«

			Er lässt sich ihre Fürsorge gern gefallen, zieht auch die feuchten Schuhe aus und erhält ein Paar – zugegeben, recht zerschlissene – Filzpantoffeln. Die lederne Reisetasche beäugt Barbara zwar verwundert, stellt jedoch keine Fragen. Dafür ist sie sofort bereit, ihm ein paar Reste des Mittagessens zusammenzustellen und hinaufzubringen.

			Oben findet er Johanna nicht allein; sie sitzt neben Pawel auf dem Kanapee, und wie es scheint, haben sich die beiden dort sehr gut miteinander unterhalten. Im ersten Moment ist er enttäuscht, denn er hat gehofft, ihr seine Sorgen unter vier Augen anvertrauen zu können. Doch als Pawel aufspringt, um ihn herzlich willkommen zu heißen, ist er versöhnt.

			»Was treibt dich bei diesem Wetter durch Danzigs Gassen, Ernst?«, fragt Pawel heiter und schlägt ihm kameradschaftlich auf die Schulter. »Na, egal – wir freuen uns, dass du hier bist. Setz dich – es gibt wundervolle Neuigkeiten.«

			Ernst reibt sich die schmerzende Schulter und lässt sich am Tisch nieder. Welche Neuigkeiten ihn hier erwarten, kann er sich denken. Er hat großherzig dafür gesorgt, dass Karol Stepanski das Feld geräumt hat – nun werden die beiden endlich zusammengefunden haben. Ein wenig eifersüchtig ist er schon, weil sein Hannchen solch verliebte Blicke für Pawel hat und ihn, den Bruder, fast ein wenig kühl begrüßt. Stört er etwa die frisch aufgeblühte Liebe? Aber nein, jetzt setzt sie sich neben ihn und streicht ihm liebevoll die feuchte Künstlerlocke aus der Stirn.

			»Hast du vor, bei mir einzuziehen?«, fragt sie mit Blick auf die Reisetasche.

			Natürlich, er hätte es sich denken können. Sie hat es sofort gemerkt.

			

			»Ich bin fertig mit Theodor«, gesteht er in mannhaftem Ton. »Hab meinen Kram gepackt und bin auf und davon.«

			Die Wirkung seiner Worte ist geteilt. Pawel ist erschrocken und schüttelt sorgenvoll den Kopf, während Johanna zufrieden nickt.

			»Dann hat diese übereilte Aktion immerhin etwas Gutes bewirkt«, meint sie. »Ich habe dir ja schon oft gesagt, dass es Zeit für dich ist, dich auf eigene Füße zu stellen. Du hast lange genug für Theodor den Büttel gemacht!«

			Nun sprudelt es aus ihm hervor. Jawohl! Ausgenutzt wurde er, herumgescheucht wie ein Angestellter, und um jeden Silbergroschen musste er Theodor anbetteln. Die Zeit zum Schreiben, was seine eigentliche Berufung sei, musste er sich stehlen und dazu sich noch Vorwürfe anhören, sich einen Traumtänzer und Nichtskönner heißen lassen.

			»Und jetzt, da ich Theodor bewiesen habe, dass das Schreiben Geld einbringen kann, da legt er die Hand auf meine Einkünfte und will Frau von Kleiwitz sogar vor Gericht zerren …«

			Die Wogen schlagen hoch im Wohnzimmer in der Paradiesgasse. Auch Barbara, die einen gefüllten Teller vor dem Gast abgestellt hat, beteiligt sich nun am Gespräch.

			»Ach, junger Herr«, ruft sie aus. »Da haben Sie eine gute Tat getan, und so wird sie Ihnen gelohnt. Nein, das ist nicht recht.«

			»Du lieber Himmel – das habe ich nicht gewollt, Ernst!«, ruft Pawel aufgeregt. »Wir hätten doch zusammenlegen können, sogar Jonkers wollte etwas dazugeben …«

			»Es war lieb gemeint, Ernst. Aber dennoch eine große Dummheit«, stellt Johanna in strengem Ton klar. »Doch es ist nun einmal geschehen, Herr Stepanski ist auf und davon, und ich bin sicher, dass du dieses Geld nie wiedersiehst.«

			Pawel versucht zu widersprechen, um die Ehre seines Verwandten zu retten, aber Barbara bestätigt Johannas Worte.

			

			»So ist es auf dem Gut Kleinkelpin gewesen, und so ging es auch auf dem Gutshof meiner armen Amelia – die Herren Söhne haben die Offizierslaufbahn eingeschlagen und das Geld mit vollen Händen ausgegeben. Schulden haben sie gemacht, die die arme Amelia hat bezahlen müssen …«

			Ernst beginnt sich zu ärgern. Er hat Zuspruch erwartet, Bestätigung, auf jeden Fall Mitgefühl. Stattdessen nörgelt Hannchen an ihm herum und erzählt ihm, dass er leichtsinnig gehandelt hätte!

			»Sei’s drum«, meint er trotzig. »Ich bin kein Pfennigfuchser, ich hänge nicht am Geld. Die Sache war es mir wert, und darum habe ich es getan. Punkt!«

			Pawel muss lachen, dann erklärt er, sein Freund Ernst sei zwar ein verrückter Bursche, aber zugleich der beste und anständigste Mensch, den er kennt.

			»Dann wirst du jetzt endlich hier einziehen und das nächste Buch schreiben«, sagt Johanna schmunzelnd. »Und ich hoffe, dass du dieses Mal nicht wieder zurück in die Lange Gasse läufst.«

			»Nie und nimmer!«, verkündet Ernst mit Überzeugung. »Die Zeit der Knechtschaft ist zu Ende – von heute an bin ich ein freier Mann und widme mein Dasein der Literatur.«

			»Bravo!«, ruft Pawel beeindruckt und klopft ihm auf den Rücken, dass Ernst sich beinahe verschluckt. »Und wenn im Sommer das Gebäude auf dem Strohdeich steht, dann werden Johanna und ich hinüberziehen, und du hast diese Wohnung für dich allein.«

			Ernst kann es kaum fassen: Eine ganze Wohnung! Du liebe Güte – noch vor einer knappen Stunde ist er als mittelloser Flüchtling durch Danzig geschlichen, mit nichts als der Hoffnung, irgendwo ein Obdach und etwas zu essen zu finden. Und jetzt hat er Aussicht auf eine Wohnung! Er kann Gäste empfangen, Künstlerlesungen veranstalten, sich eine Bibliothek nach seinen Wünschen einrichten. Und in zwei Jahren, wenn er über sein Vermögen verfügen kann, ist er ein reicher Mann.

			»Nur langsam, Brüderlein«, dämpft Johanna seinen Höhenflug. »Ob dir deine Romane weiterhin gutes Geld einbringen, ist keineswegs sicher. Aber im Büro der Werft könntest du mir zur Hand gehen.«

			Nun werden die Pläne enthüllt, die Pawel und Johanna miteinander besprochen haben, und Ernst wird von einer glücklichen Euphorie erfasst. Ach, er hat ja gewusst, dass seine Schwester eine glänzende Geschäftsfrau ist. Gemeinsam mit Pawel wird sein Hannchen aus der kleinen Werft ein großes Unternehmen zaubern, Werkstätten und Kontore werden dort entstehen, Trockendocks und Hallen, sie wird Land dazukaufen und eine Reederei in die Welt setzen – Schichau und Klawitter können einpacken, die Forsterwerft wird sie alle überflügeln. Dann werden sie im Auftrag des preußischen Königs eiserne Kriegsschiffe bauen und natürlich große Dampfschiffe, die über den Ozean in die Neue Welt fahren.

			»Wir müssen natürlich klein anfangen«, sagt Pawel und legt seine Hand auf Johannas Arm. »Aber wenn das Glück uns günstig ist, werden wir alles, was Johanna im Sinn hat, Schritt für Schritt verwirklichen.«

			Das klingt Ernst viel zu bescheiden, aber er will nicht widersprechen, der gute Pawel ist nun einmal ein Handwerker, da fehlen die großen Visionen, die ein Künstler vor Augen hat.

			»Im Februar ist Hochzeit«, erinnert ihn Johanna. »Du wirst Pawels Trauzeuge sein, ich habe Auguste gebeten, mir diesen Liebesdienst zu erweisen. Ich hoffe sehr, dass ihr Klaus bis dahin wieder aus dem Krieg zurück ist, damit auch er mit uns feiern kann.«

			Richtig, der gute Klaus von Kleiwitz ist im Feld. Armer Kerl – bei diesem scheußlichen Wetter sind Soldaten und Offiziere nicht zu beneiden, es macht gewiss keinen Spaß, stundenlang, ja tagelang durch den Nieselregen reiten zu müssen. Und in den Nächten liegen sie in ihren Zelten, hören den Wind heulen und den Regen auf die Zeltplane prasseln und frösteln unter den feuchten Wolldecken vor sich hin. Es fällt ihm ein, dass Klaus von Kleiwitz ohnehin oft erkältet ist und husten muss; da wird dieser Kriegszug seiner Gesundheit wenig förderlich sein.

			»Das ist nun einmal das Los eines Offiziers«, meint auch Pawel bedenklich. »Dreck, Kälte und lange Märsche. Und im Gefecht immer die Gefahr, zu sterben oder zum Krüppel zu werden. Aber auf der anderen Seite winken dem Tapferen hohe Ehren, ein Orden und die Beförderung. Trotzdem – nicht meine Sache.«

			»Ich glaube, er ist ein guter Offizier«, meint Johanna nachdenklich. »Und ich hoffe sehr, dass er gesund zurückkehrt.«

			Auf einmal wird Ernst ganz beklommen zu Mute. Was wäre, wenn der arme Klaus in den anstehenden Kämpfen fallen würde? Dann würde Auguste allein mit dem kleinen Sohn zurückbleiben. O Gott – das würde die Ärmste nicht überleben. Sie liebt doch ihren Klaus über alles, spricht ständig von ihm, fragt ihn um Rat, und auch sonst ist sie ihm mit großer Liebe zugetan.

			»Ich habe sie vorgestern besucht«, erzählt Johanna. »Sie schien mir recht zuversichtlich und erklärte mir, dass eine Offiziersgattin immer damit rechnen müsse, dass der geliebte Ehemann in den Krieg ziehen muss. Aber in Wahrheit vermisst sie ihn sehr …«

			»Gleich morgen gehe ich in die Heilig-Geist-Gasse«, verkündet Ernst entschlossen. »Ich werde sie trösten!«

			Der Abend vergeht unter angeregten Gesprächen, man ist trotz allem guten Mutes, setzt Ideen und Pläne in die Welt, malt die Zukunft in rosigen Farben und kommt zu der Überzeugung, dass alles möglich ist, wenn man es nur entschlossen anpackt. Barbara bereitet für Ernst ein warmes Lager in Johannas kleinem Zimmerchen, wo er für die kommende Zeit einziehen wird. Johanna und Pawel machen sich ebenfalls nachtfertig.

			»Ich hoffe, du nimmst keinen Anstoß daran«, sagt Pawel mit leichter Verlegenheit, als Johanna schon im Eheschlafzimmer verschwunden ist. »Es sind ja nur noch ein paar Wochen bis zu unserer Hochzeit …«

			»Bin kein Priester«, knurrt Ernst. »Aber sei lieb zu ihr. Nicht, dass ich mir morgen Beschwerden anhören muss!«

			»Sei unbesorgt, lieber Schwager!«, gibt Pawel mit selbstbewusstem Grinsen zurück.

			Da schau her, denkt Ernst, als er auf seinem Lager liegt. Karols Anwesenheit im Wohnzimmer hat die beiden fürchterlich gestört, aber dass ich hier nächtige, kümmert sie nicht. Aber nun ja – ich gehöre ja auch zur Familie.

			Am folgenden Morgen erwacht er von Johannas energischem Klopfen an der Zimmertür.

			»Aufstehen, Schlafmütze! Es ist schon fast neun, ich muss an die Geschäftsbücher.«

			Ach herrje – er hat verschlafen. Das kommt, weil er gewohnt ist, dass Traude noch vor sieben Uhr an seine Tür klopft, um ihn zu wecken. Die Geschäftsbücher stehen auch hier in »seinem« Zimmer – wie unpraktisch! Die muss Hannchen aber an eine andere Stelle räumen, schließlich braucht er Platz für seine Bücher.

			»Komme schon!«, ruft er heiser und macht sich an die Morgentoilette.

			Waschschüssel, Seife und Tücher hat die liebe Barbara ihm ja zurechtgestellt. Aber leider hat er das Rasiermesser vor Aufregung vergessen einzupacken, auch fehlen ein frisches Hemd und eine Hose zum Wechseln. Von Strümpfen gar nicht erst zu reden. In seiner hastig gepackten Reisetasche findet er außer mehreren Büchern nur zwei Taschentücher, eine zusammengeknüllte Jacke, die an den Ärmeln durchgescheuert ist, und alles Schreibpapier, das in seinem Zimmer zu finden war. O weh – er wird in den ausgebeulten Hosen und dem von Theodor zerrissenen Hemd vor Auguste von Kleiwitz treten müssen, und die Socken kann er auch nicht wechseln.

			Johanna hat wenig Mitgefühl – ganz im Gegenteil, sie findet diesen Mangel eher lustig. Immerhin beschafft sie ihm Pawels Rasiermesser und ein Paar Socken aus dem Bestand ihres verstorbenen Berthold, aber Hosen, Hemden und Jacken sind Ernst viel zu groß. Dünn wie er ist, würde er gut zweimal hineinpassen.

			»Mach dir keine Gedanken«, tröstet sie ihn. »Du gehst jetzt in die Lange Gasse, dort mietest du eine Droschke, packst deine Habe hinein und bringst die Sachen hierher. Wir werden schon einen Platz dafür finden.«

			Er nickt und erklärt, das sei eine vernünftige Idee. Aber in Wirklichkeit hat er eine höllische Angst, das Haus in der Langen Gasse zu betreten und dort womöglich Theodor in die Arme zu laufen. Wenn er wenigstens Pawel mitnehmen könnte, der würde ihm Theodor vom Hals halten mit seinen Handwerkerfäusten. Aber Pawel ist längst auf der Werft und hat Besseres zu tun, als sich mit Theodor anzulegen …

			So begibt er sich trotz seiner mangelhaften Kleidung zunächst in die Heilig-Geist-Gasse, um Auguste von Kleiwitz in ihrem Kummer beizustehen. Der Weg dorthin macht wenig Freude, denn das Tauwetter hält auch heute an. Zwar regnet es zum Glück nicht, aber als er über die Radaunebrücke geht, hört er es unter dem Eis rauschen und gurgeln, an einigen Stellen haben sich sogar schon Risse im Eis gebildet. Schöne Bescherung, denkt er. Wenn es zu einem Eisgang kommt und die aufeinandergetürmten Schollen in Bewegung geraten, wird es im Hafen ungemütlich. Aber solche Unfälle sind für eine Werft keine schlechte Sache, denn ein Schiff, das im Eisgang beschädigt wurde, muss durch ein neues ersetzt werden. Das gibt Aufträge für die Forsterwerft!

			In der Breiten Gasse hält eine Droschke direkt vor seiner Nase, sodass er beinahe dagegenrennt, und er hört, wie sein Name gerufen wird.

			»Mein lieber Ernst! Wie freue ich mich, dich einmal wieder zu sehen. Darf ich dich ein Stück mitnehmen? Es ist doch sehr unangenehm, bei diesem Wetter zu Fuß unterwegs zu sein …«

			Alfred Riechert! Dieser schmierige Kerl, der den armen Karol veranlasst hat, sich auf eine Entführung einzulassen, und ihn dann nicht einmal bezahlt hat!

			»Danke, ich gehe lieber zu Fuß!«, sagt er und will zur Seite ausweichen.

			Aber da hat Riechert schon den Kutschenschlag aufgerissen und ihm damit den Weg abgeschnitten.

			»Nun hab dich nicht so, alter Freund«, sagt er. »Hör dir an, was ich dir zu sagen haben – es soll dein Schaden nicht sein. Im Gegenteil, es wäre eine blendende Gelegenheit, deinem Bruder eins auszuwischen.«

			Hinter ihnen flucht der Kutscher einer Mietdroschke, da Riecherts Gefährt ihm die Weiterfahrt versperrt; neben ihnen zieht jemand einen Leiterwagen vorüber und stößt Ernst in den Rücken.

			»Also gut – aber nur ein kleines Stück«, gibt er nach und steigt ein.

			»Na also«, meint Riechert zufrieden. »Mach es dir bequem, alter Freund. Willst wohl in die Lange Gasse, wie?«

			»Nein – in die Heilig-Geist-Gasse …«

			»Ich verstehe«, grinst sein Gegenüber. »Richte einen lieben Gruß von mir aus. Aber nun lass mich schnell zu dem kommen, was ich dir vorschlagen will …«

			Er hat sich kein bisschen verändert, denkt Ernst, während er ihm zuhört. Noch immer der gleiche hässliche Zinken im Gesicht, das überhebliche Grinsen und das oberschlaue Geschwätz. Alfred Riechert hat sich schon damals für den Größten aller Rechtsverdreher gehalten, und das tut er immer noch. Wenn er sich da nur nicht täuscht!

			»Ich soll vor Gericht gegen meinen eigenen Bruder aussagen?«, wehrt er sich empört.

			»Behandelt er dich etwa wie einen Bruder? Hat er nicht vielmehr dich und deine Schwester um euer Erbe betrogen?«

			Das ist zwar richtig, aber deshalb gegen Theodor vor Gericht gehen? Dazu fehlt Ernst der Mut.

			»Und wer wollte ihn anklagen? Du vielleicht?«

			»Wer auch immer. Ich werde die Sache führen und dafür sorgen, dass er dir und deiner Schwester ihr rechtmäßiges Erbe zurückgeben muss. Was zögerst du? Er hat dein Recht mit Füßen getreten – zeig ihm, dass du das nicht mit dir machen lässt …«

			Alfred Riechert ist ein Gauner – aber was er ihm da erzählt, klingt trotz allem verlockend. O ja – er würde Theodor die erlittenen Demütigungen nur allzu gern heimzahlen. Und dass er Johannas und sein Erbe unterschlagen hat, ist die reine Wahrheit. Und dennoch …

			»Darüber muss ich erst in Ruhe nachdenken.«

			»Das verstehe ich«, gibt Riechert freundlich zu. »Aber zögere nicht zu lange, lieber Freund. Spätestens in der kommenden Woche muss ich deine Entscheidung wissen, sonst ist die Gelegenheit vertan.«

			»Schon gut. Lass anhalten, ich will hier aussteigen.«

			Riechert folgt seinem Wunsch, und Ernst findet sich beim Aussteigen zwei Schritte von der gurgelnden Gosse in der Straßenmitte wieder; nur ein kühner Sprung rettet ihn vor der kalten Flut. Mit gemischten Gefühlen schaut er der davonfahrenden Droschke nach. Ob Alfred Riechert, dieser hinterhältige Bursche, tatsächlich in der Lage wäre, Theodor in die Knie zu zwingen? Möglich wäre das schon, aber dennoch ist ihm die ganze Geschichte unheimlich. Wenn es schiefgeht, könnte er dabei vom Regen in die Traufe geraten.

			Auf den Beischlägen der Häuser wird eifrig gekehrt, denn in der Nacht ist viel Schnee von den Dächern gerutscht. Auch jetzt fallen immer wieder kleine Dachlawinen auf die Gasse herunter, was den Schulkindern viel Vergnügen bereitet und die vorübergehenden Mägde oder Herrschaften zu hastigen Sprüngen veranlasst.

			Ernst blinzelt in die schrägen Wintersonnenstrahlen und erreicht unbeschadet den Beischlag des Hauses von Kleiwitz, wo der Hausdiener Anton schwitzend den Schnee fegt.

			»Gnädiger Herr«, sagt er und verbeugt sich. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie heftig mich Ihr Buch ergriffen hat …«

			Überrascht, aber doch auch sehr geschmeichelt, bleibt Ernst stehen. Gewiss, man hat ihm häufig vorgeworfen, dass die Domestiken seinen Roman lesen. Was ein klarer Beweis dafür sein soll, dass es sich um minderwertige Literatur handelt. Doch er genießt jedes Lob, von wem es auch kommt.

			»Das freut mich sehr, Anton. Wenn ich gewusst hätte, dass du meinen Roman lesen willst, hätte ich dir gewiss ein Freiexemplar besorgt …«

			»Oh, das ist gar nicht nötig, gnädiger Herr. Weil doch die Greta eines hat und mir vorliest, wenn wir am Abend in der Küche sitzen. Das macht sie deshalb, weil sie besser und schneller lesen kann als ich …«

			»Ach so … Nun, dann wünsche ich weiterhin viel Vergnügen.«

			Wie nett, denkt er als er in die Halle tritt. Sie lesen sich mein Buch gegenseitig vor. Gewiss nicht nur hier in diesem Haus. Überall in Danzig sitzen die Angestellten am Abend beisammen, um meinem »Fernando« zu lauschen. Und oben in den Wohnzimmern lesen ihn die Damen mit roten Wangen vor Erregung, in den Kontoren liegt mein Buch unter den Schreibpulten, um heimlich in einer freien Minute hervorgezogen und gelesen zu werden. Meine Romanfiguren geistern durch die Stadt, durch das Land, durch die ganze Welt, die Damen träumen in den Nächten von meinem Fernan…

			»Ernst! Wie schön, dich hier zu treffen!«, ruft ihm jemand von der geschwungenen Treppe zu. »Ich dachte mir schon, dass auch du unsere Freundin besuchen wirst, um sie ein wenig abzulenken, nicht wahr?«

			Felix Gebauer – das ist allerdings eine schöne Begegnung. Die Freunde reichen sich die Hände, stellen fest, dass das Wetter scheußlich ist und man sich nasse Füße holt, und schließlich erkundigt sich Felix wie immer eingehend nach Johanna.

			»Oh, meiner Schwester geht es gut. Im Februar wird sie Hochzeit feiern, da muss ich dann als Trauzeuge herhalten …«

			»Ach …«, sagt Felix und schaut recht bekümmert drein. »Doch so bald … Nun, ich wünsche ihr alles Glück dieser Welt … Du weißt ja, dass ich deine Schwester sehr schätze.«

			Ach herrje – er hätte nicht so mit der Tür ins Haus fallen dürfen. Schließlich weiß er, dass sein Freund eine Schwäche für Johanna hat. Wie es scheint, hat sich Felix trotz allem noch Hoffnungen gemacht, die nun endgültig zerstört sind.

			»Sie will nun einmal Pawel Forster haben«, meint er und zuckt mit den Schultern. »Und der ist auch ein anständiger Bursche und wird sie glücklich machen. Trotzdem ist es ein wenig schade – ich hätte nichts dagegen gehabt, dein Schwager zu werden.«

			»Ich auch nicht, Ernst«, sagt Felix mit traurigem Lächeln. »Aber unsere Freundschaft ist auch etwas wert, von der lasse ich nicht, auch wenn deine Schwester einen anderen gewählt hat. Heute früh im Artushof habe ich dich sehr vermisst, alter Freund.«

			»Das tut mir leid, Felix«, sagt er und muss noch einmal durchatmen, bevor er die große Neuigkeit verkündet. »Ich habe mich von Theodor losgesagt und werde mich von jetzt an nur noch der Literatur widmen.«

			Felix ist so beeindruckt, dass er ihn spontan umarmen muss.

			»Ich hab ja gewusst, dass du das früher oder später tun würdest! Wie ich dich bewundere, Ernst. Ich wünschte, ich könnte so stark und mutig wie du sein, aber ich bringe es nicht fertig. Sag mir, ob ich dir behilflich sein kann, lieber Freund. Wo bist du untergekommen?«

			Er vernimmt stirnrunzelnd, dass Ernst vorerst in der Paradiesgasse bei seiner Schwester eingezogen ist, und meint, dies sei für einen Literaten gewiss nicht die richtige Umgebung.

			»Ich denke, du könntest es besser treffen«, sagt er. »Nichts gegen die Wohnung deiner Schwester, aber in unserem Haus in der Breiten Gasse sind mehrere Gästezimmer frei, die sich großartig als Dichterklause eignen. Meine Eltern und meine Schwester wären überglücklich, den Verfasser des ›Fernando‹ zu beherbergen.«

			Ernst fühlt sich außerordentlich geschmeichelt. Warum hat er nur so lange gezögert, den Sprung in ein eigenes Leben zu wagen? Jetzt wird ihm klar, wie gewaltig sein literarischer Ruhm inzwischen angewachsen ist, wie sehr er überall bewundert und begehrt wird und wie viele Türen sich für ihn öffnen. Ein Wohnsitz in der Breiten Gasse ist freilich etwas anderes als eine Wohnung in der Paradiesgasse, wo es nur Handwerker und kleine Leute gibt.

			»Das … das ist allerdings ein großherziges Angebot, lieber Felix«, sagt er überwältigt. »Ich denke, ich werde darauf zurückkommen.«

			»Das würde mich verdammt freuen«, sagt Felix und drückt ihm die Hand. »Und grüß Johanna herzlich von mir. Sag ihr, dass ich ihr Glück wünsche … und dass ich immer für sie da bin … in alter Freundschaft, du weißt ja, wie ich es meine.«

			

			Gerührt nimmt Ernst von seinem Freund Abschied, reicht dann der wartenden Greta Hut und Mantel und steigt die Treppe hinauf in den ersten Stock. Dort wird er schon voller Ungeduld erwartet, denn seiner Gönnerin ist das Gespräch, das er unten in der Halle geführt hat, nicht entgangen. Kaum hat Greta die Tür für ihn geöffnet, da eilt ihm Auguste auch schon mit ausgestreckten Armen entgegen.

			»Oh, liebster Freund«, sagt sie. »Wie sehr habe ich Sie vermisst. Ist es wahr, was ich zufällig gehört habe? Sie haben das Haus in der Langen Gasse verlassen? Die Tyrannei Ihres Bruders abgeschüttelt? Wenn das die Wahrheit ist, dann kann ich Ihnen dazu nur gratulieren!«

			Ernst ist inzwischen zwar gewöhnt, dass man ihm zu seiner Entscheidung Glück wünscht, doch aus dem Mund seiner geschätzten Freundin Auguste von Kleiwitz sind ihm diese Worte doppelt wertvoll.

			»Ich habe meinem Leben eine neue Wendung gegeben«, sagt er mit Stolz. »Und ich denke, ich werde es nicht bereuen. Einstweilen habe ich bei meiner Schwester Johanna ein Domizil bezogen, aber da sie bald heiratet, wird es dort wohl …«

			»Ich weiß wohl, dass sie diesen Irrsinn begehen wird«, unterbricht Auguste und lässt sich auf dem Sofa nieder. »Was für eine Dummheit, diesen Pawel Forster zum Ehemann zu nehmen, da sie doch ganz andere Möglichkeiten hätte. Liebster Freund – Sie sollten auf Hannchen einwirken, sich die Sache noch einmal zu überlegen.«

			Ernst ist versucht, sich neben ihr auf dem Sofa niederzulassen, doch dann besinnt er sich auf seine gute Erziehung und setzt sich lieber auf einen Sessel – eine solche Vertrautheit während der Abwesenheit ihres Ehemannes wäre nicht statthaft.

			»Man soll zwei Menschen, die füreinander bestimmt sind, nicht trennen«, sagt er lächelnd.

			

			»Ach, liebster Freund«, seufzt sie. »Ob zwei Menschen wirklich füreinander bestimmt sind, das stellt sich oft erst später heraus. Sie glauben gar nicht, wie viele glückliche Hochzeitspaare schon nach wenigen Jahren eine unglückliche Ehe führen. Bei dieser Gelegenheit fällt mir ein, dass ich Sie warnen muss, lieber Ernst. Das Angebot von Herrn Felix Gebauer mag großherzig sein – uneigennützig ist es jedoch nicht. Ich fürchte, er hat den Hintergedanken, Sie mit seiner Schwester Maria zu verkuppeln. Sie wissen ja, dass das Mädchen eine gewisse Neigung zu Ihnen hat, aber Maria ist doch eine kleine Bourgeoise, sie wird niemals in der Lage sein, einen Künstler zu verstehen …«

			Wie es scheint, hat die liebe Auguste feine Ohren und sein Gespräch mit Felix Wort für Wort mitgehört. Nun – er will es ihr nicht übelnehmen. Zumal ihre Warnung einiges für sich hat. Herrje – warum ist er nicht selbst darauf gekommen? Natürlich würde die pummelige Maria ihn mit ihrer freundlichen Aufmerksamkeit belästigen, wenn er im Haus ihrer Eltern wohnen würde. Sie ist ja ein liebes Mädchen – aber heiraten will er sie nicht. Ach, wie schade! Dass doch so viele schöne Dinge im Leben einen verborgenen Haken besitzen.

			Eigentlich möchte er nun mit seiner Gönnerin über seinen Roman sprechen, Neuigkeiten über seine Erfolge hören, von weiteren Bestellungen erfahren. Doch dann fällt ihm ein, dass er ja gekommen ist, um sie zu trösten, und so erkundigt er sich höflich, ob sie schon Nachrichten von ihrem lieben Ehemann erhalten habe.

			»O ja«, sagt sie. »Er schreibt mir täglich. Was für ein dummer, überflüssiger Feldzug. Sie rücken vor, kämpfen sich durch Dreck und Matsch und holen sich kalte Füße. Hören Sie, was er mir gestern geschrieben hat:

			

			Meine allerliebste Frau,

			wir befinden uns an der Eider, nicht weit von Kiel, und haben hier Quartier in einigen Bauernhäusern bezogen. Es ist alles recht einfach, aber ausreichend. Leider hat sich mein Husten ein wenig verschlimmert, aber ich halte mich an den Sirup, den Du, mein Liebes, mir mitgegeben hast, und denke, es wird bald wieder gut sein. Sei umarmt und geküsst von Deinem Ehemann

			Klaus

			Betroffen stellt Ernst fest, dass ihr eine Träne über die Wange rinnt.

			»Er hustet seit Monaten«, flüstert sie. »Aber er hat sich stets geweigert, einen Arzt aufzusuchen. Ach, lieber Freund, ich habe solche Angst um ihn!«

			Nun ja, denkt er. Eine Erkältung ist lästig, vor allem, wenn man in einem kalten Bauernhaus wohnen muss, wo es nach Kuhstall stinkt und die Betten feucht sind. Aber deshalb muss sie nicht gleich vor lauter Sorge in Tränen ausbrechen.

			»Was auch immer geschieht«, sagt er zu ihr und beugt sich vor, um ihre Hand zu nehmen. »Ich werde stets für Sie da sein, Auguste.«

		

	
		
			

			Theodor

			Nur Geduld, sagt er sich. Er kommt zurück. Es ist bisher noch immer zurückgekommen, und so wird es auch dieses Mal sein.

			Gleichwohl – drei Tage nimmt er nun schon die Mahlzeiten allein mit Luise ein, was kein Vergnügen ist, und dem neugierigen Korbitz hat er erzählen müssen, sein Bruder Ernst sei auf Geschäftsreise. Er ist wütend, zu einer Lüge gezwungen zu sein, zumal er genau weiß, dass Korbitz, dieser gewitzte Bursche, ihm kein Wort glaubt.

			»Mein Bruder fehlt Ihnen wohl, weil Sie sich auf die faule Haut legen konnten, solange er im Kontor saß, wie?«, fragt er verärgert. »Damit ist jetzt Schluss, es werden andere Saiten aufgezogen.«

			Tatsächlich wirkt sich Ernsts Abwesenheit fatal auf seinen gewohnten Tagesablauf aus. So hat er am Vormittag keine Zeit mehr, hinüber in die Frauengasse zu gehen, da er meist im Artushof zu tun hat, und auch am Nachmittag ist er im Kontor und im Lager beschäftigt. So ist es fast ein Glück, dass sich am Hafen derzeit nicht viel tut: In der mühsam offen gehaltenen Fahrrinne treiben jetzt jede Menge Eisschollen, sodass die Schifffahrt endgültig zum Erliegen gekommen ist. Aber noch sind seine Lagerhäuser auf der Speicherinsel mit Waren gefüllt, und auch die wieder aufgebaute Halle oben in Neufahrwasser leistet ihm gute Dienste. Wenn sich Ernst allerdings noch länger Zeit lässt, wird er wohl oder übel ein paar fähige Leute einstellen müssen, damit ihm kein Schaden entsteht. Wobei natürlich die Gehälter zu Buche schlagen werden. Er wird es seinem kleinen Bruder heimzahlen, dass er ihn so im Stich gelassen hat. Jetzt hat er keine Ursache mehr, Rücksicht zu nehmen, er wird die Sache mit den unrechtmäßig ausgezahlten Bucherträgen unbarmherzig verfolgen, wie es seine Pflicht ist.

			Am unangenehmsten ist das Frühstück allein mit Luise. Seine Ehefrau sitzt ihm gegenüber und scheint nichts anderes zu tun zu haben, als jede seiner Bewegungen genau zu beobachten. Und nicht genug damit, sie belästigt ihn auch mit albernen Bemerkungen wie:

			»Mundet dir der Kaffee, Liebster? Mir scheint er ein wenig zu stark, ich bekomme Kopfschmerzen davon …«

			Oder sie redet von dem »frohen Kinderlachen«, das sie in diesem Haus vermisst. Ausgerechnet! Hat sie nicht vor einiger Zeit versucht, seinen Sohn mit einem Kissen zu ersticken? Er ist froh, Elisabeth aus ihrer Reichweite gebracht zu haben – Luise war schon immer merkwürdig, aber in letzter Zeit traut er ihr keine Sekunde mehr über den Weg.

			»Der kleine Junge hätte gewiss viel Freude an dem Schaukelpferd, das oben auf dem Dachboden steht …«

			Er schaut sie scharf an. Was hat diese Bemerkung zu bedeuten? Tatsächlich erinnert er sich an das alte Schaukelpferd aus Kindertagen, das irgendwo oben auf dem Dachboden herumstehen muss. Aber wieso interessiert sie sich dafür?

			»Wir könnten es herunterholen und im Wohnzimmer aufstellen«, sagt sie mit glücklichem Lächeln. »Dann könnte er darauf reiten.«

			»Vergiss es«, fährt er sie an. »Mein Sohn wird dieses Haus vorerst nicht wieder betreten.«

			Verärgert sieht er, wie ihr das Wasser in die Augen steigt. Was hat sie denn nun schon wieder? Glaubt sie wirklich, er würde Christian noch einmal ihren irrwitzigen Anschlägen aussetzen?

			

			»Es ist aber doch auch mein Sohn …«, schluchzt sie. »Ich habe ein Recht darauf, mein Kind zu sehen …«

			Ihr Sohn? Er starrt sie an und fragt sich, ob er richtig gehört hat.

			»Was schwatzt du denn da?«, fragt er. »Bist du verrückt geworden?«

			Wie meist bei solchen Gesprächen, fängt sie jetzt an zu schluchzen und zu zittern, sodass kein weiterer Wortwechsel möglich ist. Zu allem Überfluss klammert sie sich dabei an die Tischplatte, was bewirkt, dass das Geschirr klirrt und die Kaffeekanne vom Stövchen zu fallen droht.

			»Traude!«

			Traude ist zur Stelle, sie steht ohnehin meist hinter der Tür und wartet, dass sie gerufen wird. Ohne Eile geht sie zu ihrer Herrin und reicht ihr die Stoffserviette.

			»Nur ruhig, gnädige Frau … schnäuzen Sie sich … so ist es gut … Und nun stehen Sie auf … keine Angst, ich halte Sie fest … wir gehen hinauf und Sie legen sich ein wenig hin …«

			Theodor verfolgt die Szene mit ungläubigen Augen. Wie kommt Traude dazu, auf solch respektlose Art mit seiner Ehefrau zu sprechen? Und wieso lässt Luise sich das gefallen? Mehr noch – sie folgt Traude brav, wie ein kleines Mädchen der Gouvernante gehorchen sollte. Ist ihm da etwas entgangen? War er bisher bei den Mahlzeiten zu sehr mit Ernst beschäftigt, um zu bemerken, dass seine Ehefrau sich auf seltsame Weise verändert hat? Aber nein, das ist doch ganz unmöglich. Noch vor einer Woche waren sie gemeinsam bei Johann Becker eingeladen, und ihm sind an Luise keinerlei Merkwürdigkeiten aufgefallen. Ganz im Gegenteil – sie erschien ihm heiter und gelöst.

			Er beendet sein Frühstück allein und denkt dabei über die Angelegenheit nach. Was wäre zu tun, falls seine Ehefrau dem Irrsinn verfällt? Sie neigte schon immer zu hysterischen Ausbrüchen und übereilten Handlungen, aber so etwas kommt auch in anderen Familien vor, er hat es als eine schlechte Angewohnheit angesehen. Nun aber könnte es sein, dass sie tatsächlich geisteskrank ist. Eine Veranlagung, die sich erfahrungsgemäß stetig verschlimmert und in der völligen Umnachtung enden kann.

			Er flucht leise und verwünscht das Schicksal, das ihm ausgerechnet diese Frau zugeführt hat. Jetzt erst wird ihm klar, dass sie auch in ihrer Brautzeit schon deutliche Anzeichen des beginnenden Irrsinns zeigte. Dieser sanfte, untertänige Blick. Die Tränen, die ihr so oft in die Augen stiegen. Und dann die sture Beharrlichkeit, einen Sohn in die Welt setzen zu müssen, auch wenn es ihr Leben kosten sollte. Hat er das von ihr verlangt? Im Gegenteil, er war besorgt um sie, wollte sie nicht mehr schwängern. Die Tochter hat sie ihm gegen seinen Willen förmlich abgeluchst.

			Er hat die Augen vor dieser Tatsache viel zu lange verschlossen. Vermutlich hat sie auf den Gesellschaften, die sie besucht, auch schon Unsinn geredet, was man ihm aus Höflichkeit nicht berichtet hat. Aber wie er die Danziger Klatschbasen kennt, zerreißen sie sich schon längst die Mäuler über Frau Luise Berend, die nicht mehr richtig im Oberstübchen ist. Hat sie am Ende schon herumerzählt, sie hätte einen Sohn geboren?

			Er muss rasch handeln, bevor sie in ihrem Wahn noch mehr unsinniges Zeug redet und man zum Gespött der Leute wird. Von heute an wird sie das Haus nicht mehr verlassen. Er wird es mit einem körperlichen Gebrechen erklären, ein Frauenleiden, Atemnot oder Herzbeschwerden. Da sie immer schon häufig krank war, wird man es schließlich glauben. Dann wird er Dr. Sternberg rufen lassen, der soll sie untersuchen und ihr Mittel verschreiben, die sie ruhig halten. Mehr kann man von ihm nicht erwarten; wäre er wirklich ein guter Arzt, dann hätte er ihren Wahnsinn schon vor Jahren erkannt und ihn darauf angesprochen.

			Er will gerade aufstehen, um hinunter ins Kontor zu gehen, da betritt Traude das Speisezimmer.

			»Darf ich abräumen, gnädiger Herr?«

			»Wie lange geht das schon mit meiner Ehefrau?«, will er wissen, ohne auf ihre Frage zu achten.

			»Seit einigen Wochen, gnädiger Herr. Sie ist oft ganz und gar verwirrt, weiß nicht, welcher Wochentag ist, und will am Montag in die Kirche zum Gottesdienst …«

			Er hört sich ihren Bericht eine Weile an, dann unterbricht er sie mit einer heftigen Handbewegung. Er mag das alles gar nicht hören, es ist erschreckend, nie hätte er geglaubt, dass Luise in solch einen Zustand geraten könnte.

			»Du wirst sie in Johannas ehemaligem Zimmer einquartieren«, weist er Traude an. »Dort soll sie sich überwiegend aufhalten. Sorge dafür, dass sie nicht mehr ausgeht und keine Besuche mehr erhält. Wenn Gäste im Haus sind, schließt du sie ein. Hast du mich verstanden?«

			Traude knickst tief vor ihm. »Ich will alles so verrichten, wie Sie es wünschen, gnädiger Herr«, sagt sie mit servilem Lächeln. »Allerdings wird es nicht einfach werden, da sie hin und wieder hysterisch wird und ich sie bändigen muss …«

			»Ich werde deinen Lohn noch einmal erhöhen«, verspricht er. »Dafür erwarte ich allerdings, dass kein Sterbenswörtchen über all diese Dinge nach außen dringt. Hast du mich verstanden, Traude?«

			»Ja, gnädiger Herr …«

			Während er hinunter ins Kontor eilt, fällt ihm ein, dass es in einem Haus in der Jopengasse früher eine Irrsinnige gab. Damals war er noch ein Schulkind, aber er ist oft an dem Haus vorbeigelaufen und hat zu dem Dachfenster hochgeschaut, hinter dem man sie gefangen hielt. Manchmal hat man sie schreien gehört, und einmal hat sie das Fenster aufgerissen und mit ihren dürren Armen herumgefuchtelt. Damals hat er es lustig gefunden, aber wenn er heute daran denkt, schaudert es ihn.

			Im Kontor hat Korbitz natürlich wieder viel zu sehr eingeheizt, was bei diesem Wetter unnötig ist, schließlich friert es draußen nicht mehr. Die Post ist noch nicht da, dafür müssen verschiedene Warenproben aus dem Lager zusammengestellt werden, die er drüben im Artushof anbieten will. Der Eisgang, der den Hafen blockiert, ist für diejenigen unter den Kaufleuten, die vorausgedacht haben, ein wahrer Segen, denn die Nachfrage nach Zucker, Wein und Kolonialwaren ist gestiegen, und man kann die Preise nach oben treiben. Was er gleich drüben im Artushof tun wird. Vorher allerdings wird ihm Jan Jonkers angemeldet, der auf seinem Weg in den Artushof kurz bei ihm hereinschauen will.

			»Schönen guten Morgen, lieber Berend«, wünscht er. »Ziemliches Desaster am Hafen, wie? Aber das wird schon, da haben wir Schlimmeres erlebt. Ist Ihr Bruder Ernst im Haus?«

			»Bedaure …«

			Jonkers scheint sich von den Sorgen um seine Tochter einigermaßen erholt zu haben, zumindest hat er zu seiner früheren jovialen Freundlichkeit zurückgefunden. Allerdings sind Schläfen und Backenbart ziemlich grau, beinahe weiß. Tja, so trägt halt jeder sein Päckchen.

			»Nicht weiter tragisch, lieber Berend. Meine liebe Frau gab mir dieses Berliner Journal für Ihren Bruder. Eine Berliner Zeitschrift, in der zwei Karikaturen meiner Tochter Annemarie abgedruckt wurden …«

			Nun bekommt er erzählt, dass Jonkers die Tochter angeblich zu lieben Freunden der Familie nach Berlin geschickt hat und dass sie dort an der Kunstakademie Zeichenunterricht erhält.

			

			»Das Mädchen hat uns ja schon lange mit diesem Wunsch auf der Seele gelegen, und so haben wir uns entschlossen, ihrer Bitte zu entsprechen. Und wie man sieht, sind ihre Studien schon jetzt vom schönsten Erfolg gekrönt …«

			Theodor weiß sehr gut, dass sich die Sache in Wirklichkeit anders verhält, doch er beglückwünscht Jonkers zu seiner Entscheidung, lässt Grüße an die Tochter und Ehefrau ausrichten und erwähnt bei dieser Gelegenheit, dass seine liebe Luise leider wieder auf das Krankenlager geworfen wurde.

			»Das tut mir leid, lieber Berend. Hoffentlich nichts Ernstes.«

			»Ein Fieber, das mit starken Kopfschmerzen und anderen Leiden einhergeht.«

			»Da wünsche ich gute Besserung. Ach ja – und dann hätte ich noch einen Vorschlag bezüglich der Getreidelieferung aus Holland. Sie haben doch oben in Neufahrwasser die Halle …«

			Er will das Getreide dort zwischenlagern, weil der Segler nicht in den Danziger Hafen einfahren kann. Theodor rechnet kurz nach – in der Halle ist noch genügend Platz, er schlägt vor, die Hälfte des Getreides zu kaufen und die andere Hälfte zu einem moderaten Preis einzulagern. Man wird sich einig, besiegelt das Abkommen per Handschlag und Unterschrift, dann ist er Jonkers fürs Erste los.

			»Einen ganz herzlichen Gruß an die Frau Gemahlin und den Bruder!«

			»Ebenso an die Gattin und die Tochter in Berlin …«

			Er verflucht seinen Bruder Ernst, der sich immer noch nicht blicken lässt, während ihm selbst die Arbeit über den Kopf wächst. Gerade will er hinüber ins Lager, um die Warenproben für den Artushof zusammenzustellen, da wird ihm ein weiterer Besucher gemeldet.

			»Herr Dr. Alfred Riechert …«

			»Schmeiß ihn raus!«, knurrt er Korbitz an.

			

			Doch es erweist sich, dass Riechert diese Absicht vorausgesehen hat, denn er torpediert sie, indem er einfach an Korbitz vorbei ins Kontor kommt.

			»Mein lieber Berend«, sagt er und nimmt auf dem Stuhl Platz, den Korbitz für Jan Jonkers hingestellt hatte. »Ich dachte mir schon, dass Sie viel zu tun haben, da Ihr Herr Bruder leider fahnenflüchtig geworden ist. Trotzdem sollten Sie mich anhören – es ist zu Ihrem eigenen Besten.«

			»Falls es sich um die gleiche Sache wie neulich handelt«, sagt Theodor, wütend über Riecherts Dreistigkeit. »Ich bin nicht interessiert!«

			Riechert lehnt sich im Stuhl zurück und hat die Frechheit, die langen, dürren Beine übereinanderzuschlagen.

			»Die Angelegenheit ist ernst, lieber Berend«, meint er und zieht besorgt die Augenbrauen in die Höhe. »Es hat sich ein weiterer Zeuge gefunden, der die bereits vorhandene Aussage bestätigen wird. In diesem Fall würde eine Anklage ganz sicher zu Ihren Ungunsten ausgehen …«

			»Was für ein Zeuge?«, fährt Theodor dazwischen. »Doch nicht etwa mein Bruder Ernst? Wollen Sie wirklich behaupten, mein eigener Bruder würde gegen mich aussagen?«

			»Nun – es wäre nicht das erste Mal, dass es innerhalb einer Familie zu Streitigkeiten kommt«, sagt Riechert mit perfidem Lächeln. »Ihr Herr Bruder ist durch seinen literarischen Erfolg inzwischen in Danzig recht bekannt …«

			Theodor packt eine unbändige Wut auf diesen hinterhältigen Kerl, der seine Notlage ausnutzt, um ihn zu erpressen. Auf das Haus in der Frauengasse hat er es abgesehen, das will er sich unter den Nagel reißen, und er schreckt vor keiner Lüge, keiner Nötigung oder Verleumdung zurück, um sein Ziel zu erreichen.

			»Verlassen Sie mein Kontor!«, sagt er in kaltem Ton.

			

			Riecherts Lächeln gefriert. Als Theodor sich nähert, fährt er von seinem Stuhl hoch und weicht zwei Schritte zurück.

			»Aber, aber … lieber Berend … Behalten Sie die Ruhe …«

			Theodor packt ihn bei der Jacke und schiebt den Überraschten gegen eines seiner Aktenregale. Zwei Mappen, die Korbitz nur lose dort abgelegt hatte, fallen zu Boden, ein hölzernes Schiffsmodell gerät ins Wanken.

			»Ich zähle bis drei!«

			Riechert glotzt ihn an und scheint zu überlegen, was er tun soll.

			»Eins!«

			»Ich kam mit besten Absichten, Berend …«

			»Zwei!«

			Riechert wartet die »Drei« nicht ab, sondern umfasst blitzschnell Theodors Handgelenk und stößt ihn zurück. Erstaunlich, welche Kräfte in diesem windigen Advokaten stecken, Theodor muss ihn loslassen, taumelt zwei Schritte rückwärts, fängt sich dann aber.

			»Es wird Ihnen nichts nützen, Berend«, sagt Riechert, der bereits an der Tür ist und seine Jacke glattzieht. »Der Prozess wird Sie vernichten, es wird kein Hund mehr einen Knochen von Ihnen nehmen.«

			»Erzählen Sie Ihre Ammenmärchen anderswo!«

			»Sie werden noch an mich denken!«, sagt Riechert, stülpt den Hut auf und verschwindet.

			Auf dem Weg zum Artushof überfällt Theodor wieder die düstere Erkenntnis, dass er allein gegen eine Welt voller Feinde steht. So war es von Anfang an. Der Vater hat ihn nicht geliebt, er konnte sich anstrengen wie er wollte, er hat ihm keine Anerkennung gezollt. Die Schulkameraden haben ihm Streiche gespielt, die Lehrer haben ihn gepiesackt, die Geschwister haben sich über ihn lustig gemacht. Und zu allem Überfluss hat ihn nun sein eigener Bruder verraten und will gegen ihn vor Gericht aussagen. Warum ist das Schicksal immer nur gegen ihn? Warum steht er mit dem Rücken zur Wand und muss sich gegen Scharen von Feinden wehren?

			Dann, als er schon die Stufen zum Artushof hinaufsteigt, fällt ihm zum Glück Danuta ein, und seine Stimmung hellt sich wieder auf. Nachher wird er zu ihr und Christian hinübergehen. Das ist der einzige Lichtblick an diesem dunklen Tag.

			Die Geschäfte verlaufen zu seiner Zufriedenheit, er verkauft verschiedene Waren mit gutem Profit, bringt sogar das Getreide, das er gerade von Jonkers erworben hat, mit Gewinn an den Mann und geht mit einem ganzen Stapel von Verträgen zurück zu seinem Wohnhaus. Fuhrwerke stehen vor dem Beischlag – mehrere Händler holen die Waren ab, die sie gekauft haben, und er ist froh, dass Knut inzwischen gelernt hat, die Listen zu prüfen. Nur das Kassieren der Gelder hatte bisher Ernst übernommen, daher sind mehrere Kunden ihm den Betrag vorerst schuldig geblieben.

			In der Halle läuft Fanny eilig herbei, um ihm Mantel und Hut abzunehmen. Dabei berichtet sie ein wildes Durcheinander von wichtigen und unwichtigen Dingen. Er nimmt sich vor, sie bei der nächsten Gelegenheit durch ein anderes Mädchen zu ersetzen. Eine derart unterbelichtete Person kann er nicht gebrauchen, schließlich muss er darauf achten, dass gewisse Dinge, die hier im Hause vor sich gehen, nicht an die Öffentlichkeit geraten.

			»Ist mein Bruder gekommen?«, unterbricht er ihr Geplapper.

			»Ihr Bruder? Sie meinen Herrn Ernst Berend? Der den Roman ›Fernando, der edle Pirat‹ geschrieben hat?«

			Unfassbar. Er würde sie gern dafür ohrfeigen, aber ihr verschwitztes Gesicht ist ihm unangenehm, darum lässt er sie ungeschoren.

			»Eben der. Ist er hier?«, knurrt er sie an.

			

			»Leider nicht, gnädiger Herr. Aber Herr Dr. Sternberg ist gekommen und hat die gnädige Frau untersucht. Und Frau Döppel lässt fragen, ob Sie unten im Kontor servieren soll, weil die gnädige Frau zu Bett liegt und wir so viel mit dem Umräumen zu tun haben. Weil die gnädige Frau jetzt ja doch in dem Zimmer wohnen soll, in dem früher einmal Ihre Frau Schwester …«

			Er bringt sie mit einer energischen Handbewegung zum Schweigen.

			»Sag Frau Döppel, dass ich heute außer Haus esse!«

			»Ja, gnädiger Herr. Da wird sie traurig sein, weil sie doch extra auf dem Markt …«

			Er lässt sie stehen und geht ins Kontor, um die Post durchzusehen. Dort wartet bereits der eifrige Dr. Sternberg mit einer gesalzenen Rechnung für verschiedene Tinkturen, die in der Apotheke angerührt werden müssen. Wie es scheint, hat Traude ihm die Lage erklärt, und er hat mit rascher Auffassungsgabe das Nötige getan.

			»Diese Tropfen sind völlig harmlos«, versichert der Arzt. »Aber sie haben einen positiven Effekt auf das aufgeregte Gemüt Ihrer Gattin. Ihre Angestellte hat von mir bezüglich der Dosis genaue Anweisungen erhalten, Sie können ganz beruhigt sein, Herr Berend. Ich werde in der kommenden Woche wieder vorbeischauen, wenn Sie nichts dagegen haben …«

			Theodor zahlt, nimmt sich aber vor, Traude über die Wirkung der Tinktur genau zu befragen. Dann weist er Korbitz an, das Kontor über Mittag zu schließen, und macht sich auf den Weg in die Frauengasse. Nach alter Gewohnheit geht er durch das Grüne Tor zur Mottlau hinaus und am Hafen entlang, wo mehrere Kauffahrtschiffe festgemacht haben und zweitweise sogar im Eis eingefroren waren. Jetzt ist die Eisdecke dabei, aufzubrechen, Risse zeichnen ein unregelmäßiges Netz auf der Oberfläche, man hört es knacken und knirschen. Drüben bei der Speicherinsel haben sich die Eisschollen an einigen Stellen an Land geschoben und übereinandergetürmt. Verfluchtes Tauwetter, denkt er und schaut kritisch in Richtung Nordost, wo die Mottlau in die Weichsel mündet. Sehen kann er die Mündung von hier aus nicht, doch es scheint ihm, als sei dort etwas nicht in Ordnung. Auf jeden Fall ist der Wasserstand der Mottlau gestiegen, was bedeuten könnte, dass sich oben auf der Weichsel die Eisschollen gestaut haben und den Wasserstrom behindern. Eine üble Sache. Vor zwanzig Jahre noch hat es in Danzig beinahe in jedem Frühjahr schlimme Hochwasser gegeben, aber seitdem sich die Mottlau bei Neufahrwasser einen neuen Weg in die Ostsee gesucht hat, ist die Stadt davon verschont geblieben. Man kann nur hoffen, dass sich der Eisstau von selbst auflöst und die Mottlau wieder ungehindert in die Weichsel abfließen kann.

			Während er durch das Frauentor stadteinwärts geht, richten sich seine Gedanken auf eine andere Angelegenheit. Er ist zwar immer noch der Ansicht, dass Riechert ihn mit seinen Drohungen nur ins Bockshorn jagen will, aber dennoch muss er sich wappnen. Außer Ernst und Luise und ihm selbst war damals im Sterbezimmer des Vaters auch Danuta anwesend. Was hat sie von der ganzen Sache mitbekommen? Gewiss – sie war mit dem Kranken beschäftigt, und ein paar Mal ist sie auch hinausgegangen, um etwas zu holen. Aber Danuta ist nicht dumm, sie wird das meiste mitgehört haben, und vermutlich weiß sie, was sein Vater den beiden jüngeren Kindern ursprünglich hinterlassen wollte. Der Gedanke beunruhigt ihn sehr. Auf keinen Fall darf es Riechert gelingen, auch Danuta gegen ihn aufzuhetzen. Nicht Danuta!

			Vor seinem Haus in der Frauengasse bleibt er kurz stehen und schaut zu den Fenstern im ersten Stockwerk hinauf. Sie sind geschlossen, doch dahinter ist Bewegung, man vernimmt helle, energische Kinderstimmen, Frauenlachen, fröhliches Geschwätz. Er lächelt unwillkürlich und öffnet das Tor, um über den Hof in die Wohnung zu gehen, doch da kommt sein Mieter, Kaufmann Bröske, den Beischlag heruntergelaufen und grüßt ihn mit untertäniger Freundlichkeit.

			»Einen schönen guten Tag, verehrter Herr Berend. Was für ein Wetter, nicht wahr? Man schwimmt ja mitten im Winter davon, die Mottlau soll gestiegen sein … Ach ja, was ich sagen wollte …«

			»Heraus damit«, knurrt ihn Theodor ungeduldig an. »Meine Zeit ist knapp, Herr Bröske.«

			»Natürlich, natürlich …«, stottert er. »Da wäre eine kleine Rechnung zu begleichen. Weil die Frau Kaminskaja ja immer anschreiben lässt.«

			»Zeigen Sie her … Es ist gut …«

			Er überfliegt die Aufstellung rasch, zahlt und lässt sich quittieren. Haarspangen hat sie erworben, Süßigkeiten, zwei Flaschen Wein, Seife und Rosenwasser. Er hat Danuta ermuntert, bei Bröske einzukaufen, auch ein wenig spazieren zu gehen und mit den Nachbarn zu schwatzen. Dass über sein Verhältnis zu ihr geredet wird, weiß er. Das muss er hinnehmen, es ist nicht zu ändern. Aber sie soll sich nie wieder wie eine Gefangene fühlen und davonlaufen.

			Wo ist sein Zorn geblieben? Die Wut auf diese undankbare Person, die bei Nacht und Nebel sein Haus verlässt und den gemeinsamen Sohn mitnimmt? Schlaflose Nächte hat er damit zugebracht, sich die Strafen auszumalen, die er über sie verhängen wollte, sobald er sie gefunden hätte. Doch als sie dann so plötzlich vor ihm stand, verspürte er nichts als eine große Erleichterung. Sie war zurückgekommen. Nicht seinetwegen, sondern wegen ihres Kindes, das ist ihm klar. Aber das war ihm gleich, sie war wieder da, und jetzt erst begriff er, wie sehr sie ihm gefehlt hatte. Oh, sie zeigte sich reuig, bat ihn um Verzeihung, nannte sich »eine schlimme Sünderin«, aber gewiss hatte sie auch bemerkt, dass sein Zorn nicht tief saß, und so begann sie sich zu verteidigen. Klug und vorsichtig wusste sie ihre Worte zu setzen, begleitete sie mit einem Lächeln, einem sanften Blick, bat ihn, die Dinge doch einmal von einer anderen Seite zu betrachten, und lenkte sogleich ein, wenn er ärgerlich zu werden drohte. Gewiss – er begehrt sie nach wie vor wie ein Verrückter, ihre Liebesbegegnungen sind wild und voller Erfüllung. Aber er hat begriffen, dass es noch andere Dinge gibt, die ihn schon immer an Danuta gefesselt haben. Ihre ruhige Art, ihm zuzuhören. Ihr sanftes Verstehen. Ihr Mitgefühl. Auch ihr kluges Urteil, das niemals von Hass geleitet wird.

			Warum findet er solche Eigenschaften in einer Angestellten, einem einfachen, ungebildeten Mädchen vom Land? Warum nicht in seiner Ehefrau, die doch eine gute Erziehung genossen hat und aus einem wohlhabenden Elternhaus stammt? Ach, es ist wieder das Schicksal, das ihm so boshaft und übel mitspielt, weil es immer gegen ihn ist und nicht aufhört, ihm Steine in den Weg zu werfen.

			Oben in der Wohnung sitzen alle gemeinsam am Wohnzimmertisch und essen zu Mittag. Die Frauen halten die Kinder auf dem Schoß und füttern sie, Kaspar, der Hausdiener hockt am Ende des Tisches und schlägt sich den Bauch voll. Als er eintritt, schauen alle erschrocken auf, weil sie wissen, dass er diese Vertraulichkeiten nicht leiden kann. Kaspar verbeugt sich hastig und geht hinaus, auch Rosalie und die Wirtschafterin Erna machen sich davon. Nur Minna und Danuta, die die Kinder füttern, bleiben ruhig sitzen.

			»Du siehst hungrig aus, Theodor«, sagt Danuta lächelnd. »Setz dich und greif zu. Rosalie bringt dir ein Gedeck.«

			Sie nennt ihn beim Vornamen, weil er es so wünscht. Er begrüßt sie mit einem Kuss auf die Wange, küsst auch Christian, der auf ihrem Schoß sitzt und mit dem Suppenlöffel hantiert. Dann wendet er sich seiner Tochter zu, die heftig zappelt und auf den Arm genommen werden will.

			»So geht das nicht, Lieschen«, lacht Danuta. »Wie soll dein Vater so essen?«

			»Lass nur … es geht schon.«

			Er setzt sich, lässt die Kleine auf seinem Schoß reiten, isst ein wenig von dem, was man vor ihn hinstellt, und hört Danuta zu, die von einem Spaziergang mit den beiden Kindern berichtet.

			»Sie sind ein hübsches Paar«, lacht sie. »Er so dunkel und sie so blond, die Leute drehen sich nach ihnen um. Meist sind sie sich einig, weil Lieschen ihren großen Bruder bewundert und ihm eifrig nachstrebt. Wenn sie aber streiten, wird es laut, und ich muss Frieden stiften …«

			Sie hat Elisabeth unter ihre Fittiche genommen und behandelt sie wie ihr eigenes Kind. Er trinkt einen Becher Kaffee und denkt mit Unbehagen daran, dass er schon bald wieder aufbrechen muss, um den Nachmittag in seinem düsteren Kontor zu verbringen. Wie dunkel und einsam ist es doch in dem Haus in der Langen Gasse! Wie scheußlich sind die Nächte dort, wenn das alte Holz knackt und knarrt, die Luft mit Staub und Trauer gefüllt ist und die Standuhr im Wohnzimmer mit dumpfem Ton die Stunden zählt. Nun ist auch Ernsts Kammer oben leer, und es erscheint ihm auf einmal fraglich, ob sein Bruder tatsächlich zurückkommen wird.

			»Sag mir, Danuta«, beginnt er vorsichtig. »Erinnerst du dich an den Tag, als mein Vater starb?«

			Sie hebt den Kopf und schaut ihn neugierig an. Überlegt sie, was hinter der Frage steckt? Vermutlich.

			»O ja, ich erinnere mich gut. Es war Abend, als er für immer von uns ging. Zuvor hat er seine letzten Kräfte zusammengenommen, um sein Testament zu diktieren.«

			

			»Und du hast zugehört?«

			»Nicht die ganze Zeit. Ich habe seine Stirn mit einem feuchten Tuch gekühlt, ihm Tropfen eingeflößt, auch bin ich zwischendrin in die Küche gelaufen, um frischen Tee zu holen …«

			»Wenn dich nun jemand fragen würde, ob du dich an gewisse Einzelheiten erinnern kannst – was würdest du antworten?«

			Wie sie ihn jetzt anschaut mit ihren dunklen Augen. Oh, sie weiß, worauf er hinauswill.

			»Ich würde sagen, dass ich ein einfaches Mädchen bin und nicht viel verstanden habe«, gibt sie zurück und schlägt die Augen nieder.

			»Daran tust du gut, Danuta«, sagt er leise. »Ich danke dir.«

			Aber sie schüttelt den Kopf. »Danke mir nicht«, flüstert sie. »Es ist eine Lüge, die ich auf mein Gewissen nehme. Du hast großes Unrecht getan, Theodor, das weiß ich wohl, und es tut mir im Herzen weh. Aber weil du Christians Vater bist und ich dich liebhabe, werde ich für dich lügen.«

		

	
		
			

			Pawel

			»Das sieht gefährlich aus, Pawel! Kann man die Schaluppe nicht weiter landeinwärts ziehen?«

			Johanna ist zu ihm auf die Werft gekommen und sieht zum ersten Mal die Eisschollen, die sich am Ufer des Strohdeichs übereinanderschieben. Es ist ein faszinierender Anblick, denn die bizarren Scheiben aus Eis glitzern in der Sonne wie Bergkristall. Zugleich jedoch ist das unruhige Treiben draußen auf den Flüssen beängstigend, die Eisdecke ist in zahllose Schollen zerbrochen, die auf dem Wasser schwimmen, mal ans Ufer gedrängt werden, dann wieder zurück in den Strom gerissen werden und nicht zur Ruhe kommen.

			»Wie soll das gehen?«, antwortet er kopfschüttelnd über ihre verrückten Einfälle. »Die Helling ist fest im Boden verankert, die kann ich nicht fortbewegen.«

			»Aber wenn das Eis sich weiter heranschiebt, kann es das Schiff beschädigen«, meint sie.

			Genau das ist die Sorge aller Männer, die auf der Forsterwerft arbeiten. Drüben an der Mündung der Mottlau in die Weichsel hat sich ein Eisstau gebildet, der sowohl die Mottlau ansteigen lässt, als auch den Wasserstrom der Weichsel behindert. Immer mehr Schollen werden angetrieben, stoßen krachend und knackend gegeneinander, schieben sich an den Ufern landeinwärts und türmen sich dort zu bizarren Eisgebilden aufeinander.

			»Wenn sich der Stau nur auflösen wollte«, sagt Till Johansen, der Vorarbeiter. »Dann würde das Wasser abfließen und wir hätten Ruhe.«

			»Aber gemächlich muss es gehen. Nicht, dass es zu einem Eisstoß kommt!«, meint ein anderer, ein älterer Mann, der schon ein wenig krumm geht, aber dennoch kräftig wie ein junger Bursche ist.

			Von einem Eisstoß hat Pawel erzählen gehört, und was er davon in Erinnerung hat, ist nichts Gutes. Dabei löst sich die Blockade ganz plötzlich auf, und das gestaute Wasser, auf dem dicke Eisschollen treiben, bricht sich seine Bahn. Meterdicke Brückenpfeiler können dabei weggerissen werden, Uferbefestigungen brechen, feste Häuser werden beschädigt, und wehe dem Schiff, das von dieser Flut mitgezogen wird!

			»Wenn das geschieht«, meint der Alte düster, »dann ist es um die Forsterwerft geschehen. Aber dann werden auch die anderen etwas abbekommen, allen voran die Königliche Schiffswerft und Klawitter.«

			»Was kümmert’s die?«, meint Johansen und zuckt mit den Schultern. »Die verkraften das, weil sie groß sind und Reserven haben …«

			»Jetzt hören Sie auf zu unken!«, ruft Johanna ärgerlich. »Der Stau an der Mündung wird sich bestimmt bald von selber auflösen. Einen Eisstoß! So etwas gibt es vielleicht in Russland oder in Sibirien, aber doch nicht hier bei uns in Danzig.«

			Auch Pawel ist über das Gerede seiner Männer unmutig, er gibt einem Lehrling das Zeichen, mit dem Hammer auf das aufgehängte Blech zu schlagen, womit die Mittagspause beendet ist. Die Teller und Löffel werden eingesammelt, die Becher eilig geleert, und diejenigen, die drüben bei den Eisschollen ihre Pfeife rauchen, paffen noch hastig ein paar letzte Züge.

			Die beiden Frauen, die das Essen bringen, schimpfen lauthals auf das »verdammte Dreckswetter«, das sie nötigt, den langen Weg über die Mottlau-Brücken zu nehmen, denn die Fähre wagt sich wegen der treibenden Eisschollen nicht aufs Wasser.

			»Wenn’s denn wenigstens einen ordentlichen Frost geben würde«, schimpft die eine. »Dann könnte man wieder übers Eis gehen. Aber so läuft man sich die Füße wund. Drüben auf der Speicherinsel steht schon das Wasser, habt ihr’s gehört? Mehrere Speicher sind vollgelaufen. Kaum ein Fisch ist zu haben, und das Gemüse auf dem Markt ist so teuer, als wären die Kohlköpfe aus purem Gold …«

			Niemand hat so rechtes Mitleid mit den beiden, da schließlich alle zu dem langen Weg gezwungen sind, und außerdem hat der Eintopf heute nur Kraut und Zwiebeln, aber kein Stückchen Fisch enthalten. Man geht mit Eifer daran, der Schaluppe die letzten Spanten einzusetzen, die schon zurechtgesägt und vorbereitet wurden. Auch der Mast liegt bereit und soll heute an seinen Platz gesetzt werden, dann sind die Außenplanken dran, die an anderer Stelle bereits zugeschnitten und aufgestapelt werden. Sie kommen ordentlich ins Schwitzen bei der Arbeit, weil die Wintersonne ihnen auf den Rücken scheint, sodass sich niemand über klamme Finger beklagen muss. Pawel hat eine zweite Helling gleich neben er ersten anlegen lassen, dort liegt bereits der Kiel des Kauffahrers, den Heinrich Gebauer in Auftrag gegeben hat, und man ist dabei, Vorder- und Achtersteven durch Kniehölzer mit dem Kiel zu verbinden. Die Arbeit geht flott voran, alles passt ineinander, kein Schlag geht daneben, kein Ausschuss, jedes Teil sitzt an seinem Platz – man könnte guter Dinge sein. Wenn nur die verdammten Eisschollen nicht wären, die sich knackend und zischend immer weiter an Land schieben und alle auf der Werft nervös machen.

			Auch Baumeister Webermann, der bald nach Mittag erscheint, um sich die künftige Baustelle anzuschauen, zieht beim Anblick der glitzernden Eisschollen ein bedenkliches Gesicht.

			

			»Da hat uns Väterchen Frost ein böses Geschenk gemacht«, meint er, als er Pawel die Hand reicht.

			»Wohl eher Mütterchen Tauwetter«, meint Johanna lächelnd. »Aber ich denke, der Stau wird sich bald lösen.«

			»Das wäre zu hoffen«, sagt er. »Weiter unten in Polen freuen sie sich über die Eisschollen. Die werden zerhackt und eingelagert, dann verkaufen sie sie im Frühjahr in den Städten, wo sie die Eisschränke kühlen.«

			Man schwatzt ein wenig darüber, dass jeder sein Gewerbe betreibt und auch aus der Not eine Tugend gemacht werden kann, dann zieht Webermann die Pläne hervor und beginnt, das Gelände genau aufzumessen. Pawel schaut amüsiert zu, wie Johanna dem Baumeister und seinem Gehilfen folgt, zu allem ihre Meinung kundtut und immer wieder verkündet, dass sie genau die gleichen Messergebnisse in ihrem Plan eingetragen habe. Sie hat natürlich darauf bestanden, dass die Zeichnung, die sie schon im vergangenen Jahr angefertigt hat, für den Bau zugrunde gelegt werden müsse, und er hat schließlich zugestimmt. Auch wenn er bei der veranschlagten Summe leichtes Bauchgrimmen bekommt.

			»Wenn schon, dann richtig!«, hat sie energisch verkündet. »Wir müssen die Fundamente tief und solide setzen, weil der Boden weich ist. Da ist es besser, gleich großzügig zu bauen, als später immer wieder anzustückeln.«

			Die Bezahlung plant sie in seinen Augen sehr abenteuerlich, denn das Geld muss erst noch verdient werden. Das bedeutet, sobald sie eine Zahlung von ihren Auftraggebern erhalten, zahlen sie einen Bauabschnitt an Webermann. Was übrig bleibt, muss für die Löhne und andere Kosten der Werft reichen. Und für die Ausgaben ihres kleinen Haushalts.

			»Aber dafür haben wir die Schiffsbeteiligungen, die sind ein willkommenes Zubrot«, sagt Johanna stolz. »Die ›Annemarie‹ hat uns schon gutes Geld eingebracht, und sobald die Schifffahrt wieder freigegeben ist, wird uns auch die ›Mathilde‹ versorgen.«

			Pawel hat sich entschlossen, ihr zu glauben. Sie ist die Geschäftsfrau, er ist der Schiffsbauer. Wenn sie beide ihr Bestes geben und sie dazu das nötige Glück haben, dann wird es schon gelingen. Während er das Einsetzen des Mastes in der Schaluppe überwacht und immer wieder beispringt, um mit Hand anzulegen, findet er doch die Zeit, hinüber zu Johanna und dem Baumeister zu schauen, die immer noch eifrig mit Maßband und Zirkel unterwegs sind. Kaum zu fassen, dass schon im Herbst hier ein fest gemauertes Gebäude stehen wird, das Werkstätten, Schmiede und Büroräume bieten wird, und gleich daneben ein Wohnhaus, in das er mit seiner Ehefrau einziehen wird. Sie wollen nicht allein dort bleiben, er weiß, dass Johanna sich Kinder wünscht, und dieser Wunsch ist ganz in seinem Sinn.

			»Das Holzlager, Meister«, sagt Johansen, als der Mast richtig steht und fest verankert ist. »Das sollten wir weiter landeinwärts verlegen. Am besten gleich oben, wo es zur Fähre geht.«

			Tatsächlich haben sich die aufgetürmten Schollen schon beängstigend nah an sein teures Holz herangeschoben. Aber das ganze Zeug an einen anderen Ort zu räumen ist eine elende Schlepperei, die viel Zeit und Kraft frisst.

			»Könnte vernünftig sein«, meint er. »Aber erst muss die Schaluppe fertig werden, und der Dreimaster muss Vorder- und Achtersteven haben.«

			»Ich sag’s ja nur«, meint Johansen und wendet sich wieder seiner Arbeit zu.

			Drüben scheint Baumeister Webermann fürs Erste zufrieden zu sein, Pawel sieht, wie er die Pläne zusammenfaltet und Johanna die Hand schüttelt. Aha, jetzt werden sie den Vertrag aushandeln. Er überlässt es Johansen, das Einsetzen der letzten Sparren zu überwachen, und geht hinüber.

			

			»Wenn es Ende März nicht mehr friert, können wir loslegen«, meint Webermann. »Ich sagte Ihrer Stiefmutter gerade, dass wir für das Fundament Steine brauchen und die erste Rate daher im Voraus fällig ist.«

			Stiefmutter! Pawel wechselt einen amüsierten Blick mit Johanna. In knapp drei Wochen wird er lernen müssen, dass er Johanna Forster nicht als Stiefmutter, sondern als Ehefrau des Werftbesitzers anzusprechen hat.

			»Wird pünktlich bezahlt«, sagt er zuversichtlich.

			»Dann können wir die Sache festmachen, Herr Forster.«

			Man begibt sich in die Remise, wo es einen schlichten, rasch zusammengezimmerten Tisch gibt, den Johanna mit Hilfe des Handfegers von Staub und Sägespänen reinigt. Darauf breitet Webermann nun den vorbereiteten Vertrag aus, in dem er die einzelnen Zahlungen und Bauabschnitte exakt auflistet. Johanna studiert alles genau, stellt unbekümmert einige Fragen und hat – wie könnte es anders sein – etliche Änderungswünsche.

			»So geht das nicht, Herr Webermann. Wenn es zum Beispiel im März noch Frost gibt und Sie mit dem Bau nicht vorankommen, bin ich auch nicht bereit, die nächste Zahlung schon im April zu leisten …«

			»Aber liebe Frau Forster … das Baumaterial muss ja gekauft werden, ganz gleich, ob sich die Arbeit verzögert …«

			»Ich denke, wir sollten Zug und Zug vorangehen, Herr Webermann …«

			Pawel hört sich die Diskussion an, ohne sich einzumischen, aber er ist unruhig und wäre froh, wenn man endlich einig wäre und die Unterschriften leisten könnte. Das beständige Knacken und Schleifen der verfluchten Eisschollen geht ihm auf die Nerven, er hat das Gefühl, seine Arbeit rennt ihm davon, während er hier tatenlos herumsteht. Als der Kontrakt endlich unterschrieben und per Handschlag bestätigt werden kann, atmet er hörbar auf.

			

			»Bis heute Abend dann«, sagt Johanna. »Barbara will dein Lieblingsgericht kochen, also komm nicht zu spät.«

			»Das würde mich wundern«, sagt er heiter. »Seitdem Ernst bei uns wohnt, kocht Barbara doch nur noch für ihn.«

			»Weil mein schlauer Bruder ihr Essen über den grünen Klee lobt, deshalb«, meint sie lächelnd.

			Da Webermann schon gegangen ist und sich außer ihnen keiner in der windschiefen Remise aufhält, küsst sie ihn zärtlich auf die Wange. Er hält sie einen Moment lang fest an sich gepresst, spürt ihre Kraft, ihre Energie und hat doch das beklemmende Empfinden, dass dieses Glück, das er zu besitzen glaubt, flüchtig ist. Glück und Glas. Eis, das schneidend scharfe Kanten hat wie zerbrochenes Glas.

			Sie arbeiten bis in die Dunkelheit hinein, erleuchten die Helling noch eine Weile mit Fackeln, deren Flackern auf den Eisschollen gespenstischen Widerschein finden. Als er endlich Feierabend machen lässt, ist die kleine Schaluppe schon in ihrer endgültigen Form zu erkennen, die ersten Außenplanken sind angenagelt, und auch mit dem Dreimaster sind sie ein Stück vorangekommen.

			Erschöpft und schweigend treten sie den Rückweg stadteinwärts an und stellen fest, dass drüben auf der Speicherinsel Betrieb ist. Fackeln und Laternen brennen, Hafenarbeiter schleppen Säcke und Kisten, andere sind mit Eimern zugange. Das unruhige Rauschen des angeschwollenen Flusses überdeckt alle anderen Geräusche. Als sie über die Brücke sind, merken sie, dass auch die Uferstraße und der Hafen von Eisschollen bedeckt sind. Einige der Männer nicken einander bedenklich zu, die meisten zerstreuen sich ohne ein Wort in den Gassen.

			Im Haus in der Paradiesgasse ist das Wohnzimmer hell erleuchtet, Pawel vernimmt fröhliches Stimmengewirr, als er die Haustür öffnet, und die alte Barbara, die sogleich aus der Küche herbeiläuft, meldet ihm, dass ein Gast im Haus sei.

			

			»Ein guter Freund von Herrn Berend«, sagt sie. »Herr Gebauer. Ein sehr höflicher und freundlicher junger Mann.«

			Pawel ist nicht begeistert. Müde und verdreckt wie er ist, will er sich eigentlich nur noch schnell waschen, etwas essen und dann zu Bett gehen. Morgen muss er noch in der Dunkelheit hinüber zum Strohdeich – dem Eis ist nicht zu trauen. Aber Heinrich und sein Sohn Felix Gebauer sind die Auftraggeber des Dreimasters, den er gerade baut, da muss er höflich bleiben und ein freundliches Gesicht machen, auch wenn es schwerfällt.

			»Du liebe Zeit, Pawel!«, ruft ihm Ernst ausgelassen entgegen, als er ins Wohnzimmer tritt. »Wir sind halb verhungert, aber Barbara hat darauf bestanden, dass erst gegessen wird, wenn du mit am Tisch sitzt!«

			»Sie kann auftragen«, meint er. »Ich bin gleich bei euch.«

			Während er sich im Eheschlafzimmer wäscht und ein frisches Hemd anzieht, ärgert er sich über den – wie es ihm vorkam – herablassenden Blick dieses Felix Gebauer. So ein verwöhntes Jüngelchen, der noch nie in seinem Leben einen Hammer oder eine Dechsel in der Hand gehalten hat, der schaut freilich spöttisch auf einen Handwerker herab, der dreckig und verschwitzt von der Arbeit kommt. Wahrscheinlich hat Ernst ihm diesen Gast beschert. Nicht, dass er es dem Freund übelnimmt – aber gerade heute hätte er diesen Schnösel an seinem Abendbrottisch entbehren können.

			Als er ins Wohnzimmer zurückkehrt, sind Johanna und die beiden jungen Männer eifrig in ein Gespräch vertieft. Wie gut die drei zueinanderpassen, denkt er mit einem schalen Gefühl im Bauch. Die gleiche Erziehung. Die gleiche Art zu sprechen. Sogar die Gesten sind ähnlich – ich komme mir vor wie ein grober Klotz.

			Immerhin ist der Gast freundlich und redet recht unbefangen daher. Er entschuldigt sich für sein überraschendes Eindringen, er habe seinem Freund Ernst beim Umzug geholfen und sei von ihm anschließend zum Abendessen eingeladen worden.

			»Die beiden haben sich Theodors Abwesenheit zunutze gemacht, um einige Hundert Bücher, dazu Stuhl, Teppich und einen Sack voller Kleider aus dem Haus in der Langen Gasse in eine Droschke zu schleppen«, erzählt Johanna amüsiert.

			»Wenn ich geahnt hätte, wie viele dicke Folianten du besitzt, hätte ich wohl nicht so bereitwillig zugesagt«, meint Felix Gebauer lachend. »Vor allem weil der ganze Segen ja hier wieder zwei Treppen nach oben geschleppt werden musste …«

			Pawel isst hungrig die leckeren Pasteten, die tatsächlich eines seiner Leibgerichte sind, und denkt darüber nach, dass dieser Felix im Grunde kein übler Bursche ist. Es ist doch anständig von ihm, seinem Freund Ernst beizustehen, auch wenn das Gejammer wegen ein paar Büchern Pawel recht albern vorkommt. Trotzdem gefällt ihm Felix Gebauer nicht wirklich. Er ist zu nett, zu glatt, zu anständig, und besonders die Art, wie er sich mit Johanna unterhält, lässt in Pawel eine gewisse, ohne Zweifel unbegründete, Eifersucht wachsen. Da ist so eine Leichtigkeit zwischen den beiden, ein lächelndes Einverständnis, das es zwischen ihm und Johanna nicht gibt. Weil er eben kein Schönschwätzer ist, sondern den Dingen auf den Grund geht. Deshalb. Und wenn Ernst ihm jetzt zum wiederholten Mal erzählt, dass Felix und er schon als Buben miteinander Unsinn getrieben hätten und dass Johanna den armen Felix einmal so gestoßen hätte, dass er in die Gosse gefallen sei – so macht das die Sache auch nicht besser. Er hat andere Sorgen, als sich diese alten Geschichten anzuhören oder zu erfahren, dass Frau Auguste von Kleiwitz momentan außer sich vor Sorge um ihren Ehemann ist.

			»Er schreibt nicht mehr?«, ruft Johanna erschrocken aus. »Seit wann?«

			»Schon den dritten Tag.«

			

			»O weh. Dann verstehe ich, dass sie sich Gedanken macht. Ach, die Ärmste! Ich werde gleich morgen zu ihr gehen …«

			Pawel ist versucht, die Bemerkung einzuwerfen, dass ein Offizier ja im Krieg nicht immer und überall Zeit hat, Brieflein an seine Eheliebste zu verfassen. Doch er lässt es sein, weil er bemerkt, wie nahe Johanna die Sache geht. Dabei sollte sie sich seiner Ansicht nach viel eher Gedanken um den verdammten Eisgang draußen auf den Flüssen machen.

			»Vielleicht rückt sein Regiment ja weiter vor, und er hat deshalb keine Zeit zum Schreiben«, wendet Ernst jetzt vernünftigerweise ein. »Oder die Feldpost hat die Briefe verschlampt.«

			»Die Preußische Feldpost ist absolut zuverlässig«, widerspricht Felix. »Das beweist die Tatsache, dass Frau von Kleiwitz die Nachricht des Majors von Orten erhalten hat.«

			»Was für eine Nachricht? Von wem?«, ruft Johanna dazwischen.

			»Erwähnte ich das nicht?«, fragt Felix Gebauer mit harmloser Miene. »Nun, dann habe ich das Pferd wieder einmal von hinten aufgezäumt. Von Orten ist sein Vorgesetzter. Er hat Frau von Kleiwitz mitgeteilt, dass Rittmeister von Kleiwitz seiner Ansicht nach dienstunfähig sei.«

			»Um Gottes willen!«

			Tatsächlich versteht nun auch Pawel, dass die Sache ernst ist. Zumal jetzt Johanna bekümmert erzählt, dass Klaus von Kleiwitz schon seit langer Zeit von einem trockenen Husten geplagt wird.

			»Er ist damit behaftet, seitdem ich ihn kenne. Mal geht es ein wenig besser, dann kommt wieder Fieber hinzu, und er muss liegen.«

			»Du meinst …«, sagt Ernst und spricht nicht gleich weiter. »Du meinst, er könnte ein Lungenleiden haben? Die Schwindsucht am Ende?«

			»Das wäre möglich«, meint Felix Gebauer. »Verdammt – es gäbe einige Kerle in Danzig, denen ich ein Lungenleiden gern an den Hals wünschen würde. Aber bestimmt nicht diesem liebenswerten, anständigen Menschen.«

			Jetzt mischt sich Pawel doch ein. Schon, weil Johanna ein so bekümmertes Gesicht macht, dass es ihm im Herzen wehtut.

			»Das kann doch gar nicht sein«, sagt er. »Schließlich hat der Rittmeister – soweit mir bekannt – immer seinen Dienst absolviert. Wäre er ernsthaft krank, dann hätte er seinen Abschied nehmen müssen.«

			»Stimmt«, pflichtet Felix Gebauer ihm bei. »Auf seinen Sold ist er nicht angewiesen, seine Ehefrau besitzt mehrere Güter in Brandenburg, die ihr viel Geld einbringen, und auch er selbst ist nicht schlecht gestellt. Er hätte sich ganz bequem zur Ruhe setzen können.«

			Aber Johanna schüttelt den Kopf.

			»So wie ich ihn kenne, ist er nicht der Mann, der sich zur Ruhe setzt und sich pflegen lässt«, meint sie beklommen. »Er ist ein Soldat, das hat er oft zu Auguste gesagt. Und ein Soldat kämpft bis zum bitteren Ende …«

			»So ist das«, murmelt Ernst, dem die Sache ebenfalls unter die Haut geht. »Lieber im Kampf fallen, als das Leben elendiglich auf dem trüben Krankenlager aushauchen. Das ist das Holz, aus dem Helden geschnitzt werden …«

			Pawel schweigt dazu. Er ist auf einmal todmüde und hat keine Hemmungen, ausgiebig zu gähnen. Felix Gebauer reagiert sofort und erhebt sich mit der Bemerkung, es sei spät geworden. »Wie steht’s auf der Werft?«, fragt er, als er sich von Pawel verabschiedet. »Die Eisschollen machen euch sicher zu schaffen, wie?«

			»Ein Spaß ist es nicht«, sagt Pawel kurz angebunden.

			»Hoffen wir das Beste«, meint Felix. »Wenn Sie Hilfe benötigen, schicken Sie einen Boten. Wir haben Leute, die anpacken können.«

			

			»Gut zu wissen. Danke.«

			Nein, er hat keinen Grund, sich über Felix Gebauer zu beschweren; das ist ein patenter Kerl und noch dazu hilfsbereit. Trotzdem ist er froh, dass Johanna kein Wort über den Gast verliert, als sie später in den Betten liegen und noch ein wenig reden.

			»Hörst du es?«, sagt er leise zu ihr. »Dieses Schleifen und Gurgeln, das Rauschen, das Knacken, wenn sie aneinanderstoßen.«

			Auch die kleine Radaune, die nahe am Haus vorüberfließt, ist durch den Eisstau über die Ufer getreten, und ihre Eisdecke ist aufgebrochen.

			»In ein paar Tagen, ist der Spuk vorbei«, flüstert sie und schmiegt sich an ihn. »Schlaf jetzt und träumt was Schönes, Pawel. Morgen sieht alles wieder anders aus.«

			Trotz seiner Müdigkeit fällt es ihm schwer, einzuschlafen, und er bemerkt, dass es ihr ebenso geht. Mehrmals in der Nacht erwacht er, lauscht hinaus auf das Rauschen und Gluckern des Flüsschens und denkt daran, wie es auf dem Strohdeich wohl aussehen mag. Dann, als er gerade wieder eingeschlafen ist, weckt ihn ein lautes Geräusch aus dem Schlummer: Glockengeläute.

			Es ist kein Sonntag, die Glocken rufen um diese Zeit auch nicht zur Messe oder zum Gottesdienst. Nein, das Läuten warnt die Stadt vor höchster Gefahr. Pawel fährt im Bett hoch und stellt fest, dass Johanna nicht mehr neben ihm liegt. Hastig steht er auf, zieht sich an und steigt in die Schuhe. Er findet Johanna unten am Eingang, wo sie eine Laterne hochhält und voller Entsetzen auf das rauschende, brausende Flüsschen schaut. Die Radaune ist zu einem wilden Strom geworden, der die kleine Brücke, die darüberführt, erzittern lässt.

			Das kann nur eines bedeuten: Die Blockade auf der Weichsel hat sich gelöst, und nun fließt das aufgestaute Wasser mit solcher Macht flussabwärts, dass es alles mitreißt, was sich ihm in den Weg stellt.

			

			»Bleib hier!«, ruft Johanna ihm nach, als er davonstürzt. »Du kannst nichts tun, der Strom ist zu …«

			Mehr hört er nicht. Er eilt über die Radaunebrücke, die unter dem Ansturm der Eisschollen zittert, läuft durch die Stadt in Richtung Hafen und trifft schon bald auf nächtlich vermummte Gestalten, die im Schein der Straßenlaternen scheinbar ziellos umherlaufen.

			»Was ist passiert?«, fragt er aufgeregt.

			»Am Hafen hat’s alles weggerissen. Die Schaufenster hat es zertrümmert.«

			»Ganz plötzlich ist es gekommen. Von einer Minute auf die andere …«

			»Unsere Wohnung ist überschwemmt!«

			»Mein Boot! Wenn die bloß die Ankerleinen halten!«

			»Auf der Speicherinsel türmen sich die Eisschollen.«

			Da ist er, der gefürchtete Eisstoß, von dem alle hofften, dass er nicht stattfinden würde. Warum hat er nicht auf Johansen gehört und das Holz besser gelagert? Wenigstens einen Teil hätten sie dann retten können. Er bleibt schwer atmend stehen, um ihn herum Geschrei, Jammer, laute Rufe, alles übertönt vom alarmierenden Klang der Kirchenglocken. Was tun? Wenn es auf dem Strohdeich so aussieht wie hier in der Stadt, dann gibt es keine Hoffnung für ihn. Aber vielleicht hat er ja Glück gehabt, und die Fluten haben den Strohdeich verschont? Warum nicht? Die aufgetürmten Eisschollen könnte sich ja auch als ein Schutz erwiesen haben. Er weiß, dass das eine irrsinnige Hoffnung ist, aber als er jetzt einen seiner Arbeiter auf der Gasse entdeckt, fasst er ihn beim Ärmel:

			»Sag allen Bescheid, die du erreichen kannst«, schreit er ihm ins Ohr. »Zum Strohdeich! Wir müssen das Holz retten!«

			Der Arbeiter schaut ihn ungläubig an und verschwindet in der Toreinfahrt eines Hauses. Hat er ihn verstanden? Wird er der Anweisung Folge leisten? Wie auch immer, es hält ihn hier nicht mehr, er muss hinüber zum Strohdeich und mit eigenen Augen sehen, was sich dort tut. Über einige Gassen erreicht er die Brücke am Grünen Tor. Sie ist voller Menschen, die mit Fackeln und Laternen dort stehen und auf das reißende Wasser hinunterstarren. Drüben im Osten zeigt sich jetzt ein heller Streifen längs des Horizonts, der Morgen graut, in einer halben Stunde wird er sein Elend im Licht des jungen Tages sehen können.

			»Pawel! Herr Forster! Sie wollen doch nicht etwa zum Strohdeich hinüber?«

			Das ist Felix Gebauer, der ihn am Arm gefasst hat.

			Unwillig macht er sich los. »Was sonst?«

			»Hier kommen wir nicht weiter. Wir müssen außen herum.«

			Er begreift nicht gleich, aber wie es scheint, hat sich der junge Mann ihm angeschlossen. Tatsächlich ist die Speicherinsel von Eisschollen blockiert, sie müssen umkehren und zum Bahnhof laufen, um bei der Schleuse auf die andere Seite der Mottlau zu gelangen.

			»Gehen Sie zurück«, knurrt er Felix Gebauer an. »Sie können mir nicht helfen.«

			»Das werden wir sehen!«

			Zumindest ist Gebauer gut zu Fuß, denn obgleich sie mehr rennen als gehen, hält er sich dicht an seiner Seite. Links von ihnen tobt der entfesselte Fluss, auf dem die Eisschollen tanzen, dann, endlich stehen sie beim Strohdeich auf dem Damm und starren hinüber zu dem Ort, an dem noch gestern die Forsterwerft gewesen ist. Im bleichen Morgenlicht hat es den Anschein, als sei dort eine Eiswüste, eine Ansammlung gewaltiger Glasscherben, aus denen ein paar hölzerne Stäbe hervorschauen: die Reste der Schaluppe, an der sie noch gestern so eifrig gearbeitet haben. Die Remise hat dem Ansturm der Elemente nachgegeben und ist in sich zusammengefallen, weiter oben entdeckt er einen Teil seiner gelagerten Hölzer, den die Flut noch nicht davongetragen hat.

			»Wir können es versuchen«, sagt Felix Gebauer. »Da hinten kommen Leute.«

			Tatsächlich sind einige seiner treuen Arbeiter dem Ruf gefolgt. Man steht mit ernsten Gesichtern beieinander, tauscht sich aus, macht Vorschläge und kommt zu einer Einigung. Dann suchen sie sich einen Weg hinüber zu den Resten des Holzlagers, um zu retten, was zu retten ist.

		

	
		
			

			Johanna

			Warum ist das Schicksal so hinterhältig?, fragt sie sich verzweifelt. Warum schlägt es ausgerechnet dann zu, wenn man glaubt, es ginge aufwärts? Sie muss sich gegen den Türrahmen lehnen, weil ihr plötzlich schwarz vor Augen wird. Dann fällt ihr ein, dass Pawel bei dem Versuch, gegen die zerstörende Flut auf dem Strohdeich anzukämpfen, verunglücken könnte. Ein neuer Schrecken packt sie. Was tun? Wie kann sie diesen Verrückten davon abhalten, sich in Lebensgefahr zu begeben?

			»Ernst! Steh auf! Wir müssen zum Strohdeich!«

			»Ach, gnädige Frau!«, stöhnt die alte Barbara, die in Nachtgewand und Spitzenhaube auf der Treppe steht. »Sie wollen doch nicht etwa hinaus? Man kommt ja kaum über die Brücke, so reißend ist die Radaune …«

			Jetzt erscheint Ernst ebenfalls, nachtgewandet und barfuß, das Haar zerrauft, ungläubiges Entsetzen in den Augen.

			»Wieso läuten die Glocken? Ist jemand gestorben?«

			»Frag nicht. Zieh dich an. Wir müssen nach Pawel schauen!«

			»Pawel? Was ist mit Pawel?«

			»Nun mach schon!«

			Er mault, ihr kleiner Bruder. Schimpft auf die Kälte, die Dunkelheit, den blöden Fluss, auch auf Pawel, der noch vor Tagesanbruch auf den Strohdeich rennt, um sich dort in Lebensgefahr zu begeben. Als sie schließlich losgehen können, stöhnt er, dass er nicht einmal ein Frühstück bekommen hätte. Dann jedoch, als sie über den Platz laufen und feststellen, dass die Brücke über die Radaune nicht passierbar ist, wird er schweigsam.

			»Das ist ja furchtbar!«, murmelt er.

			Sie laufen an der Radaune entlang zum Brabant, finden dort eine Brücke, die noch intakt ist, und stehen vor einem reißenden, wütenden Strom. Im bläulichen Morgenlicht sieht man Eisschollen darauf treiben, dazwischen Fässer, zerborstene Kisten, Hölzer und ein herrenloses Ruderboot, das von den aufgewühlten Wassern mitgerissen wurde. Wie sehr hat sich die brave, sanft dahinfließende Mottlau verändert!

			»Hier kommen wir nicht auf die andere Seite«, schreit ihr Ernst in die Ohren. »Steigen wir auf den Wall.«

			Der Wall ist der Rest der einstigen Stadtbefestigung, die inzwischen längst nutzlos geworden ist und eigentlich abgetragen werden soll. Aber von den Fundamenten der alten Stadtmauer hat man einen guten Blick über die Werften am Ufer der Weichsel. Sie sind an diesem frühen Morgen nicht die Einzigen, die auf diese Idee kommen; jetzt erkennt man vor dem grauen Morgenhimmel mehrere Herren, die dort in Gruppen stehen und mit den Armen in verschiedene Richtungen deuten. Links von ihnen ist die königliche Schiffswerft, dort scheinen die wild im Strom kreisenden Eisschollen einiges angerichtet zu haben. Man sieht eine Menge Stämme und Bretter, die vorübertreiben, auch sind zwei der Hebekräne umgekippt. Aber die Schiffe, die dort im Bau sind, stehen fest und sicher auf der Helling, wenn auch von Eisschollen umlagert.

			Auf der rechten Seite liegt die Forsterwerft – und dort sieht es anders aus. Der Strohdeich ist eine schmale Landzunge an der Mündung der Mottlau in die Weichsel, was für eine Werft recht günstig ist, ihr jetzt jedoch zum Verhängnis wurde. Eisschollen haben sich auf beiden Seiten an Land gedrängt und nur einen schmalen Grat in der Mitte freigelassen. Darauf sieht man mehrere Männer umherlaufen, die Bretter und kleinere Stämme zwischen den aufgetürmten Schollen herausziehen.

			»Das … das ist doch Felix!«, hört Johanna ihren Bruder rufen. »Alle Achtung – der schleppt ja wie ein Hafenarbeiter!«

			Sie hält Ausschau nach Pawel und ist erleichtert, als sie ihn sieht. Gefährlich scheint das Tun der Männer nicht zu sein, nur sehr mühsam, da sie kaum Dechseln und Haken haben und meist mit bloßen Händen arbeiten. Immerhin ist jetzt zu merken, dass sich die Gewalt des Stromes mindert. Das aufgestaute Wasser ist zum größten Teil abgeflossen, nur an der Mündung der Mottlau kommt es noch zu Wirbeln, in denen die Eisschollen kreisend aneinanderstoßen.

			Ja, sie hat es geahnt – die Forsterwerft hat es böse erwischt. Sie muss sich zwingen, genauer hinzuschauen, denn das Elend, das sich ihren Blicken bietet, ist allzu niederschmetternd. Die beiden Schiffe, die im Bau waren, sind von Eisschollen bedeckt, die Remise mit allen Werkzeugen liegt in Trümmern, und der allergrößte Teil ihres Holzes scheint davongespült zu sein. Vermutlich wird ein Teil der Stämme und Bretter im Oberlauf der Weichsel an Land geworfen werden, der Rest treibt in die Ostsee.

			»Ich würde ja wirklich gern mit anpacken«, erklärt Ernst mit einem tiefen Seufzer. »Aber ich fürchte, wir kommen nicht über die Mottlau hinüber, weil die Fähre ja nicht geht.«

			Er weiß genauso gut wie sie, dass er den langen Umweg über die Schleuse beim Bahnhof gehen könnte, aber sie schweigt. Ernst wäre den Männern drüben auf dem Strohdeich keine Hilfe, er würde nur im Weg herumstehen und sich Splitter in den Fingern einhandeln.

			»Gehen wir«, sagt sie zu ihm.

			Schweigend treten sie den Rückweg an. Die Glocken läuten nicht mehr, der Tag ist erwacht, und man sieht überall Menschen auf den Gassen, die mit allerlei Gerätschaften versuchen, die angespülten Eisschollen zurück in den Fluss zu schieben. Andere suchen verzweifelt nach ihrer Habe, die davongeschwemmt wurde. Reusen und Ruderboote gingen verloren, Handkarren und Zaunpfähle, Fischernetze und Werkzeug, das in einer Hütte am Radauneufer aufbewahrt wurde. Aber wie alles Schlimme hat auch dieser Eisgang sein Gutes – es finden sich mehrere dicke Karpfen, die an Land gespült wurden und nun in der Pfanne der hungrigen Anwohner enden werden.

			Auch vor dem Haus in der Paradiesgasse sind Aufräumarbeiten notwendig, und so bekommt Ernst nun die Gelegenheit, seine guten Absichten wahr zu machen. Johanna greift sich ebenfalls einen Besen, um den Platz von Unrat und Schwemmgut zu befreien. Während sie das tun, kommen sie mit den Nachbarn ins Gespräch.

			»So was hat’s in Danzig nicht gegeben, solange ich lebe …«

			»Alle Läden am Hafen sind voll Wasser gelaufen …«

			»Der Peter Stumpf ist im Nachtgewand aus dem Haus gerannt …«

			»Drüben in der Rhabarbergasse, da mussten die Mädchen ganz ohne Hemd aus den Betten springen, als die Flut gekommen ist.«

			»Ein hoher Herr soll dabei gewesen sein, der hat nur seine Stiefel angehabt …«

			Keiner von ihnen fragt nach der Forsterwerft, aber ihre beklommenen Gesichter beweisen Johanna, dass sich herumgesprochen hat, wie es dort drüben aussieht. Nach einer Weile behauptet Ernst, seine Arme fielen jetzt gleich ab und sein Magen hinge ihm auf den Fußzehen. »Und außerdem hat Barbara schon zweimal zum Frühstück gerufen!«

			Also gehen sie ins Haus, ziehen die nassen Schuhe aus, halten die kalten Finger an den Ofen, und Johanna muss das Kleid wechseln, weil sich der Saum voller Wasser gesaugt hat. Ernst fällt hungrig über das Frühstück her, während Johanna kaum einen Bissen hinunterbringt. Verzweifelt grübelt sie nach, wie sie diesen herben Rückschlag verkraften können. Nun, vielleicht sind die Schäden an den beiden Schiffen gar nicht so schlimm, wie es auf den ersten Blick ausgesehen hat? Vor allem der Dreimaster, für den ja bisher nur der Kiel gelegt wurde, könnte unter den Eisschollen nahezu unbeschädigt davongekommen sein. An der Schaluppe sind wohl alle Spanten zerquetscht, aber die kann man ersetzen, wenn nur der Kiel noch in Ordnung ist. Hat der Mast nicht ausgesehen, als sei er noch in einem Stück? Der war aus gutem Fichtenholz, das bricht nicht so schnell. Ach, man darf die Hoffnung nicht gleich aufgeben, vermutlich ist auch ein Teil des Holzes noch verwendbar, auch wenn die Eisschollen dort heftig gewütet haben.

			Nachdem er sich den Magen gefüllt hat, erklärt Ernst, er wolle nun unbedingt Frau von Kleiwitz seine Aufwartung machen, um ihr Trost in ihrem schweren Kummer zu spenden.

			»Wolltest du sie nicht auch besuchen, Hannchen? Dann könnten wir miteinander gehen.«

			Doch so sehr ihr die Freundin am Herzen liegt – Johanna will zu Hause ausharren, bis Pawel vom Strohdeich zurückkehrt. Er wird ihren Beistand am allermeisten benötigen.

			»Richte ihr aus, dass ich zu ihr komme sobald es mir möglich ist«, bittet sie ihren Bruder. »Vielleicht ist es ja gar nicht so schlimm, wie wir es uns gestern Abend ausgemalt haben. Es kann doch sein, dass sie inzwischen Post von ihrem Klaus erhalten hat.«

			»Es könnte auch sein, dass Theodor bei ihr vorgesprochen hat«, meint Ernst düster. »Wenn er das getan hat, dann wird er es schwer bereuen, das schwöre ich, Hannchen!«

			Theodor? Ach, dieser lästige Streit um die Einkünfte aus dem Roman. Sie nickt zerstreut und setzt sich an ihren Schreibsekretär, um rasch ein paar Dinge durchzurechnen. Neues Holz ist zu dieser Jahreszeit teuer, aber um an den Schiffen weiterbauen zu können, müssen sie das Geld investieren. Wenn die Schäden nicht allzu groß sind und das Wetter die Arbeit nicht behindert, könnten sie zumindest den Dreimaster zum verabredeten Termin fertigstellen. Mit der Schaluppe sieht es schlechter aus, aber die muss dann eben zurückgestellt werden, sie bringt ohnehin weniger Geld ein …

			Pawel erscheint erst am späten Nachmittag in der Paradiesgasse. Er ist grau im Gesicht und schweigt sich aus. Das Mittagessen, das Barbara ihm vorsetzt, rührt er nicht an, er will gleich ins Bett gehen. Johanna legt sich zu ihm und nimmt ihn in die Arme.

			»Ach, lass doch …«, murmelt er und dreht sich weg.

			Sie ist beleidigt. Betrifft das Unglück sie nicht alle beide? Warum will er nicht mit ihr sprechen, sich nicht trösten lassen, ihre Fragen nicht beantworten? Weil er zu müde ist? Nun ja …

			»Ruh dich aus«, sagt sie leise und streicht ihm über den Rücken.

			Er murmelt etwas, was sie nicht verstehen kann. Schweigend liegt sie neben ihm, hört seine unruhigen Atemstöße und begreift, dass er auf seine Art versucht, mit dem Geschehen fertig zu werden.

			Doch nach einer Weile hält sie es nicht mehr aus.

			»Habt ihr einiges an Holz retten können?«

			»Nur wenig …«, murmelt er, ohne sich zu ihr umzuwenden.

			»Wie sieht’s mit der Schaluppe aus? Steht der Mast noch?«

			»Weiß nicht …«

			»Wenn es weiter taut, wissen wir bald mehr.«

			»Es friert.«

			Sie will es nicht glauben. Warum sollte ausgerechnet jetzt der Frost zurückkehren? Noch ein paar Tage Tauwetter, dann könnte man den größten Teil der Eisschollen zurück in die Flüsse schieben und die schlimmsten Schäden auf der Werft beseitigen. Aber wenn es friert, kann man nicht viel tun.

			»Zeig einmal deine Hände, Pawel«, bittet sie ihn sanft.

			Jetzt endlich dreht er sich auf den Rücken und besieht selbst die aufgescheuerte linke Hand. Um die rechte hat er sein Sacktuch gewickelt, weil sie blutet.

			»Hat keine Eile«, sagt er, als sie aufspringen will, um warmes Wasser, Salbe und Verbandsstoff zu holen.

			»Das muss behandelt werden, Pawel!«

			Er wehrt sich nicht, als sie nun seine wunden Hände versorgt. Stumm sitzt er auf der Bettkante und lässt sie gewähren, verzieht keine Miene und starrt an ihr vorbei.

			»Ich habe alles durchgerechnet, Pawel. Wenn wir neues Holz kaufen und nur den Dreimaster fertigstellen, können wir die Arbeiter bezahlen und …«

			Er schüttelt den Kopf. »Gibt dir keine Mühe, Johanna«, sagt er abweisend. »Es ist aus. Von diesem Schlag wird sich die Werft nicht mehr erholen.«

			Sie umwickelt seine rechte Hand mit einer Binde und knotet die Enden an seinem Handgelenk fest. Was redet er denn da? Das glaubt er doch wohl selbst nicht!

			»Und warum hast du dann den ganzen Vormittag über wie ein Besessener geschuftet?«

			»Weil ich ein Idiot bin«, sagt er und stößt ein unechtes Lachen aus. »Blind und hirnlos habe ich mich in die Arbeit gestürzt. Einfach nur, weil ich glaubte, etwas tun zu müssen. Habe andere in meiner Verrücktheit mitgerissen, und wir haben uns blutige Hände und krumme Rücken eingehandelt. Für was? Für ein paar Bretter und eine Reihe zerbrochener Krummhölzer.«

			Seine Mutlosigkeit tut ihr weh. Doch sie ist im Gegensatz zu ihm nicht bereit, alle Hoffnung fahren zu lassen und die Werft aufzugeben.

			

			»Jedes Holzstück, das du gerettet hast, ist wichtig«, versucht sie ihm Mut zu machen. »Es wird zwar eng, aber wir können es schaffen …«

			»Hör auf!«, unterbricht er sie. »Der Dreimaster liegt von Eisschollen begraben, die jetzt am Holz festfrieren. Da ist keine Arbeit möglich, Johanna. Nun sieh es doch endlich ein – es ist aus. Aus und vorbei!«

			Gerade eben hat sie noch Mitleid mit ihm gespürt, jetzt ärgert sie sich über seine Dickköpfigkeit. Oh, er ist der Sohn seines Vaters: Auch ihr lieber Berthold konnte fürchterlich stur sein.

			»Für mich ist es nicht aus und vorbei!«, schimpft sie. »Schwierigkeiten sind dazu da, überwunden zu werden. Und genau das werden wir tun, Pawel. Mit Klugheit und Beharrlichkeit werden wir …«

			»Es ist meine Werft, Johanna«, unterbricht er sie.

			»Was willst du damit sagen?«, regt sie sich auf.

			Er lässt sich zurück in die Kissen fallen und liegt einen Moment lang schweigend auf dem Rücken. Dann streckt er den Arm nach ihr aus.

			»Lass uns nicht streiten, Liebes«, bittet er sie. »Noch ist nichts entschieden.«

			Er zieht sie an sich, und sie lässt es geschehen, beugt sich über ihn und schlingt die Arme um ihn.

			»Und wenn, dann sollten wir gemeinsam entscheiden, Pawel«, sagt sie leise. »Schließlich gehören wir doch zusammen, oder?«

			Er küsst sie zur Antwort auf die Wange. Es ist ein sanfter, flüchtiger Kuss, der nichts von Leidenschaft hat. Ein Kuss, bei dem sie sich fragt, ob er nicht eher eine Geste der Verlegenheit ist. Trotzdem bleibt sie an seiner Bettkante sitzen, bis sie glaubt, dass er eingeschlafen ist. Dann steht sie leise auf, deckt ihn gut zu und geht auf Zehenspitzen aus dem Schlafzimmer.

			

			Drüben sitzt Barbara mit tief besorgter Miene vor einer Tasse Kaffee und will wissen, wie es ihrem Pawel geht.

			»Mutlos?«, meint sie kopfschüttelnd. »Na ja, da wundern Sie sich, gnädige Frau? Wer sollte bei solch einem Unglück nicht den Mut verlieren? Mein Pawel hat ein weiches Gemüt, gnädige Frau, auch wenn er nicht so aussieht.«

			Johanna gießt sich Kaffee aus der großen Kanne in ihre Tasse und rührt etwas Zucker hinein. Draußen ist es längst dunkel, aber Barbara hat die Klappläden noch nicht vor das Fenster gezogen, sodass man den leeren Platz im Schein einer Straßenlaterne sieht. Was für ein Tag. Sind das feine Schneeflöckchen, die da an der Fensterscheibe hängen? Das würde bedeuten, dass es tatsächlich wieder kalt wird.

			»Sie werden sehen, gnädige Frau«, versucht Barbara sie aufzuheitern. »Wenn er es überschlafen hat, wird er wieder zuversichtlicher sein.«

			Unten in der Werkstatt bellt der Hund Sultan, gleich darauf vernimmt man Schritte auf der Treppe, und bevor Barbara nachsehen kann, wer gekommen ist, wird schon die Wohnzimmertür geöffnet. Es ist Ernst, der von Felix Gebauer begleitet wird. Hinter ihnen schiebt sich der Hund ins Wohnzimmer, den es an den warmen Ofen zieht.

			»Verzeihen Sie mein Eindringen, Johanna«, sagt Felix Gebauer zu ihr. »Ich traf Ernst bei Frau von Kleiwitz, und da ich nach Ihnen fragte, bat er mich kurzerhand, ihn zu begleiten. Wenn Sie allerdings momentan nicht auf Besuche eingestellt sind …«

			»Ach was«, sagt sie eilig und rückt ihm einen Stuhl zurecht. »Bleiben Sie nur, Felix. Ich habe Sie auf der Werft gesehen und muss mich bei Ihnen bedanken …«

			Er freut sich sichtlich und weist jeden Dank weit von sich.

			»Das ist eine Selbstverständlichkeit, Johanna. In der Not müssen wir doch alle zusammenhalten, nicht wahr? Und außerdem tut es einem Stubenhocker wie mir sehr gut, wenn er einmal seine Muskeln einsetzen kann …«

			Sie ist gerührt. Er versucht zwar, seine Hände zu verbergen, aber sie hat doch gesehen, dass sie geschwollen und voller Risse sind.

			Ernst, der sich vor dieser Kraftanstrengung erfolgreich gedrückt hat, behauptet scherzhaft, aus Felix wäre auch ein guter Handwerker geworden.

			»Heißen Dank für deine gute Meinung, lieber Freund«, wehrt sich Felix lachend. »Darf ich fragen, wie es Herrn Forster geht, Johanna?«, fragt er dann ruhiger. »Ich fürchte, das Unglück hat ihn schwer getroffen.«

			»Er ruht sich aus«, sagt sie. »Es war ein harter Schlag für die Werft, aber dennoch hoffen wir, dass wir die Verluste wettmachen können.«

			»Davon bin ich fest überzeugt«, stimmt Felix zu. »Ich denke, wenn man einiges Geld in die Hand nimmt, wäre der Schaden leicht zu beheben. Da fällt mir ein: Mein Vater hat einen Posten gutes Holz gelagert, das sich zum Schiffsbau eignet. Ich könnte mich dafür einsetzen, dass er es Ihnen zu einem moderaten Preis überlässt …«

			Johanna würde ihm am liebsten um den Hals fallen. Was für eine hervorragende Gelegenheit, an neues Holz zu kommen! Nur allzu gern würde sie zusagen, aber sie kann es nicht allein entscheiden. Sie muss warten, bis Pawel seine Mutlosigkeit überwunden hat und für einen Neuanfang offen ist.

			»Das wäre wunderbar, Felix. Ich werde die Tage darauf zurückkommen.«

			Er lächelt sie an und scheint über ihr Einverständnis sehr glücklich zu sein. Ist er tatsächlich ein bisschen in sie verliebt, wie Ernst behauptet? Ach was. Er macht sich nur Gedanken um den Dreimaster, den ja seine Reederei bei der Forsterwerft in Auftrag gegeben hat. Das Geschäft ist vor allem durch sein Betreiben zustande gekommen, daher ist er seinem Vater gegenüber in der Pflicht.

			»Es ist spät geworden, ich will Sie nicht länger in Anspruch nehmen«, meint er und steht auf. »Es war mir nur wichtig, Ihnen nach diesem schlimmen Unglück meinen Beistand anzubieten – schließlich sitzen wir ja alle in einem Boot, nicht wahr? Genauer gesagt: in einem Dreimaster.«

			Sie lacht ein wenig über seinen Scherz, lädt ihn ein, zum Abendessen zu bleiben, doch er lehnt höflich ab.

			»Es war ein harter Tag, Johanna«, gesteht er. »Und ich werde zu Hause erwartet. Oh, ehe ich es vergesse: Meine lieben Eltern und meine Schwester Maria lassen Grüße ausrichten. Mein Vater sagte heute Mittag, dass sein Vertrauen in die Forsterwerft ungebrochen sei, und wünscht alles Gute.«

			»Da danke ich herzlich und grüße zurück, lieber Felix!«

			Johanna und Ernst begleiten den Gast die Treppe hinunter zur Haustür, um ihn dort zu verabschieden. Es ist bitterkalt, feine Schneeflöckchen wirbeln im Lichtschein der Straßenlaterne, und das Pflaster der Gassen hat sich mit einer dünnen Eisschicht überzogen. Der Winter ist zurück.

			»Wie hübsch es aussieht«, meint Ernst und zeigt auf die tanzenden Schneeflocken. »Wie ein Feenreigen, nicht wahr?«

			Doch Johanna hat heute wenig Sinn für romantische Vergleiche. Fröstelnd steht sie bei der offenen Tür und wartet, dass Sultan draußen sein Bein gehoben hat und wieder zurück ins Haus kommt. Aber der Hund läuft am Ufer herum und schnuppert aufgeregt, weil die Radaune dort allerlei Dinge angespült hat, die untersucht werden müssen.

			»Ich lege mich aufs Ohr, Hannchen«, erklärt Ernst gähnend. »Morgen muss ich früh aus den Federn, weil ich Auguste von Kleiwitz versprochen habe, sie zu begleiten.«

			

			»Du willst Auguste begleiten?«, staunt sie. »Wohin denn?«

			»Weiß ich’s?«, meint er schulterzuckend. »Ich glaube, sie sagte etwas von Neustrelitz. Kann aber auch Ruppin gewesen sein …«

			Bei Ruppin liegt eines der Güter, die Auguste gemeinsam mit ihrem Bruder besitzt. Will sie die Verwandtschaft besuchen? Jetzt, mitten im Winter?

			»Nein. Sie will zu ihrem Klaus. Um ihn nach Hause zu holen. Ist das nicht rührend?«

			»Aber wie soll das gehen? Er ist als Offizier im Feld.«

			Auch Ernst scheint nicht so recht klar zu sein, wie sich seine Gönnerin diese Reise vorgestellt hat.

			»Sie sagt, dass er in einem Gasthof sein muss. Weil er dienstunfähig ist, hat man ihn mit seinem Burschen dort zurückgelassen.«

			Das klingt plausibel, denkt Johanna. Sie will ihn nach Hause holen, ihren geliebten Klaus. Ach, ich verstehe sie gut. Wäre Pawel dort – ich würde ihn auch herausholen.

			»Sie hat gemeint, die Reise sei zwar mühsam, aber gänzlich ungefährlich«, erzählt Ernst, der bemüht scheint, sich selbst Mut zu machen. »Weil die Dänen ganz sicher nicht so weit nach Süden vordringen werden. Das werden die Preußen im Verein mit den Österreichern verhindern. Wir können also unbesorgt reisen.«

			»Dann zieh dich nur warm an«, rät ihm Johanna. »Wie es aussieht, wird es wieder bitterkalt. Und denke daran, dass du deine Dame im Ernstfall mit Leib und Leben verteidigen musst.«

			Er schaut zunächst etwas bedenklich, da er die Sache von dieser Seite wohl noch nicht betrachtet hat. Dann wirft er sich in die Brust.

			»Ich bin Kavalier und kenne meine Pflicht!«

			Da sich Sultan nun endlich bequemt, ins Haus zurückzukehren, schließt sie die Haustür ab und steigt die Treppe hinauf. Dass ihr Bruder sie morgen verlassen wird, um gemeinsam mit ihrer Freundin Auguste solch eine lange und gefährliche Reise anzutreten, gefällt ihr gar nicht. Wie lange werden sie umherirren, bis sie Klaus von Kleiwitz gefunden haben? Und dann könnte es gut sein, dass der eifrige Rittmeister sich weigert, von seiner Ehefrau nach Hause gebracht zu werden, weil so etwas gegen seine Offiziersehre ist.

			Im Wohnzimmer hat Barbara inzwischen das Abendessen aufgetischt, und sie bemerkt bekümmert zu Johanna, dass »ihr Pawel« doch endlich etwas essen müsse.

			»Ich schaue mal nach ihm …«

			Johanna nimmt die Lampe und geht leise ins Schlafzimmer. Pawel liegt zur Wand gedreht und hat die Decke bis über die Schultern gezogen. Als das Licht der Lampe auf ihn fällt, rührt er sich nicht.

			»Pawel?«, flüstert sie. »Pawel, es gibt Abendessen. Komm, setz dich zu uns …«

			Sie wartet einen Moment, doch er rührt sich nicht. Schläft er tatsächlich so tief oder tut er nur so? Ach, warum ist sie so misstrauisch? Es ist doch kein Wunder, dass er nach den übermächtigen Anstrengungen dieses Tages erschöpft ist. Er braucht seinen Schlaf, also wird sie ihn in Ruhe lassen.

			Drüben hat Ernst inzwischen die alte Barbara von seiner bevorstehenden Reise in Kenntnis gesetzt und damit heftiges Entsetzen ausgelöst.

			»Bei diesem Wetter, Herr Berend! Sie werden sich den Tod holen. Wie kann Frau von Kleiwitz nur so unvernünftig sein. Gnädige Frau – sagen Sie doch auch etwas! Sie müssen es ihm verbieten.«

			»Er ist erwachsen, Barbara.«

			»Aber es wird dort oben Krieg geben«, beharrt sie. »Die Dänen kennen kein Mitleid, sie schlagen ihren Gegnern die Köpfe ab. Und der junge Herr ist ein zarter Mensch …«

			»Jetzt reicht es aber, Barbara«, wehrt sich Ernst verärgert. »Ich bin sehr viel härter, als ihr glaubt. In Polen hätte man mir beinahe die Kehle durchgeschnitten, aber ich habe mich davon kein bisschen beeindrucken lassen.«

			»Heilige Mutter Gottes, steh uns bei«, murmelt Barbara und bekreuzigt sich. »Die Werft liegt unter den Eisschollen, mein Pawel will nichts essen, und der junge Herr will sich mutwillig ins Unglück stürzen. Was wird denn noch alles über uns hereinbrechen?«

			»Gar nichts«, behauptet Johanna energisch. »Hör auf zu unken, Barbara.«

			Pawel lässt sich den ganzen Abend über nicht blicken – wie es scheint, will er bis morgen früh durchschlafen. Warum nicht? Dann wird er morgen erholt sein, und sie können in Ruhe über alles sprechen.

			»Weißt du, Hannchen«, meint Ernst, nachdem die alte Barbara zu Bett gegangen ist. »Felix ist wirklich ein anständiger Kerl. Erst schleppt er sich auf der Werft fast zu Tode, und dann kommt er hierher, um euch dieses Angebot zu machen! Ich denke mal, du wirst es annehmen, oder?«

			»Unbedingt«, gibt sie zurück.

			»Aber das wird eine Stange Geld kosten, wie?«

			Sie schaut ihn lächelnd an. Bisher hat sich ihr kleiner Bruder noch nie Gedanken um die finanzielle Lage der Werft gemacht.

			»Wir werden es irgendwie schaffen«, versichert sie ihm.

			Seltsamerweise gibt er sich damit nicht zufrieden, sondern lehnt sich mit geheimnisvoller Miene im Stuhl zurück.

			»Wenn du zum Beispiel das Haus in der Frauengasse besitzen würdest«, sagt er gedehnt. »Dann könntest du darauf einen Kredit aufnehmen, um das Holz zu bezahlen.«

			

			Wie kommt er denn auf so etwas, dieser Traumtänzer? Das Haus in der Frauengasse hat sich Theodor unter den Nagel gerissen, es gibt keine Hoffnung, es jemals zu besitzen.

			»Eine gute Idee«, meint sie spöttisch. »Du kannst Theodor ja einmal fragen, ob er es mir freundlicherweise überlässt.«

			Hat er zu viel Wein getrunken? Jetzt wiegt er den Kopf und grinst dabei auf sehr merkwürdige Weise vor sich hin.

			»Ich denke, du wirst dich bald sehr wundern, Hannchen«, sagt er. Weiter bringt sie nichts aus ihm heraus.

		

	
		
			

			Auguste

			Sie ist kein Mensch mehr. Drei Tage hat sie in rasender Ungeduld auf die Post gewartet, die nicht eintraf, drei Nächte hat sie vor Verzweiflung kaum ein Auge zugetan, und nicht einmal ihr süßer kleiner Willi hat sie trösten können. Und dann die brutale Nachricht von diesem Major von Orten. Krank! Dienstunfähig sogar! Oh, sie hat es ja geahnt! Aber er hat nicht hören wollen, er musste ja unbedingt ins Feld ziehen, obgleich er schon mit seinem schlimmen Husten zu kämpfen hatte, als sie davongeritten sind. Wie ist es nur möglich, dass ein so kluger und weitblickender Mann wie ihr Klaus sich selbst in solch eine Lage bringt? Ach, es ist doch ein Kreuz mit den Männern! Helden wollen sie sein. Wenn der König es befiehlt, ziehen sie in den Krieg, um Ruhm und Ehre zu gewinnen. Ein Soldat kennt seine Pflicht – auch wenn er schwer erkältet ist und bei der nächsten Gelegenheit auf der Nase liegt. Oh, wie ist sie wütend auf ihn! Wäre er hier, sie würde ihm gründlich ihre Meinung sagen. Denkt er nicht daran, dass er eine liebende Ehefrau zurücklässt, die sich die Augen nach ihm ausweint? Dass er einen kleinen Sohn hat, der den Vater braucht? Dass sie ohne ihn, ihren geliebten Klaus, ganz und gar verloren ist?

			Nun liegt er also krank darnieder, der Ärmste, und es ist zu hoffen, dass er zur Vernunft gekommen ist. Sie wird ihn in dieser schrecklichen Lage nicht allein lassen, sie wird zu ihm reisen und ihn nach Hause holen.

			

			»Aber gnädige Frau!«, hat Greta erschrocken gesagt. »Das geht doch nicht! Anton hat gesagt, die Truppen marschieren. Die Preußen, die Österreicher, alle sind nach Schleswig unterwegs. Und wenn die Dänen erst kommen, dann schlagen sie dort alle aufeinander ein. Eine Frau ganz allein mit ihrer Dienerin kann nicht dorthin reisen.«

			»Ich dachte mir schon, dass du Angst haben wirst, Greta«, hat sie geantwortet. »Aber das wird dir nichts helfen – wir werden reisen. Also, fang an zu packen. Hurtig! Morgen früh müssen die Koffer bereit sein!«

			Dass ihr lieber Ernst Berend sich bereit erklärt hat, sie zu begleiten, hat sie zutiefst gerührt, und sie hat sein Angebot zunächst abgelehnt. Nein, er ist ein sensibler Künstler, ein Literat, der noch eine große Laufbahn vor sich hat, sie kann ihn auf keinen Fall einer solchen Gefahr aussetzen. Doch dann hat sie bemerkt, dass ihre Zurückweisung ihn beleidigt hat, und so hat sie rasch eingelenkt. Er ist ja so empfindlich, der liebe Ernst Berend, sie wird ihn halt mitnehmen müssen.

			Es ist alles vorbereitet: die Reisekasse ist gefüllt, Greta packt die Koffer, Ottilie und Anton haben ihre Anweisungen erhalten, und an ihren Bruder in Berlin hat sie auch geschrieben in der Hoffnung, dass die Post noch vor ihr selbst dort sein wird. Das Wichtigste allerdings steht ihr noch bevor. Sie wird diese Reise nicht ohne ihre liebe Freundin Johanna antreten. Ihr Hannchen muss sie begleiten, sonst kann diese Fahrt nicht gelingen.

			Dumm ist nur, dass dieser lästige Eisgang die Forsterwerft wohl heftig betroffen hat – der liebe Felix Gebauer, der sie gemeinsam mit ihrem Schützling Ernst Berend besucht hat, ist gestern ganz durcheinander vor Aufregung gewesen und hat gemeint, es sähe schlecht aus für die Forsterwerft. Ach, der gute Junge! Er hat diesem Pawel Forster doch tatsächlich mit eigenen Händen geholfen, die schlimmsten Schäden zu beseitigen, und überlegt schon, wie er Johanna aus der Not retten könnte. Dabei wäre es in seinem Fall viel klüger, sich diplomatisch aus der Sache herauszuhalten und zu warten, bis seine Stunde schlägt.

			Wie auch immer – das dumme, liebe Hannchen wird jetzt mit ihrem Pawel und seiner Werft beschäftigt sein, daher wird es nicht einfach werden, sie für ihren Plan zu gewinnen. Doch Auguste ist entschlossen, alles auf eine Karte zu setzen. Früh am Morgen schickt sie Anton aus, eine Droschke zu besorgen, dann wird das Reisegepäck aufgeladen, Greta zum hundertsten Mal ermahnt, nicht herumzutrödeln, und ab geht die Fahrt in die Paradiesgasse. Auguste ist froh, sich doch für den Pelz entschieden zu haben, denn es ist kalt geworden. Die Droschke schlingert hin und her, weil das Pflaster unter der dünnen Schneeschicht gefroren ist. Ach, der Winter! Sitzt man am warmen Ofen und sieht die Schneeflöckchen vor dem Fenster tanzen, dann mag man wohl von einer romantischen Jahreszeit sprechen. Aber begibt man sich bei dieser widerlichen Kälte auf eine Reise, dann stören die eiskalten Beine doch sehr bei der Betrachtung der malerischen Winterlandschaft. Wieso ziehen die Truppen nur bei diesem Wetter in den Krieg? Wenn es schon sein muss, dann wäre es doch sehr viel angenehmer, sich bei frühlingshaften Temperaturen gegenseitig totzuschießen.

			In der Paradiesgasse steht der liebe Ernst Berend schon gestiefelt und gespornt bei der Haustür, die gefüllte Reisetasche neben sich. Ein wenig blass um die Nase ist er ja, aber er zieht eine mutig-entschlossene Miene, als er ihr aus der Droschke hilft.

			»Ich stehe zu Ihrer Verfügung, liebe Frau von Kleiwitz«, sagt er. »Wohin auch immer uns der Weg führen wird – ich werde Ihr Freund und Beschützer sein!«

			»Das ist wunderbar, liebster Ernst! Ist mein Hannchen oben? Ich muss ein paar Worte mit ihr reden …«

			Sie eilt an dem Überraschten vorbei, stößt in ihrer Hast beinahe mit der alten Angestellten zusammen, die hinter ihm stand, und steigt die Treppe hinauf. Wo ist Hannchen denn nur? Im Wohnzimmer jedenfalls nicht. Doch wohl hoffentlich nicht im Schlafzimmer? Zusammen mit diesem Pawel Forster? Ein furchtbarer Gedanke – aber sie ist eine erfahrene Frau und würde auch in diesem Fall zum Ziel gelangen. Ach nein, gottlob, da sitzt sie ja in ihrem kleinen Zimmerchen am Schreibsekretär und rechnet irgendwelche Zahlen zusammen.

			»Auguste!«, ruft Johanna und legt die Feder hin. »Da bist du ja schon. Was für eine gefährliche Fahrt du da vorhast. Aber ich verstehe dich gut, ich würde das Gleiche tun.«

			»Ach, Hannchen …« Mehr bringt Auguste nicht heraus, während sie einander umarmen. Oh, sie hat es ja gewusst, dass ihr Hannchen sie versteht. Nun wird alles ganz leicht werden.

			»Ich bin froh, dass Ernst dich begleitet, Auguste«, sagt Johanna. »Er ist nicht der Mutigste, aber mitunter hat er recht kluge Einfälle …«

			»Ich rechne auf dich, liebes Hannchen!«, lässt Auguste die Katze aus dem Sack. »Ich bin hier, um dich abzuholen. Keine Widerrede! Ich weiß, dass du deine eigenen Sorgen hast, aber die sind nicht von heute auf Morgen zu lösen, während es in meiner Sache um Stunden, wenn nicht um Minuten geht. Es ist durchaus möglich, liebste Freundin, dass wir … dass wir zu spät kommen …«

			Bei den letzten Worten muss sie heftig schluchzen und ihr Taschentuch benutzen. Johanna schüttelt energisch den Kopf und behauptet, sie dürfe so etwas nicht einmal denken. Dann versucht sie, sich aus der Affäre zu ziehen.

			»Liebste Auguste! Ich würde zu jeder anderen Zeit mit Freuden an deiner Seite sein – aber momentan benötigt Pawel meine Hilfe …«

			»Pawel? Wo ist er denn?«

			

			»Auf der Werft …«

			»Da kannst du ihm nicht helfen, Hannchen. Aber mir kannst du helfen, ich brauche dich, ohne dich bin ich verloren. Es sind nur ein paar Tage, Liebes. Mit der Bahn bis Berlin und dann nur eine kleine Tagesreise mit dem Wagen, den mein Bruder uns ganz sicher zur Verfügung stellen wird …«

			»Ja, weißt du denn überhaupt, wo sich Klaus befindet?«

			»Natürlich«, trumpft sie auf. »Er ist in einem Gasthaus in Neustrelitz einquartiert. Hier steht es in dem Schreiben des Majors.«

			Sie hat den Brief des Majors von Orten extra eingesteckt und reicht ihn jetzt Johanna. Die zieht die Stirn kraus und meint dann: »Na schön, der Major ist in diesem Gasthof abgestiegen. Ob auch dein Ehemann dort einquartiert ist, scheint mir nicht sicher …«

			Darüber hat Auguste noch gar nicht nachgedacht, doch sie weiß den Schrecken gleich zu ihren Gunsten umzumünzen.

			»Da siehst du, wie nötig ich dich brauche, Hannchen! Nun komm schon, gibt deinem Herzen einen Stoß. Du bist meine beste und einzige Freundin, meine engste Vertraute, ich habe dich so lieb wie eine Schwester …«

			Johanna schwankt. Oh, es fällt ihr nicht leicht, vermutlich hat sie ihre liebe Not mit diesem Pawel Forster. Aber schließlich ist es seine Werft, soll er sich doch darum kümmern, dass die Schäden behoben werden.

			»Also gut. Gib mir ein wenig Zeit, ich will Pawel ein paar Worte schreiben und dann rasch meine Sachen packen.«

			Na, also. Das hat sie doch gewusst. Pawel hin – Pawel her: Ihr Hannchen lässt sie nicht im Stich.

			»Du hast alle Zeit der Welt, liebste Freundin! Ach, ich bin ja so glücklich …«

			Auch Ernst Berend, der im Flur steht und das Gespräch verfolgt hat, zeigt sich erfreut, dass seine Schwester sie begleiten wird.

			»Das wird ihr guttun«, meint er erleichtert. »Eine Reise wirkt entspannend auf die Nerven.«

			Ach, diese hoffnungsvolle Aufbruchsstimmung! Wie tut sie ihr wohl, nach den Tagen und Nächten voller Ängste und Sorgen. Wie viel besser ist es, sein Schicksal in die Hand zu nehmen, als tatenlos darauf zu warten, dass das Unglück über einen hereinbricht. Mit der hoch beladenen Droschke geht es nun endlich zum Danziger Bahnhof, und nach kurzer Wartezeit können sie samt Gepäck in den Zug nach Dirschau steigen.

			»Vier Koffer, sechs Reisetaschen, zwei Hutschachteln und eine schwere Holzkiste – war das alles, gnädige Frau?«

			»Aber nein … da fehlen noch zwei Koffer! Um Gottes willen …«

			»Die sind noch auf dem Dach der Droschke!«, vermeldet Johanna. »Was hast du denn nur alles eingepackt, Auguste? Planst du den Auszug aus Ägypten?«

			»Aber Liebes! Wir werden in Berlin bei meinem Bruder logieren, da muss ich passend gekleidet sein. Und wenn wir meinen armen, lieben Klaus zurückbringen, wird er warme Kleidung, ein gutes Federbett und wollene Decken benötigen. Ganz abgesehen von dem Hustensaft und den Tinkturen, die ich für ihn in der Apotheke besorgt habe …«

			»Und was ist in der Holzkiste?«

			»Bücher natürlich, Hannchen. Wenn wir schon nach Berlin reisen, dann nehme ich selbstverständlich den ›Fernando‹ mit, so sparen wir die Transportkosten. Ist das nicht geschickt?«

			Johanna findet das offenbar nicht, denn sie verdreht die Augen. Überhaupt ist ihr Hannchen nicht die fröhliche Reisebegleiterin, auf die sie gehofft hatte. Im Zug sitzt sie schweigsam neben ihr und überlässt ihrem Bruder das Wort, und im Gasthaus in Dirschau, wo sie auf den Zug in Richtung Berlin warten, nimmt sie kaum etwas zu sich. Stattdessen lässt sie sich Tinte und Feder bringen und schreibt schon wieder einen Brief.

			»An wen schreibst du denn so eifrig, Liebste? Darf man das erfahren oder ist es ein Geheimnis?«

			»Es ist ein Geschäftsbrief«, sagt Johanna kurz angebunden, ohne den Kopf zu heben. »Wenn du es genau wissen willst: an Felix Gebauer.«

			»Ausgezeichnet!«, freut sich Auguste. »Du weißt ja, wie sehr dieser junge Mann dir gewogen ist. Du solltest ihm öfter schreiben, Hannchen.«

			Jetzt hält Johanna mit Schreiben inne, streicht eine Haarsträhne, die sich aus der Frisur gelöst hatte, hinters Ohr und sieht Auguste mit schmalen Augen an.

			»Liebste Auguste«, beginnt sie bemüht freundlich. »Da wir nun einige Tage und auch Nächte gemeinsam verbringen werden, möchte ich dich um eines dringend bitten: Lass mich mit deinen Heiratsplänen in Ruhe.«

			Hu – wie energisch sie ist! Auguste zuckt mit den Schultern und tut so, als sei sie einverstanden, doch in Wirklichkeit ist sie immer noch fest entschlossen, ihrer Freundin diesen Pawel auszureden. Noch ist Zeit; wenn sie erst verheiratet sind, ist es zu spät.

			Die Bahn in Richtung Berlin erreicht Dirschau pünktlich am Nachmittag, aber der Aufenthalt von einer Dreiviertelstunde reicht kaum, um das Gepäck vernünftig zu verstauen. Woran ihrer Ansicht nach vor allem Greta schuld ist, die beinahe zwei Reisetaschen im Gasthof vergessen hätte und überhaupt schrecklich langsam ist. Mit Müh und Not können sie kurz vor der Abfahrt endlich ihre Plätze einnehmen und die Mitreisenden in Augenschein nehmen. Man teilt sich den Waggon mit mehreren Herren, einem älteren Ehepaar und einem jungen Mädchen, das von einer streng blickenden Dame – vermutlich der Gouvernante – begleitet wird. Die Herren sind ohne Zweifel Geschäftsleute, die auf ihre energische Bitte hin sogleich das Rauchen einstellen, das ältere Ehepaar verhält sich überwiegend schweigsam und tauscht nur hin und wieder eine Bemerkung aus, die so leise gemurmelt wird, dass man kein Wort versteht. Lästig ist nur die Gouvernante, die dem armen Mädchen pausenlos Anweisungen und Ermahnungen angedeihen lässt, sodass das arme Ding ganz verschüchtert ist. Man arrangiert sich miteinander. Johanna kommt schon nach kurzer Zeit mit einigen der Geschäftsleute ins Gespräch, Auguste selbst unterhält sich ein Weilchen mit dem Ehepaar. Die beiden stammen aus Königsberg und wollen die Tochter in Kanitz besuchen. Es sind furchtbar langweilige Leute, aber man kann sich seine Mitreisenden nicht aussuchen. Der liebe Ernst Berend hat es besser getroffen, mit dem ihm eigenen unwiderstehlichen Charme hat er die Gouvernante in ein Gespräch gezogen, sich als Romanautor präsentiert und ihr sein Buch ans Herz gelegt.

			Die Nacht im Waggon ist mehr als unbequem, aber sie ist fest entschlossen, die Zugfahrt nicht zu unterbrechen, denn sie will so schnell wie möglich zu ihrem Klaus gelangen. So versorgt man sich am Bahnhof Kanitz bei den fliegenden Händlern mit einem notdürftigen Abendbrot und macht sich auf eine lange, ungemütliche Nacht gefasst. Wobei ihr Hannchen nun wieder ganz die liebende Freundin ist, denn sie massiert ihr den Rücken und überlässt ihr sogar eine Weile ihren Sitzplatz, damit sie die geschwollenen Beine hochlegen kann.

			»Warum muss ich all dies auf mich nehmen?«, schimpft Auguste. »Oh, daran ist nur der dänische König schuld, der unbedingt Schleswig haben will. Wozu braucht er es, dieser Gierschlund? Er hat doch Dänemark!«

			Als sie in Küstrin endlich aus dem Zug steigen, fühlt sie sich am ganzen Körper wie zerschlagen. Wie gut, dass sie ihr Hannchen hat, die sich nun um das Gepäck kümmert und der jammernden Greta Mut zuspricht, während der liebe Ernst Berend sie zu einem Gasthaus geleitet, wo sie ein Zimmer mieten und die müden Glieder ausstrecken kann. An Schlaf ist jedoch nicht zu denken, schon wegen des Lärms, der aus der Gaststube nach oben dringt, aber auch, weil in ihrem armen Kopf noch das beständige Rattern und Klappern des Zugs umhergeht.

			Doch wenn die Not am größten ist, dann ist die Rettung nahe. Und sie kommt in Gestalt ihres lieben Bruders Karl von Malwitz, der ihren Brief heute früh erhalten hat, worauf er sofort anspannen ließ, um sie in Küstrin abzuholen. Was für ein Wiedersehen! Wie glücklich ist sie doch, ihren lieben Bruder umarmen zu können, und wie unglücklich zugleich, wenn sie den Anlass dieser Reise bedenkt.

			»Du hast dich kein bisschen verändert, Gusti«, sagt er gerührt. »Nur ein wenig voller bist du geworden, was dir jedoch hervorragend steht.«

			Sie gibt ihm das Kompliment zurück. Auch er ist in den Jahren, die sie einander nicht gesehen haben, kaum gealtert. Nur ein paar wenige weiße Fäden durchziehen sein blondes Haar, und um die Mitte hat er ordentlich zugelegt.

			»Donnerwetter! Da werden wir einen Wagen mieten müssen«, sagt er, als er das Gepäck sieht. »Was hast du denn in der Kiste? Danziger Likörchen?«

			»Bücher, lieber Karl.«

			»Bücher? Ach herrje!«

			Und dann: das Stadthaus der Familie! Die liebe Schwägerin Bettina! Die Freundin Emily. Wie viele glückliche Erinnerungen steigen da in ihr auf. Das festliche Abendessen ihr zu Ehren, die fröhliche Runde in dem schönen Wohnzimmer, das sie noch aus der Kindheit kennt. Und ihr Hannchen mittendrin, ganz heiter und gelöst. Ihr Schützling Ernst, der endlich die liebe Emily, eine begeisterte Leserin seines Romans, kennenlernen darf und sie ganz und gar bezaubert. Und auch Annemarie Jonkers, die hier wie ein Kind im Hause aufgenommen wurde, verhält sich erträglich, sodass man trotz allem recht unbefangen miteinander plaudern kann. Wie froh könnte sie sein, wie schön wäre es, an diesem angenehmen Ort einige Wochen verweilen zu dürfen. Doch sie darf sich nicht schonen, sie wird schon am nächsten Morgen ihre Reise gen Norden fortsetzen.

			Leider muss sie einen Teil des Gepäcks im Stadthaus zurücklassen, aber auf Kleider und Hüte kann sie verzichten, auch die Bücher bleiben in Berlin. Hannchen und Greta sitzen bei ihr im Wagen ihres Bruders, während sich Ernst Berend mutig und entschlossen neben den Kutscher auf den Bock gesetzt hat.

			»Nehmt euch in Acht«, hat ihr Karl mit auf den Weg gegeben. »Es kann sein, dass es Truppenbewegungen gibt. Wie man hört, hat König Christian IX. ein Ultimatum des Preußischen Königs verstreichen lassen. Möglich, dass die Preußischen Truppen nun nach Schleswig einmarschieren.«

			»Das geht uns nichts an«, behauptet sie. »Wir wollen nicht nach Schleswig, sondern nach Neustrelitz.«

			Die Reise ist trotz des geschlossenen Wagens mehr als unbequem. Ein eisiger Wind treibt ihnen die Schneeflocken entgegen, sodass die braunen Pferde weiße Köpfe bekommen und Ernst Berend schon bald halb erfroren zu ihnen in den Wagen kriecht.

			»Es wundert mich gar nicht, dass der arme Klaus sich erkältet hat«, stöhnt er. »Das ist ja unmenschlich! Ich weiß gar nicht, wie der Kutscher das aushält.«

			Johanna wickelt ihn in wollene Decken und weckt seine Lebensgeister mit Hilfe der kleinen Schnapsflasche, die Karl von Malwitz ihnen für Notfälle mitgeben hat. Auguste bemüht sich liebevoll, seine kalten Hände warm zu reiben.

			

			Es geht nur langsam voran. Man fährt in der Wagenspur, die die Postkutschen hinterlassen haben, und muss jeden Augenblick fürchten, der Wagen könnte in einen Graben rutschen und umstürzen. Schnee breitet sich um sie herum aus, hie und da sieht man den Kirchturm eines Dörfchens, umgeben von niedrigen Bauernhäusern, deren Strohdächer von der weißen Last niedergedrückt werden. Der Rauch, der aus ihren Schornsteinen steigt, wird vom Wind zerstreut und davongeweht. Dann, als sie schon fürchten, im Schnee stecken zu bleiben, rollt der Wagen plötzlich gut voran, wobei die Insassen jedoch heftiger durchgeschüttelt werden als zuvor.

			»Bitte vielmals um Verzeihung …«, sagt Ernst Berend, der von seinem Sitz geworfen wurde und auf sie gefallen ist.

			»Keine Ursache, lieber Freund. Ich hoffe, Sie haben sich nicht verletzt.«

			»Da!«, ruft Johanna und deutet aus dem Fenster. »Schaut euch die Spuren an. Hier sind sie marschiert.«

			»Wer? Die unsrigen? Die Österreicher? Die Dänen?«

			»Das werden wir im nächsten Ort erfahren.«

			Der nächste Ort ist zwar winzig, aber er verfügt über eine Poststation, und da es bereits dunkel wird, beschließt man, hier die Nacht zu verbringen. Die Wirtin des Gasthofs »Zur Post« begrüßt sie zwar freundlich, doch es ist ihr deutlich anzusehen, dass sie schlecht gelaunt ist.

			»Sind gestern hier durchgezogen«, gibt sie kund. »Österreicher sind’s gewesen, Husaren. Haben sich hier im Ort einquartiert und verpflegen lassen. Fein geschniegelt, die Herren Offiziere …«

			Sie erfahren, dass zwar für Verpflegung bezahlt wurde, jedoch nicht in Talern, sondern in Gulden und Kreuzern, und dass die Herren Offiziere oben in den Zimmern viel Wein getrunken und sich mit den Dienstmägden vergnügt hätten.

			»Können mir allesamt gestohlen bleiben, gleich ob Preußen oder Österreicher! Drüben auf dem Schneiderhof, da haben sie zwei Ziegen und drei Hühner geschlachtet, und die Bäuerin hat das Fleisch für sie zubereiten müssen. Und kein Weiberrock ist vor denen sicher, die Mägde haben sich …«

			»Ich muss doch sehr bitten!«, regt sich Ernst Berend auf. »Es sind Damen anwesend.«

			»Na, wenn’s doch wahr ist!«

			Auguste ist Ernst für sein Eingreifen dankbar. Natürlich weiß sie, dass ein Krieg auch in der Heimat Opfer fordert: Eine Armee muss nun einmal ernährt und bei Laune gehalten werden. Aber gerade jetzt will sie nichts Schlechtes über die Offiziere hören, zumal – da ist sie sich völlig sicher – ihr Klaus solche Zustände in seiner Truppe niemals geduldet hätte. Da der Gastraum bald völlig überfüllt ist und dort hemmungslos geraucht wird, lässt man das Abendessen auf das Zimmer bringen, in dem sie mit Hannchen und Greta nächtigen wird. Der arme Ernst Berend muss sich leider ein Zimmer mit zwei anderen Herren teilen, die schon vor ihnen eingetroffen waren. Es sind Händler, die den Truppen hinterherreisen in der Hoffnung, ein gutes Geschäft zu machen.

			Die Nacht ist fürchterlich. Die Betten sind feucht, der Ofen raucht, und von Fenstern und Tür her zieht es so eisig, dass man kaum weiß, wohin man sich noch flüchten soll. Angekleidet und im Mantel sitzt sie neben Hannchen auf dem Bett, und beide können kein Auge zutun. Nur Greta, die sich vor den Betten auf dem Fußboden ein Lager bereitet hat, schnarcht wie ein ganzes Regiment Dragoner. Ach, wie froh ist sie, in dieser grauenhaften Nacht ihre liebe Freundin bei sich zu haben! Wie nahe man sich in solchen Momenten doch ist. Wie liebevoll Hannchen sie tröstet und ihr Mut zuspricht. Jawohl: Morgen werden sie Neustrelitz erreichen und ihn heimholen. Und dann ist Schluss mit Krieg und Heldentum, dann wird er wieder ihr allein gehören.

			

			Auch Hannchen ist gesprächiger als gewöhnlich in dieser Nacht. Und Auguste gelingt es sogar, sich mit ihren Ansichten zurückzuhalten, was ihr keineswegs leichtfällt. Aber zu ihrer Freude scheinen sich die Dinge auch ohne ihr Zutun in die richtige Richtung zu entwickeln.

			»Er spricht nicht mit dir? Nun – es hat ihn gewiss sehr mitgenommen, nicht wahr?«

			»Deshalb braucht er nicht zornig werden und davonzulaufen, wenn ich vernünftig mit ihm reden will. Alles hinwerfen – das ist einfach, das kann jeder. Aber sich dem Schicksal stellen, da zeigt sich, was in einem Menschen steckt …«

			»Da hast du recht, Hannchen. In der Not erkennt man seine wahren Freunde …«

			Jetzt hätte sie sich beinahe verplappert und Felix Gebauer erwähnt, doch sie beißt sich im letzten Moment auf die Zunge.

			»Er hat ja nun Zeit, darüber nachzudenken«, hört sie Johanna murmeln. »Da wird er hoffentlich zur Vernunft kommen.«

			Darauf braucht sie nicht zu hoffen, denkt Auguste. Sie soll Felix Gebauer heiraten, der kann ihr ja ihre geliebte Werft kaufen, wenn sie so daran hängt.

			Nun ist sie doch ein wenig eingeschlummert, aber die Hähne im Dorf sind gnadenlos, sie krähen auch mitten im Winter zu nachtschlafender Zeit. Dazu schnaubt Greta geräuschvoll in ihr Taschentuch, und auch unten in der Gaststube regt es sich.

			»Ach, Hannchen …«, stöhnt sie. »Ich bin ganz steif, kannst du mir den Rücken reiben? Oh, meine Füße. Wo sind sie? Ich spüre sie nicht mehr …«

			Das Frühstück, das man ihnen bringt, ist ungenießbar – zumindest bringt sie nichts herunter. Umso mehr stärkt sich Ernst Berend. Der arme junge Mann hat nicht schlafen können, da er zwischen zwei bierseligen Schnarchern eingepfercht war und ihn zusätzlich die Flöhe gebissen haben. Doch ungeachtet dieser Unbilden kümmert er sich darum, dass sie frische Pferde erhalten, denn der braune Wallach ihres Bruders lahmt vorne links. Als endlich alle Schwierigkeiten aus dem Weg geräumt sind und man mit steifen Gliedern wieder im Wagen Platz genommen hat, geht es weiter gen Neustrelitz.

			So lange sie lebt, wird sie diesen Tag nicht vergessen. Ihre schmerzhafte Ungeduld, die sich steigert je näher sie zu ihrem Ziel gelangen. Die Unsicherheit. Werden sie ihn finden? Die Sorge, er könnte den Gasthof verlassen haben, um seinem Regiment zu folgen. Die peinigende Angst, er könnte … Aber das will sie nicht denken … Er könnte … seiner Krankheit erlegen sein. Ach, wenn sie Hannchen und den lieben Ernst nicht hätte, die überall herumfragen, ein improvisiertes Mittagessen organisieren und den Kutscher bei Laune halten – sie wäre vollkommen verzweifelt.

			Dann, am späten Nachmittag, erreichen sie endlich Neustrelitz, und während der Wagen durch die Straßen des Ortes rasselt, ist sie heilfroh, wieder schöne Häuser und Plätze anstatt der Bauernhütten und Kuhställe zu sehen. Immerhin ist dies die herzogliche Residenz der Herren von Mecklenburg-Strelitz, die hier ein Schlösslein erbaut haben und sich bemühen, dem Ort ein herrschaftliches Ansehen zu verleihen. Die Baustellen, die unter dem Schnee nicht immer gleich zu erkennen sind, erweisen sich leider als sehr hinderlich bei der Suche nach dem angegebenen Gasthof, aber sie hat ja ihr Hannchen. An jeder Ecke lässt sie den Kutscher anhalten, beugt sich aus dem Kutschenfenster und stellt ihre Fragen, gleich ob dort eine Bürgersfrau, ein gut gekleideter Herr oder eine Dienstmagd vorüberläuft.

			»Er ist nicht mehr im Gasthof in der Schlossstraße«, meldet sie. »Aber wir haben Glück, die Dienstmagd kennt seinen Burschen. Er ist in der ›Krone‹ untergebracht, das ist auf der anderen Seite …«

			

			Als sie vor dem Gasthof »Zur Krone« halten, ist Auguste am ganzen Körper starr vor Aufregung und schafft es nur mit Mühe, aus dem Wagen zu steigen. Hannchen ist schon im Gasthof, verhandelt mit dem Wirt, der liebe Ernst bleibt treu an ihrer Seite und geleitet sie die Stiegen hinauf.

			»Wo? Wo ist er?«, stöhnt sie. »Ist er noch am Leben? Komme ich zur rechten Zeit?«

			Zwei Treppen geht es hinauf, sie hört sich schnaufen, erstickt beinahe vor Herzklopfen. Oben kommt ihnen eine Ordonnanz entgegen, sein Bursche, der zackig vor ihr salutiert.

			»Hier entlang, gnädige Frau. Er ist bei Bewusstsein. Der Arzt war heute wieder da …«

			Ein abgedunkeltes Zimmer, ein großes Himmelbett, weiße Laken, die zerknittert umherliegen, seine Uniformjacke ordentlich über die Stuhllehne gehängt … Sie stürzt zu dem Bett, sinkt auf die Knie, findet seine Hand.

			»Liebster! Ich bin bei dir … Wie heiß deine Hand ist … Ich habe dir deine Medizin mitgebracht …«

			Er ist furchtbar schlecht rasiert, warum kümmert sich sein Bursche nicht darum? Jetzt schlägt er die Augen auf – sein Blick ist fiebrig.

			»Auguste … Liebes … Was tust du hier?«, fragt er heiser.

			Sie umschlingt ihn und küsst seine fiebertrockenen Lippen.

			»Was ich hier tue? Ich hole dich nach Hause.«

			»Aber nein!«, krächzt er und krümmt sich unter einem Hustenanfall. »Ich brauche nur noch ein paar Tage … Dann reiten wir weiter, nicht wahr, Hannes? Schleswig soll nicht dänisch werden …«

			»Zu Befehl, Herr Rittmeister!«

			Sie ist auf einmal ganz ruhig. Er ist hier, sie hat ihn gefunden, er liegt in ihren Armen. Und nichts auf der Welt wird sie davon abhalten, ihn sicher zurückzubringen. Zuerst nach Berlin, wo er sich in Ruhe erholen wird. Dann nach Danzig, wo Klein Willi auf seine Eltern wartet.

			»Ganz recht, Liebster. Morgen geht es weiter. Aber wir nehmen den Wagen, das ist bequemer …«

		

	
		
			

			Danuta

			Danuta hat viel Zeit, über Gott und die Welt nachzudenken. Es geht ihr so gut wie selten in ihrem Leben, sie sitzt am warmen Ofen, braucht nicht zu arbeiten, man bringt ihr die Mahlzeiten; die Frauen, die sie umgeben, warten auf ihre Anweisungen. Vor allem aber hat sie ihren Christian wieder, das ist ein solch unfassbares Glück, eine Gnade, die ihr unverdienterweise von der Heiligen Jungfrau geschenkt wurde.

			Es kann nicht andauern, denkt sie oft, wenn Theodor spät am Abend die Wohnung verlassen hat. Die Wolllust ist eine Todsünde, aber sie ist süß, und ich kann nicht von ihr lassen. Deshalb werde ich schon bald bitter dafür büßen müssen. Sei’s drum, ich will jedes Unheil und jede Strafe gern ertragen, wenn nur mein Kind, mein Christian, verschont bleibt. Es liegt ihr schwer auf der Seele, dass ihr kleiner Sohn vielleicht einmal für die Sünden seiner Eltern leiden muss, denn es heißt doch, der Herr wird die Schuld der Väter heimsuchen an den Kindern und Kindeskindern. Wenn das wahr ist, dann sieht es schlimm aus für ihren armen Christian, denn nicht nur seine Mutter lebt in Sünde, auch sein Vater ist ein böser Sünder, und noch dazu hat er die falsche Religion. Er ist ein Protestant und hat auch Christian in der protestantischen Kirche taufen lassen.

			Theodor ist kein guter Mensch, das weiß sie, denn sie kennt ihn schon viele Jahre. Er ist hart und ungerecht zu seinem Bruder, er hat seine Schwester grausam behandelt, er betrügt seine Ehefrau, und sogar den sterbenden Vater hat er hintergangen, als er das Testament falsch aufgeschrieben hat. Die Strafe Gottes ist ihm sicher, nichts kann ihn vor der Verdammnis am Jüngsten Tag retten. Zumal er für ihre Bitten und Ermahnungen nur Spott aufbringt.

			»Lass mich mit dem frommen Geschwätz in Ruhe, Danuta. Es reicht, wenn Luise den ganzen Tag über betet – fang du nicht auch noch an!«

			Und doch tut er ihr leid. Ach, wenn sie könnte, würde sie ihn vor der Strafe retten. Ist es nicht so, dass er auch gute Seiten hat? Ja, er kann sehr zornig werden, und dann muss man sich vor ihm in Acht nehmen – niemand weiß das so gut wie sie. Aber als sie zu ihm zurückgekommen ist, da hat er nicht gewütet und auch nicht getobt, da hat er sie nur angesehen und war ganz still. Und jetzt, da er täglich in die Frauengasse kommt und auch alle Nächte bei ihr verbringt, hat er wieder angefangen, ihr allerlei Dinge zu erzählen, wie er es früher manchmal getan hat. Geschichten von früher, als er noch ein Kind war. Wie traurig er da oft gewesen ist, wie ungerecht man zu ihm war, und dass er nicht will, dass es seinem Sohn ähnlich geht. Darum bemüht er sich, Christian ein guter Vater zu sein. Und das ist er wirklich. Oh, wenn seine Schwester Johanna ihn sehen könnte, wie er auf dem Fußboden sitzt und für seinen Sohn eine Burg aus Bauklötzen aufstellt – sie würde sich sehr wundern. Und noch mehr würde sie staunen, dass Theodor auch die kleine Elisabeth in die Spiele mit einbezieht und sie sogar auf seinem Rücken reiten lässt.

			Danuta ertappt sich immer wieder bei der Hoffnung, dass es vielleicht möglich wäre, Theodor vor der Verdammnis zu retten. Auch wenn dies eine schwere Aufgabe ist, die sie nur heimlich und ohne sein Wissen angehen darf, denn sonst würde er sie auslachen oder gar zornig werden.

			»Willst du mich am Ende zum Katholiken machen, meine Süße? Das lass schön bleiben. Erzähle mir lieber, was ihr den Tag über getrieben habt. Bist du ausgegangen? Zeig mir, was du eingekauft hast …«

			Er ist großzügig. Auch das ist eine seiner guten Eigenschaften, die er allerdings nur wenigen Menschen angedeihen lässt. Sie, Danuta, gehört dazu. Auch früher schon hat er Geschenke gebracht, nun aber gibt er ihr Geld in die Hand und ermuntert sie, sich hübsche Dinge zu kaufen. Natürlich sind es nur Kleinigkeiten wie Seife oder Bänder, einmal hat sie sich sogar einen geklöppelten Spitzenkragen geleistet, den sie an ihr Kleid genäht hat. Aber es ist ein ganz neues, schönes Gefühl, vor dem Schaufenster einer Modistin zu stehen und zu wissen, dass sie genügend Geld besitzt, um eines dieser zauberhaften Hütchen erwerben zu können.

			»Du hast es nur angeschaut?«, fragt er dann lachend. »Warum kaufst du es nicht? Ich würde es gern an dir sehen.«

			»Es ist sehr teuer. Und dann weiß ich nicht, wann ich es tragen sollte.«

			»Nun – trage es, wenn du in die Stadt gehst. Oder zum Kirchgang. Wo ist das Geschäft der Modistin? Am Holzmarkt – so so. Warst du auch in der Breiten Gasse? Ja? Bei dieser Kälte solltest du vielleicht nicht zu viel herumlaufen … Wenn der Frühling kommt, werden wir eine Droschke mieten und mit den Kindern ins Grüne fahren …«

			Sie merkt natürlich, dass er sie aushorcht. Er will wissen, wo sie gewesen ist und wen sie unterwegs getroffen hat. Darüber gibt sie freimütig Auskunft, sie verheimlicht ihm nichts, aber sie ist vorsichtig. Es gibt viele Leute in Danzig, die sehr genau wissen, wer sie ist und in welcher Beziehung sie zu Theodor Berend steht. Die Damen der Gesellschaft heben die Nasen hoch, wenn sie auf der Straße an ihr vorübergehen. Die Herren blicken grimmig, einige blinzeln auch zu ihr hinüber. Nur der junge Herr Berend bleibt bei ihr stehen, um zu fragen, wie es ihr geht. Aber die Dienstmägde und Botenjungen reden oft mit ihr, die Droschkenkutscher lassen sich auf ein Schwätzchen ein, und auch der Herr Langlau, bei dem sie manchmal ein Buch kauft, unterhält sich mit ihr.

			»Was schwatzt du mit dem Buchhändler? Der lispelt, und einen Klumpfuß hat er auch. Gefällt dir so einer etwa? Weil er gebildet daherredet und Bücher verkauft, wie?«

			Sie hat es zunächst nicht glauben wollen, aber er ist wohl ein wenig eifersüchtig. Er sorgt sich tatsächlich, ein anderer Mann könnte an ihr Gefallen finden und ihr die Heirat anbieten. Dann wäre sie eine ehrbare Ehefrau und müsste nicht mehr in Sünde leben.

			»Ich hoffe sehr, dass du meine Großmut nicht missverstehst, Danuta«, sagt er oft zu ihr. »Ich habe nichts dagegen, dass du spazieren gehst, dich unter die Leute mischst oder hübschen Tand einkaufst. Aber ich möchte nicht, dass du dich von fremden Leuten ansprechen und in ein Gespräch verwickeln lässt.«

			Sie versichert ihm immer wieder, dass dies noch nie geschehen sei und dass sie – falls es je passieren würde – ohne Antwort zu geben davongehen würde. Aber seltsamerweise ist ihm das nicht genug.

			»Ich will dir den guten Willen nicht absprechen«, meint er. »Doch leider gibt es Personen, die in solchen Dingen sehr geschickt sind und die einen Vorwand finden, dich in einen Hauseingang zu locken, um dich dort auszufragen. Ich erwähne dies nur, damit du in solchen Fällen vorbereitet bist …«

			Und dann kommt jedes Mal der Satz: »Vor allem hüte dich vor einem großen Mann mit einer langen, spitzen Nase …«

			»Warum gerade vor diesem? Ist er gefährlich?«

			Nun redet er um den heißen Brei herum. Er meine keine bestimmte Person, es sei jedoch bekannt, dass Menschen, die lange, spitze Nasen besitzen, diese gern in anderer Leute Angelegenheiten stecken. Und darum müsse man bei Leuten dieses Kalibers unbedingt vorsichtig sein.

			»Ach, so meinst du es. Nun, dann werde ich auf der Hut sein.«

			»Ich wusste, dass du ein kluges Mädchen bist«, lobt er sie.

			Tatsächlich vergisst sie seine Warnung niemals, wenn sie ausgeht. Der Mann mit der langen, spitzen Nase will ihr nicht aus dem Kopf, er verfolgt sie sogar in ihren Träumen, und in den Straßen der Stadt schaut sie allen Männern ins Gesicht, um ihre Nasen zu taxieren. Noch nie ist ihr bewusst geworden, wie viele unterschiedliche Riechorgane Gott geschaffen hat. Es gibt stumpfe Nasen, platte Nasen, Knollennasen, Hakennasen, Stupsnasen oder feine, adelige Näschen. Hie und da entdeckt sie auch mit Schrecken eine Nase, die von ungewöhnlicher Länge ist, einen »Zinken«, wie man so sagt. Aber da diese Nasenträger keinerlei Anstalten machen, sie anzusprechen oder sie gar in einen dunklen Hauseingang zu zerren, kommt sie bald zu der Überzeugung, dass Theodor sich wohl einen Scherz mit ihr erlaubt hat.

			Doch an einem Sonntag Anfang Februar wird sie anderen Sinnes. Wie jeden Sonntag ist sie zur Messe in die katholische Nikolaikirche gegangen, und hat sich hinten in der Kirche auf eine Bank gesetzt, denn sie ist keine ehrbare Ehefrau oder Witwe, sie lebt in Unzucht mit einem verheirateten Mann und ist daher froh, dass sie überhaupt in der Kirche geduldet wird. Die Einzige, die sie freundlich grüßt und sich auch bereitwillig zu ihr setzt, ist die alte Barbara, die im Haus von Johanna Forster in der Paradiesgasse angestellt ist. Auch sie ist eine Katholikin und geht eifrig zur Kirche, und so freut sich Danuta jeden Sonntag, Barbara zu sehen und von ihr zu erfahren, wie es in der Paradiesgasse geht und steht.

			Doch an diesem Sonntag kommt Danuta zu spät, weil Christian in der Nacht ein Fieber gehabt hat und sie kaum zum Schlafen kam, und daher ist der Platz neben Barbara schon besetzt. So muss sie sich in die allerletzte Bank zu den Seeleuten und den zweifelhaften Frauen setzen, aber sie tut es ohne Zögern, da sie ja eine ebensolche Sünderin ist und daher keinen Grund hat, diese Frauen zu verachten. Im Gegenteil – einige von ihnen haben ihr vor nicht allzu langer Zeit das Leben gerettet. Sie sind barmherzig, weil sie das Leid aus eigener Erfahrung kennen.

			Die Messe ist schon fast vorüber, da tut sich neben ihr die Kirchenpforte auf, und ein dunkel gekleideter Mann tritt ein. Er bleibt einen Moment lang stehen, nimmt den Hut ab und schaut sich prüfend um. Dann geht er zielstrebig auf ihre Bank zu und setzt sich neben sie. Danuta erstarrt für einen Moment, denn der Fremde besitzt eine ungewöhnlich lange, spitze Nase, dann aber sagt sie sich, dass er ein anständiger Mensch sein muss, sonst würde er nicht zur Messe gehen. Allerdings wird ihr bald klar, dass er wohl kein Katholik ist, denn er kennt weder die lateinischen Texte, noch kann er sich auf die rechte Art bekreuzigen, und das Knien fällt ihm ebenfalls schwer. Auch bemerkt sie, dass er sehr gut und teuer gekleidet ist und daher hier in der letzten Kirchenbank nicht am richtigen Platz ist. Doch er scheint mit großem Ernst bei der Sache zu sein, und als die Messe zu Ende ist, wendet er sich mit einem Lächeln an sie.

			»Ich hoffe, ich habe Ihre Andacht nicht allzu sehr durch meine Ungeschicklichkeit gestört, Mamsell. Ich war lange Zeit ein ungläubiger Mensch, aber nun hat Gott zu mir gesprochen, und ich suche seine Vergebung.«

			Sie ist etwas verwundert, dass er ihr solche Dinge anvertraut, da sie ihn doch gar nicht kennt. Aber wenn es wirklich so ist, dann will sie ihn nicht entmutigen, daher lächelt sie freundlich zurück und erklärt, dass er gewiss auf dem rechten Weg sei, und sie wünsche ihm gutes Gelingen.

			»Ich danke Ihnen von ganzem Herzen, Mamsell. Wenn Sie wüssten, wie sehr diese Schuld auf meiner Seele lastet. Der Stolz. Die Eitelkeit. Vor allem aber die Lüge. Oh, ich bin ein großer Lügner gewesen und habe Gottes Zorn zu spüren bekommen!«

			Danuta wird es unter dem eindringlichen Blick seiner tiefliegenden Augen etwas unheimlich. Wie gewandt er sich ausdrücken kann! Hat Theodor vielleicht doch recht gehabt? Will er jetzt seine Nase in ihre Angelegenheiten stecken? Es ist wohl besser, wenn sie sich entfernt.

			»Verzeihen Sie – ich muss nach Hause, mein Sohn hat Fieber …«

			Sie ist aufgestanden, um aus der Kirche zu gehen, doch da er keine Anstalten macht, sich ebenfalls zu erheben, ist ihr der Weg aus der engen Bank versperrt.

			»Die Lüge«, sagt er bekümmert und schüttelt den Kopf. »Wenn der Weltenrichter einst unsere guten und schlimmen Taten abwägt, so sind es die Lügen, die am meisten zählen. Denken Sie daran, liebe junge Mamsell. Belasten Sie ihr Gewissen niemals mit einer Lüge …«

			»Vielen Dank für den Rat … Würden Sie jetzt bitte freundlicherweise …«

			Er scheint erst jetzt zu bemerken, dass er ihr im Weg sitzt, und nimmt hastig den Hut, den er neben sich gelegt hatte.

			»Selbstverständlich … Sie sind in Eile … Ja, die Sünden … Da gab es einen Unfall, ein Mann wurde von einem eisernen Leuchter getroffen … eine schreckliche Tat …«

			Er deutet eine kleine Verbeugung an, die eher wie ein Kratzfuß aussieht, und geht endlich davon. Danuta bleibt verwirrt zurück und spürt Panik in sich aufsteigen. Was meinte er mit dem letzten Satz? Weiß er etwa Dinge über sie, die sie nur wenigen Menschen in Danzig anvertraut hat?

			Vor der Kirche holt die alte Barbara sie ein und fasst sie beim Arm.

			»Da hast du dir ja einen feinen Kavalier angelacht, Danuta!«, sagt sie. »So einen Zinken findet man in ganz Danzig kein zweites Mal. Ich meine fast, es könnte der Dr. Riechert gewesen sein.«

			»Ich weiß es nicht, Barbara«, meint sie kleinlaut. »Aber ich schwöre dir, dass ich ihn nicht ermutig habe, mit mir zu schwatzen. Dr. Riechert? Den Namen habe ich schon mal irgendwo gehört. Wer ist das?«

			Barbara winkt ab und hakt sich bei ihr ein, um ein kleines Stück mit ihr gemeinsam zu gehen.

			»Das ist ein Erzgauner und Schwindler, Danuta«, erzählt sie. »Ich weiß, dass er meinem Pawel und auch Frau Forster viel Ärger bereitet hat. Vor allem Frau Forster ist schlecht auf den Advokaten zu sprechen …«

			»Ein Advokat ist der?«

			»Wenn’s der Riechert ist – der ist der schlimmste Rechtsverdreher von ganz Danzig. So sagt zumindest Frau Forster.«

			Danuta ist nicht dumm. Nur manchmal ein wenig zu gutgläubig. Jetzt aber hat sie verstanden. Ein Advokat. Das ist einer, der mit Gerichten zu tun hat. Und um eine Aussage vor Gericht ging es neulich, als Theodor sie fragte, ob sie sich an den Text des Testaments erinnern könne. Warum hat er sie so eindringlich vor einem großen Mann mit langer Nase gewarnt? Es war kein Scherz und auch kein Spiel – er hat Sorge, sie könne diesem Advokaten begegnen. Und wenn es so ist, wie sie befürchtet, dann hat er allen Grund zur Sorge, denn dieser Dr. Riechert hat ein Mittel gefunden, um sie zu erpressen. Er weiß von der schrecklichen Geschichte in Stettin, als sie sich gegen ihren Arbeitgeber mit einem eisernen Leuchter gewehrt und ihn dabei an der Schläfe getroffen hat.

			Oh, Heilige Jungfrau, hilf mir! Auf dem Heimweg schickt Danuta unzählige verzweifelte Bitten an die Jungfrau Maria gen Himmel. Ja, sie ist bereit, für Theodor zu lügen, das hat sie versprochen, das würde sie tun. Aber so wie es aussieht, wird sie diese Lüge bitter bezahlen müssen, denn es kann sein, dass sie zu Kerkerhaft verurteilt wird und ihren geliebten kleinen Sohn niemals wiedersieht. Sagt sie jedoch vor Gericht die Wahrheit, dann ist das Ergebnis das gleiche. Theodor wird sie verstoßen und Christian bei sich behalten.

			Als sie in der Frauengasse die Stiege zur Wohnung hinaufgeht und die hellen Stimmen der Kinder und Frauen vernimmt, kommt ihr das soeben Erlebte wie ein böser Traum vor. Soll sie Theodor davon erzählen? Nein, sie wird schweigen. Wozu ihn aufregen – er kann ihr doch nicht helfen. Und wenn die Jungfrau Maria sich für sie einsetzt, dann wird es vielleicht niemals zu solch einem Prozess kommen.

			An den folgenden Tagen hat sie keine Zeit mehr, an das bedrückende Erlebnis zu denken, denn Christians Fieber kehrt zurück. Auch Elisabeth erkrankt, und sie verbringt viele Stunden an den beiden Krankenbettchen, in ständiger Sorge um die Kleinen. Dazu muss sie Theodor beruhigen, der in seiner Angst gleich einen Arzt beauftragt hat und mehrmals am Tag in der Frauengasse vorbeischaut, um zu erfahren, wie es um die Kinder steht.

			»Warum habt ihr nicht besser aufgepasst?«, regt er sich auf. »Zwei Kinderfrauen im Haus, und trotzdem werden sie krank.«

			»Der Arzt sagt, es geht vorbei«, tröstet sie ihn. »Sie sind beide kräftig und werden es überstehen.«

			Gottlob ist es so, wie sie sagt. Christian ist zuerst auf dem Weg der Besserung, am nächsten Morgen ist auch Elisabeth wieder lebhaft und fröhlich. Trotzdem sollen die beiden nach Ansicht des jungen Arztes, den Theodor geschickt hat, täglich einen Löffel Lebertran zur Stärkung einnehmen.

			»Lebertran? Wie widerlich!«, meint Minna mit Abscheu.

			»Fischöl soll das sein«, sagt Rosalie. »Schmeckt bestimmt ranzig.«

			»Aber sehr gesund«, erklärt die Hausangestellte Erna, die eine erfahrene Person ist. »Soll ich zur Apotheke gehen, Frau Kaminskaja?«

			Nein, Danuta will selbst gehen. Nachdem sie tagelang an den Krankenbetten gesessen hat, sehnt sie sich nach frischer Luft, und ein paar Einkäufe könnte sie bei dieser Gelegenheit auch erledigen. Also kleidet sie sich an, nimmt das warme Cape um, denn es hat schon wieder geschneit, und macht sich auf in Richtung Kohlenmarkt zur Apotheke. In der Jopengasse bleibt sie an einem Geschäft stehen und kauft eine kleine Puppe für Elisabeth und einen Hampelmann für Christian, dann geht sie am Zeughaus vorbei auf den Kohlenmarkt und schaut den Kaschuben zu, die dort ihre kleinen Pferde verkaufen. Ach, in ein paar Tagen werden sie mit den Kindern wieder spazieren gehen, dann kann Christian seine geliebten Kaschubenpferdchen bewundern.

			Plötzlich hat sie das Gefühl, ein Schatten lege sich über sie, und sie wendet sich erschrocken um.

			»Welch ein schönes Zusammentreffen, liebe Mamsell«, sagt der große Mann mit der spitzen Nase. »Ich habe oft an Sie denken müssen …«

			Fort!, sagt ihr ein Instinkt. Nur fort, bevor er versucht, mich zu erpressen. Sie läuft davon, so schnell es auf dem schneebedeckten Pflaster möglich ist, biegt in die Lange Gasse ein und eilt an den Reihen der winterkahlen Bäume entlang. Bei den Droschken, die dort auf Kundschaft warten, versucht sie sich zu verstecken, doch es ist umsonst, er hat sie entdeckt und hält auf Sie zu.

			»Auf ein Wort, Mamsell. So laufen Sie doch nicht davon …«

			Sie hat Glück, denn der Droschkenkutscher ist ein guter Bekannter. Er steigt vom Kutschbock und stellt sich ihrem Verfolger in den Weg.

			»Wohin darf ich Sie fahren, der Herr?«, fragt er in anzüglichem Ton.

			»Nirgendwohin. Geh beiseite, sonst mach ich dir Beine!«

			

			»Und ich dachte, Sie wollten eine Droschke mieten, der Herr …«

			»Bist du taub, Kerl?«

			Mehr hört Danuta nicht, denn sie ist in wilder Flucht einen Beischlag hinaufgestiegen und gemeinsam mit zwei Lagerarbeitern in den Hauseingang geschlüpft. Nun steht sie atemlos vom raschen Lauf in der düsteren Eingangshalle und muss sich gegen den geschnitzten Schrank lehnen. Oh, sie kennt diesen Schrank nur allzu gut, sie hat ihn oft einwachsen und polieren müssen. Sie ist in dem Haus, das sie eigentlich nie wieder betreten wollte, dem alten Patrizierhaus, wo sie so viele schöne und auch böse Stunden erlebt hat. Dort neben der gewundenen Treppe aus dunklem Holz ist die Tür, die zu Theodors Kontor führt und die ihr Sicherheit vor ihrem Verfolger verspricht. Gewiss wird er ungehalten sein, sie hier zu sehen, doch wenn sie ihm den Grund nennt, wird er …

			»Was wollen Sie hier? Warum haben Sie nicht geläutet?«, fragt eine helle Stimme vom Treppenaufgang her. Dort steht eine junge blonde Angestellte mit einem feisten Gesicht und kleinen Augen, die erbost auf sie herabschaut. Es muss diese Fanny sein, von der Theodor ihr erzählt hat, dass sie recht dumm ist und wohl bald wieder entlassen wird.

			»Ist der gnädige Herr zu Hause?«, fragt sie zurück.

			»Der gnädige Herr? Nein, der ist hinüber in den Artushof gegangen und kommt erst am Nachmittag wieder. Weil er danach gleich in die Frauengasse zu seiner Geliebten geht – aber das soll niemand wissen, weil das ja …«

			»Fanny!«, ruft eine energische Stimme, die Danuta nur allzu bekannt ist. »Mit wem sprichst du da?«

			Das Mädchen fährt erschrocken zusammen und schlägt die Hand vor den Mund.

			»Sei ohne Sorge, Traude«, ruft Danuta hinauf. »Ich bin es, Danuta.«

			

			»Danuta? Das glaub ich ja nicht …«

			Traudes schmale, dunkle Silhouette taucht im oberen Flur auf, sie steigt ein paar Schritte die Treppe hinab, dann bleibt sie stehen.

			»Du bist es wirklich«, sagt sie. »Traust dich in dieses Haus hinein. Hat er dir erzählt, wie es hier zugeht?«

			Danuta zieht die Schultern hoch. Theodor hat ihr manches erzählt, aber sie weiß auch, dass er vieles verschweigt. Er ist nicht glücklich in diesem Haus, das spürt sie deutlich, denn sonst würde er nicht so viel Zeit in der Frauengasse verbringen.

			»Er hat es mir gesagt«, antwortet sie vorsichtig.

			»Ach«, sagt Traude. »Dann weißt du also Bescheid. Willst du zu uns in die Küche kommen und dort auf ihn warten?«

			Danuta zögert. Eigentlich will sie Theodor hier gar nicht begegnen, aber sie hat Furcht, der Advokat mit der langen Nase könnte draußen auf sie lauern, deshalb wäre es gut, noch eine Weile zu bleiben. Und dann spürt sie auch die Sehnsucht, einmal wieder in der Küche dieses Hauses zu sitzen und mit den anderen Angestellten zu plaudern. So wie sie es früher getan hat, als die alten Herrschaften noch am Leben waren und es Frohsinn und Heiterkeit in diesem Haus gegeben hat.

			»Ich komme gern …«

			Was kann ihr schon passieren? Die Herrin hat in der Küche nichts zu suchen, das ist der Ort der Angestellten, dort ist sie sicher vor Luise Berend. Sie folgt Traude und der blonden Fanny, die das Gespräch mit offenem Mund verfolgt hat, und ist gerührt, dass die Wirtschafterin, Frau Döppel, feuchte Augen bei ihrem Anblick bekommt.

			»Ach, Danuta! Wir haben so oft von dir geredet. Was waren das früher schöne Zeiten hier im Haus Berend. Und jetzt ist es zu einem Gespensterhaus geworden.«

			Sie setzt sich an den Tisch, bekommt eine Tasse Milchkaffee und gebackene Kringel hingestellt und hört den Klagen der Wirtschafterin zu. Oh, sie plaudert ohne Zweifel etwas aus, das nicht nach außen dringen darf, das hat Danuta bald begriffen. Traude, die klüger ist, versucht ihr oft Einhalt zu gebieten, aber die Döppel muss ihr Herz erleichtern, und so erfährt Danuta, was Theodor ihr verschwiegen hat.

			»Der junge gnädige Herr ist auf und davon. Und er wird auch nicht wiederkommen … Seine Kammer ist leer … Und auch der gnädige Herr ist ja in der Nacht nicht hier … Nur die Irrsinnige läuft oben in ihrem Zimmer herum und schreit und weint … Du glaubst gar nicht, wie wir uns fürchten, Danuta. Wenn ich noch jung wäre, ich hätte mir längst eine andere Stelle gesucht …«

			Danuta ist tief erschrocken. Irrsinnig soll sie sein, ihre ehemalige Herrin? Gewiss, Frau Berend war auch früher oft seltsam, aber das hat Danuta ihrer zarten Gesundheit und den Fehlgeburten zugeschrieben. Nun aber scheint sie ganz und gar verwirrt zu sein, sodass Theodor befohlen hat, sie einzusperren. Ach – in jenem Zimmer, in dem er damals auch ihre liebe Herrin, das Fräulein Johanna, eingeschlossen hat.

			»Ich will sie sehen.«

			»Bist du verrückt? Sie kratzt dir die Augen aus.«

			»Ich weiß mich zu wehren.«

			»Es darf niemand zu ihr. Der Herr hat es verboten …«

			Aber Danuta lässt sich nicht aufhalten. Plötzlich weiß sie, was sie zu tun hat. Gewiss, Luise Berend war keine gute Herrin, sie hat ihr Schlimmes angetan. Aber sie steht dennoch tief in ihrer Schuld.

			Als sie den Riegel der Zimmertür zurückschieben will, versucht Traude es zu verhindern, aber Danuta lässt sich nicht beirren. Stickige Luft schlägt ihr entgegen, der Eimer ist nicht geleert, Kleidungsstücke liegen überall herum. Dazwischen allerlei Kinderspielzeug, ein hölzernes Pferdchen und ein Wagen, eine Puppe, ein bemaltes Häuschen, bunte Bauklötze … Luise Berend sitzt im Nachtgewand auf dem Boden, ihre Füße sind bloß, das Haar hängt ihr wirr ins Gesicht.

			»Bringst du mir meinen Sohn?«, fragt sie und lächelt Danuta an. »Ich warte schon seit dem Morgen. Wo bleibt er, mein kleiner Liebling?«

			»Ich bringe ihn bald, gnädige Frau«, sagt Danuta leise. »Sind die Spielsachen für ihn?«

			Luise nickt. »Für meinen Christian.«

			»Da wird er sich freuen, gnädige Frau.«

			Ein Lächeln huscht über die bleichen Züge der Kranken.

			»Er spielt so gern mit seinem Holzpferdchen. Das lässt er galoppieren und über die Bauklötze springen. Gestern hat er mir gesagt, dass er einmal ein Reiter werden will …«

			»Ich komme bald«, sagt Danuta.

			Vorsichtig zieht sie die Tür wieder zu, und Traude schiebt eilig den Riegel vor.

			»Da siehst du es«, sagt sie zu Danuta. »Sie ist völlig irre und denkt, Christian sei ihr Sohn.«

			Danuta schweigt. Aber in ihrem Inneren dankt sie der Heiligen Jungfrau, die ihr Flehen erhört hat. Die Jungfrau Maria wird sie beschützen und vor Unheil bewahren, wenn sie diese Aufgabe annimmt. Und Danuta ist zur Buße bereit.

		

	
		
			

			Johanna

			Oh, wie traurig und mühsam ist doch die Rückfahrt von Neustrelitz nach Berlin gewesen! Gleich zu Beginn hat sich bestätigt, was sie alle vermutet haben: Klaus von Kleiwitz leidet an der Schwindsucht, jener schrecklichen, unheilbaren Krankheit. Er selbst hat es schon seit längerer Zeit gewusst, hat es jedoch weder seiner Ehefrau noch seinen Vorgesetzten mitgeteilt. Nun aber konnte er die Wahrheit nicht länger verbergen, denn sein Taschentuch war nach jedem Hustenanfall voller Blut.

			»Es ist nur eine leichte Form der Schwindsucht, mein Liebling«, hat er zu Auguste gesagt und dabei ein Lächeln versucht. »Sie zeigt sich nur ab und zu mit ein wenig Husten und Abgeschlagenheit; die übrige Zeit geht es mir ausgezeichnet.«

			Johanna hat Auguste sehr bewundert. So exaltiert und empfindlich sie auch oft ist – jetzt handelt sie zielstrebig, nur darauf bedacht, ihrem Liebsten diese Reise so erträglich wie möglich zu gestalten. Ihre Verzweiflung über die schlimme Gewissheit zeigt sie ihm gegenüber niemals, sie ist voller Liebe und Fürsorge, bemüht sich, ihm nur heitere Dinge zu erzählen, und erst als sie in Berlin im Stadthaus des Bruders angekommen sind, wo ein Arzt hinzugezogen wird, findet sie Gelegenheit, Johanna ihren Kummer anzuvertrauen.

			»Der Arzt hat gesagt, er hat nur noch ein paar Jahre«, schluchzt sie. »Die Krankheit ist fortgeschritten. Gewiss auch deshalb, weil er sich niemals schonen wollte, sondern immer seinen Dienst absolviert hat. Ein Wunder, dass es nicht schon früher offenbar wurde … Ach, Hannchen, was soll ich ohne ihn nur anfangen? Und unser Willilein wird seinen Vater nur noch kurze Zeit haben …«

			Johanna ist selbst tief bekümmert, denn Klaus von Kleiwitz ist ihr stets ein aufrichtiger Freund und Helfer gewesen.

			»Was der Arzt sagt, ist ja nur eine Vermutung. Es kann sehr gut sein, dass dein Ehemann noch viele Jahre bei euch ist. Nur denke ich, dass er den Dienst quittieren sollte, um sich, so weit es geht, zu schonen.«

			»Oh, das wird auf jeden Fall geschehen«, versichert Auguste ihr entschlossen. »Von nun an wird er sich nur noch seiner Familie widmen, das hat er mir schon versprochen. Nur weigert er sich beharrlich, das schöne Danzig zu verlassen, womit ich sehr einverstanden bin. Wie sollte ich auch zurechtkommen ohne dich, mein Hannchen, in meiner Nähe zu wissen? Und auch dein lieber Bruder ist mir ans Herz gewachsen; ich wollte ihn auf keinen Fall missen.«

			Tatsächlich erweist sich Ernst als treuer Freund und Helfer. Stundenlang kann er bei dem Kranken und seiner besorgten Ehefrau sitzen, um sie durch heitere Gespräche zu zerstreuen oder ein paar Seiten aus dem neu entstehenden Roman vorzulesen. Auguste muss energisch werden, um ihn zu einigen literarischen Veranstaltungen ihrer Schwägerin zu schicken, wo er als der Autor des »Fernando« heiß begehrt ist.

			»Mein lieber Ernst«, sagt sie und fasst vertraulich seine Hand, um sie in der ihren zu halten. »Da Sie nun einmal hier in Berlin sind, dürfen Sie die Gelegenheit nicht versäumen, auf Ihren Roman aufmerksam zu machen. Sie werden gehen, Ernst. Keine Widerrede! Ich will es so!«

			Johanna begleitet ihn nicht, sondern bleibt bei Auguste und Klaus von Kleiwitz zurück; auch Augustes Bruder leistet ihnen Gesellschaft. Der Kranke ist inzwischen heiter und aufgeräumt, die schmerzhaften Hustenanfälle sind seltener geworden, er erzählt Anekdoten und lacht herzlich über Johannas Scherze. Man überlegt, ob man im Frühjahr eine Reise in den warmen Süden wagen sollte, wo das Klima für einen Lungenkranken günstiger ist, aber Klaus von Kleiwitz hält nicht viel davon.

			»Ich will zurück nach Danzig«, erklärt er. »Dort fühle ich mich zu Hause, dort werde ich auch wieder gesund.«

			Auch Johanna denkt an die Heimkehr. Vor allem, weil sie sich um Pawel sorgt, der am Morgen ihrer überraschenden Abreise kein einziges Wort mit ihr gesprochen hat und noch vor dem Frühstück hinüber zur Werft gelaufen ist. Gewiss, sie hat ihm eine Nachricht geschrieben und den Grund ihrer Reise erklärt. Aber er hat nicht zurückgeschrieben, obgleich sie ihm die Adresse von Augustes Bruder beigelegt hat.

			»Er ist kein großer Briefeschreiber, das weißt du doch«, hat Ernst sie getröstet, als sie ihm ihre Sorge anvertraute. »Aber du hast schon recht, Schwesterlein, wir sollten bald fahren. Weißt du, so ganz unter uns gesagt: Annemarie geht mir fürchterlich auf die Nerven.«

			»Tatsächlich?«, meint Johanna grinsend. »Wie seltsam. Ich komme recht gut mit ihr aus, seitdem sie hier in Berlin ist.«

			»Zwei Tigerinnen unter sich, wie?«, spottet er. »Nein, mit ihrer Angeberei kann sie mir gestohlen bleiben. Der Herr Professor an der Kunstschule hätte sie gelobt, der Herr Dozent hätte ihr eine große Laufbahn vorausgesagt, und in dieser Woche seien schon wieder drei ihrer Zeichnungen in der Presse erschienen. Du meine Güte! Bin ich vielleicht niemand? Hat sie mir irgendwann zu meinem ›Fernando‹ gratuliert? O nein, die Dame berauscht sich nur am eigenen Erfolg.«

			Johanna lacht ihn aus. An Eitelkeit steht ihr Bruder Annemarie um nichts nach, er kann es nur schwer aushalten, nicht gelobt und bewundert zu werden. Johanna hat sich hingegen mehrmals mit Annemarie unterhalten und festgestellt, dass sie eine sehr ungewöhnliche, mutige Person ist.

			»Ich will als Künstlerin leben«, hat sie ihr erklärt. »Unverheiratet und frei. Die Liebe und die Ehe sind die größten Fallen für eine Frau. Wenn sie sich darauf einlässt, hat sie am Ende nur die Hauswirtschaft und einen Stall voller Kinder am Hals, und ihre Begabung wird verkümmern wie eine Pflanze, die kein Wasser und kein Licht bekommt.«

			»Und wenn du dich einmal wirklich verliebst?«, hat Johanna gefragt.

			»Dann werde ich ohne Trauschein mit ihm leben. In Liebe und gegenseitigem Vertrauen. Wenn er das nicht akzeptieren kann, dann liebt er mich nicht genug.«

			Sie behauptet, Jahre gebraucht zu haben, um zu dieser Erkenntnis zu gelangen, nun aber sei sie sehr glücklich darüber, ihren Lebensweg klar und deutlich vor sich zu sehen.

			»Ich habe meinen armen Eltern viel Kummer bereitet«, gesteht sie. »Aber mittlerweile haben sie meine Entscheidung verstanden und sie unterstützen mich.«

			Johanna ist zwar nicht davon überzeugt, aber vermutlich bleibt Jan und Cäcilie Jonkers nicht viel anderes übrig, als die widerspenstige Tochter zu nehmen, wie sie nun einmal ist. Und wer weiß – vielleicht wird aus ihr ja tatsächlich einmal eine berühmte Künstlerin? Emily von Arb, die Herzensfreundin von Augustes Schwägerin, glaubt fest daran.

			»Ein Jahrhunderttalent, liebe Frau Forster. Und eine erstaunliche Persönlichkeit. Ich bin stolz darauf, Annemarie Jonkers kennen zu dürfen.«

			Am folgenden Tag einigt man sich, dass Johanna und Ernst umgehend nach Danzig reisen werden, da beide dort wichtige Angelegenheiten zu regeln haben.

			

			»Aber natürlich, Hannchen. Schließlich hat dir der liebe Felix Gebauer bereits zweimal geschrieben – länger kannst du ihn nicht warten lassen. Wir werden in wenigen Tagen nachkommen.«

			»Das waren geschäftliche Angelegenheiten, Auguste!«, wehrt Johanna sich verärgert, erntet jedoch nur ein wissendes Lächeln.

			»Ja, ja Hannchen … Er ist sehr geschäftig, der junge Mann. Ich bin sicher, er wird dich glücklich machen.«

			Wie stur sie doch ist! Johanna nimmt Rücksicht auf den Kummer ihrer Freundin und verkneift sich die ärgerliche Bemerkung, die sie auf der Zunge hat. Stattdessen verbringt man den letzten Abend in froher Runde mit den Gastgebern und nimmt am folgenden Morgen auf herzliche Weise Abschied.

			»Es ist schrecklich lieb von dir, Hannchen, dass du einen Teil meines Gepäcks mitnimmst. Weißt du, ich werde auf der Rückreise vor allem an das Wohlbefinden meines lieben Klaus denken müssen, und Greta stellt sich so furchtbar ungeschickt an.«

			Johanna ist nicht gerade glücklich über die Flut der Gepäckstücke, die Auguste ihr anvertraut. Du liebe Güte – sie hat trotz der Sorge um den Kranken Zeit gefunden, in Berlin jede Menge Stoffe, Bänder und Spitzen und dazu einen Haufen Modemagazine einzukaufen. Ganz abgesehen von den Büchern, Porzellanfigürchen und silbernen Gerätschaften, mit denen sie die geleerte Bücherkiste gefüllt hat.

			»Das sieht nach einer aufregenden Reise aus«, bemerkt Ernst mit Galgenhumor, als Koffer, Kisten und Taschen in den Zug getragen werden. Tatsächlich erweist sich die Fahrt schon nach kurzer Zeit als sehr ungemütlich, was jedoch nicht an der ausufernden Menge des Gepäcks liegt. Vielmehr hat sich ihr Bruder Ernst vorgenommen, endlich die Katze aus dem Sack zu lassen.

			»Ich habe einen gewaltigen Fehler begangen, Hannchen«, sagt er, als sie nebeneinander in der Eisenbahn sitzen. »Es war die pure Dummheit, ich könnte mich heute noch dafür ohrfeigen. Aber du kennst Theodor – er hat meine Betroffenheit ausgenutzt, ich war ja wie betäubt vor Kummer, als Papa diese Welt verlassen musste …«

			Johanna stört es, dass er solch intime Familienangelegenheiten im Zug anspricht. Sie mustert den ihr gegenübersitzenden älteren Herrn, der eingeschlummert ist und im Takt der Räder vor sich hin nickt. Der Platz neben ihm ist frei geblieben, und die beiden Herren drüben unterhalten sich angeregt über den Krieg gegen Dänemark und seine Auswirkungen auf den Handel.

			»Es ist nun einmal geschehen, Ernst«, beschwichtigt sie. »Ich hätte vielleicht ähnlich gehandelt, wenn ich das Sterben unseres lieben Papas hätte mitansehen müssen.«

			»O nein!«, widerspricht er aufgeregt. »Du hättest trotz allem niemals ein Dokument unterschrieben, ohne es vorher durchgelesen zu haben. Dir wäre diese Eselei gewiss nicht passiert …«

			Da hat er zwar recht, aber sie bestätigt dies nicht. Überhaupt will sie gerade jetzt nicht an den Tod des Vaters und alles, was damit zusammenhängt, erinnert werden. Sie hat ihre eigenen Sorgen. Was wird Pawel inzwischen angestellt haben? Felix Gebauer hat ihnen ein Angebot für das Holz gemacht, das mehr als günstig ist, auch Pawel muss es erhalten haben. Hat er es angenommen? Sie kann es nur hoffen, denn ein größeres Entgegenkommen wird ihnen kein anderer Händler gewähren.

			»Ich habe nicht nur mir selbst geschadet, sondern vor allem dich, Hannchen, um dein Erbe gebracht«, fährt Ernst beharrlich fort. »Du wirst es nicht glauben, aber gerade dies liegt mir bleischwer auf dem Gewissen …«

			»Das muss es nicht, Ernst«, wehrt sie ab. »Ich habe mich inzwischen damit abgefunden. Soll Theodor mit seiner Raffgier doch glücklich werden – ich beneide ihn nicht darum.«

			Lässt er sie jetzt endlich mit diesen alten Geschichten in Ruhe? Sie wendet sich zur Seite, um aus dem Zugfenster zu schauen, wo auf der Straße unweit der Bahngleise eine Postkutsche unterwegs ist. Wie ärgerlich – die Kutsche ist schneller als der Zug.

			»O nein«, sagt Ernst. »Ich lasse diese Sache nicht auf sich beruhen. Gerade jetzt tut sich die Gelegenheit auf, Theodor ordentlich eins auszuwischen und ihn zu zwingen, unser Erbe herauszurücken.«

			Verblüfft und ungläubig hört sie sich an, was er nun hervorsprudelt. Ausgerechnet Alfred Riechert steckt dahinter, dem er damals in Königsberg so unbefangen von dem gefälschten Testament erzählt hat.

			»Riechert will Theodor vor Gericht bringen?«, fragt sie zweifelnd. »Aber warum? Was hat er davon?«

			Ernst behauptet, Riechert täte es aus Rachsucht, weil Theodor sich seinen Forderungen mehrfach widersetzt hätte.

			»Luise wird gegen Theodor aussagen«, verkündet er aufgeregt. »Er sagt, er hätte ihre Aussage schriftlich, es bestehe kein Zweifel an dem Betrug. Wenn auch ich als Zeuge auftrete, hat er ihn im Sack. Dann wird er verurteilt, und wir bekommen das, was er uns vorenthalten hat. Du erhältst das Haus in der Frauengasse und ich die beiden Grundstücke …«

			»Das glaubst du doch wohl selbst nicht!«, regt sie sich auf. »Der Einzige, der bei diesem Prozess verdienen wird, ist Alfred Riechert. Wie kannst du nur so naiv sein und ihm Glauben schenken?«

			Aber er scheint sich in diese Geschichte regelrecht verrannt zu haben. Nun bekommt sie zu hören, dass Theodor ihn jahrelang ausgenutzt und unterdrückt habe, dass er sich weigere, ihn als Teilhaber in das Handelshaus aufzunehmen und – die Krönung der Gemeinheit – er würde die Einnahmen aus dem »Fernando« einkassieren und vermutlich in seine Geschäfte stecken.

			»Er hat sogar gedroht, meine liebe Gönnerin Auguste von Kleiwitz vor Gericht zu bringen, weil sie angeblich Gelder veruntreut hätte! Stell dir das einmal vor, Hannchen!«

			»Das ist doch eine leere Drohung«, hält sie ihm entgegen. »Du lässt dich immer wieder von Theodor ins Bockshorn jagen, Brüderlein.«

			Ernst gestikuliert jetzt in seiner Aufregung so heftig, dass der alte Herr aus seinem Schläfchen erwacht. Er schmatzt vor sich hin, blickt die gegenübersitzenden Mitreisenden vorwurfsvoll an und verschränkt dann die Hände vor dem Bauch, um seine Mittagsruhe fortzusetzen.

			»Wenn er dein Geld in seine Geschäfte steckt, finde ich das gar nicht dumm«, fährt sie zu seinem größten Entsetzen fort. »Auf diese Weise wird er dein Vermögen anlegen und mehren, was ja als Vormund seine Aufgabe ist.«

			»Findest du es etwa richtig, dass er mich so knapp gehalten hat? Nicht einmal ein Rundstück oder eine Pastete habe ich mir unterwegs leisten können …«

			Sie hat wenig Lust, sich mit ihrem verrückten Bruder herumzustreiten, zumal er sie in die Lage bringt, Theodor auch noch verteidigen zu müssen. Wie es scheint, hat Riechert, dieser Gauner, dem naiven Ernst eingeredet, er könne Theodor nun endlich einmal Paroli bieten und ihm die jahrelange Fron vergelten. Dass er auch Luise überredet haben will, gegen Theodor auszusagen, mag Johanna allerdings nicht glauben. Gut – Luises Los als Theodors Ehefrau ist kein Zuckerschlecken, aber wenn sie tatsächlich in einem Prozess gegen den eigenen Ehemann auftreten würde, dann hätte das für sie erhebliche Folgen. Nein, das kann nur eine Lüge sein.

			Das Ganze passt hinten und vorn nicht zusammen, denkt sie. Was hat er vor, dieser miese Intrigant? Ganz sicher will er sich auf die eine oder andere Art bereichern. Hat er nicht schon etliche Gelder und Immobilien auf diese Weise an sich gebracht? Natürlich! Jan Jonkers kann ein Lied davon singen. Und nicht nur er. Auch andere Danziger Patrizier haben Federn lassen müssen, nicht zuletzt der arme August Blott, der darüber gestorben ist.

			»Hör mal zu, Ernst«, unterbricht sie den Redefluss ihres Bruders. »Was, glaubst du, würde Papachen dazu sagen, wenn seine Söhne öffentlich vor Gericht übereinander herfielen? Wenn der gute Name unserer Familie auf diese Weise in den Schmutz getreten würde? Wenn die Danziger Klatschbasen unsere intimen Familienverhältnisse an jeder Straßenecke genüsslich durchhecheln würden?«

			Er verstummt und starrt sie verblüfft an.

			»Aber …«, stottert er. »Recht muss doch Recht bleiben, Hannchen. Man kann doch ein Unrecht nicht deshalb bestehen lassen, weil man seinen guten Namen nicht in Misskredit bringen will.«

			Da muss sie ihm allerdings zustimmen. Theodor hat sie beide schmählich betrogen und den sterbenden Vater hintergangen. Es wäre nicht der erste Prozess in Danzig, bei dem es um strittige Erbangelegenheiten geht. Aber solche Prozesse, das weiß sie, ziehen sich oft über Jahre hin und allzu häufig enden sie mit einem Vergleich, sodass nur die Gerichte und die Advokaten gutes Geld dabei verdienen.

			»Wenn du glaubst, mit Hilfe deines falschen Freundes Alfred Riechert zu deinem Recht zu kommen, dann bist du ein haltloser Träumer«, sagt sie ärgerlich. »Also lass die Finger davon, Bruder. Es kann nur schlecht für uns alle enden.«

			Er verschränkt beleidigt die Arme vor der Brust und lehnt sich zurück.

			»Ich verstehe dich nicht«, schimpft er. »Gerade jetzt könntest du das Haus in der Frauengasse gut gebrauchen. Wolltest du nicht Holz kaufen, um eure Werft nach dem Eisgang wieder in Schwung zu bringen? Und ein Haus auf dem Strohdeich bauen, in das du mit Pawel einziehen wirst? Aber da du, wie es scheint, im Geld schwimmst, brauchst du meine Hilfe ja wohl nicht …«

			Da sie keine Antwort gibt, verstummt schließlich auch er. Die Rückreise erscheint ihr länger und beschwerlicher als die Hinreise, sie fühlt sich müde wie selten, und ihr Magen krampft sich zusammen, wenn sie daran denkt, dass Pawel sich bei den Arbeiten auf der Werft möglicherweise verletzt haben könnte. Ach, er hängt doch an seiner Werft, es ist sein Lebenswerk, das er gemeinsam mit seinem Vater begonnen hat! Niemals würde er die Forsterwerft aufgeben, das hat er nur gesagt, weil er ganz und gar verzweifelt war. Inzwischen wird er sich gefangen haben und wie ein Wilder schuften, um die beiden Schiffe, die im Bau sind, von den Eisbrocken zu befreien. Vielleicht haben sie sogar die alte Remise wieder aufgestellt. Das Häuschen ist zwar windschief und wackelig, aber aus gutem Holz zusammengenagelt.

			Die Nacht in der Eisenbahn ist eine einzige Qual. Noch nie in ihrem Leben hat sie solche Rückenschmerzen verspürt, außerdem scheint ihr der Ärger auf den Magen geschlagen zu sein, denn von den Pasteten, die Ernst am Bahnhof Schneidemühl erwirbt, bringt sie keinen Bissen herunter. Das Bier aus der Flasche aus Steingut hingegen, trinkt sie durstig bis auf den letzten Tropfen, sodass ihr den Rest der Nacht schwindelig ist und ihr Magen am Morgen wieder heftig rebelliert.

			»Du siehst aus wie ausgespuckt«, sagt Ernst besorgt zu ihr, als sie sich erschöpft wieder neben ihn setzt. »Wenn der Rittmeister dich bloß nicht angesteckt hat, Hannchen! Komm, nimm meinen Mantel um, du zitterst ja wie Espenlaub.«

			»Geht schon wieder«, knurrt sie, nimmt aber sein Angebot an. Ach, er ist doch ein lieber Kerl, ihr kleiner Bruder. Auch wenn er manchmal über die Stränge schlägt. Wenn sie erst zu Hause sind, wird sie sich ihn noch einmal vornehmen und ihm diese zwielichtige Geschichte ausreden.

			

			Während der Weiterfahrt füllt sich der Waggon mit Reisenden, die sich unbefangen auf den Sitzen niederlassen, den Schnee von den Mänteln schütteln und die Körbe auspacken. Bald riecht es überall im Waggon nach hartgekochten Eiern, kaltem Braten, eingelegten Gurken und weichem Käse. Johanna verspürt plötzlich einen gewaltigen Appetit und verschlingt gierig die Pastete, die Ernst für sie übriggelassen hat. In Kanitz versorgen sie sich noch einmal mit Lebensmitteln, und Johanna stellt bei dieser Gelegenheit fest, dass die liebe Auguste mehrere Taler in ihr Portemonnaie geschmuggelt hat, ohne dass sie es bemerkt hätte.

			Sie ist nicht böse darüber, denn mit den Finanzen schaut es bei ihr düster aus. Sie wird in den kommenden Monaten nur das Allernötigste vom Geld der Werft nehmen, da sie Holz und wohl auch Werkzeug kaufen müssen und die zweite Rate für die Schaluppe nicht eingehen wird. Natürlich wäre es gut, wenn sie das Haus in der Frauengasse besäße, allein die Mieteinnahmen wären hilfreich, aber man könnte auch einen Kredit aufnehmen, um die momentan schwierige Situation zu überbrücken. Vielleicht gäbe es eine Chance, wenn man einen anständigen Advokaten mit dem Fall betrauen würde?

			In Dirschau wartet eine anstrengende Aufgabe auf sie, denn das umfangreiche Gepäck muss – möglichst ohne Verluste – am Bahnhof ausgeladen und in den Zug nach Danzig wieder eingeladen werden. Da auch andere Reisende Koffer und Taschen mit sich führen, entsteht auf dem Bahnhof ein fürchterliches Chaos: Gepäckträger eilen hin und her, resolute Damen geraten sich in die Haare, ein älterer Herr erleidet einen Schwächeanfall und muss zur Gaststätte getragen werden. Als Johanna schließlich abgekämpft und wütend wieder im Waggon sitzt, denkt sie mit Schaudern daran, dass sie in Danzig den gleichen Ärger haben wird und noch dazu einen Wagen mieten muss, um Augustes Einkäufe in ihr Haus zu schaffen. Doch als sie am späten Abend in Danzig aus dem Zug steigen und nach einem Gepäckträger rufen, erhalten sie schon bald tatkräftige Unterstützung. Felix Gebauer taucht mit zwei Angestellten aus dem Dunkel der Nacht auf, begrüßt Johanna und ihren Bruder aufs Herzlichste und erklärt, sein Wagen warte bereits und seine Leute hätten den Auftrag, das Gepäck entgegenzunehmen.

			»Woher hast du denn gewusst, dass wir heute ankommen?«, staunt Ernst, der heilfroh über diese Hilfe ist. »Bist du vielleicht Hellseher?«

			»Schön wär’s«, lacht Felix und bietet Johanna galant seinen Arm. »Ich habe einen Botenjungen beauftragt, mir sofort Nachricht zu geben, wenn er sieht, dass ihr beide aus dem Zug steigt.«

			»Solch einen Freundschaftsdienst lob ich mir«, meint Ernst und fügt hinzu: »Davon könnte sich Pawel, dieser Stoffel, eine Scheibe abschneiden.«

			Felix ist glücklich über seine gelungene Hilfsaktion und lässt es sich nicht nehmen, den Freund und seine Schwester mit dem eigenen Wagen in die Paradiesgasse zu kutschieren.

			»Mein Angebot bezüglich des Holzes steht«, sagt er zu Johanna. »Ich habe es mit dem Vater ausgemacht. Nur ist bisher leider keine Antwort gekommen, und ich fürchte, der Vater wird nicht mehr lange warten wollen.«

			»Von meiner Seite gibt es keine Einwände«, sagt Johanna. »Ich sage Ihnen Morgen Bescheid, Felix. Es ist ein großherziges Angebot, für das ich Ihnen unendlich dankbar bin …«

			»Das ist noch das Geringste, was ich für Sie tun kann«, antwortet er und lächelt sie so herzlich an, dass ihr plötzlich das Gewissen schlägt. Nein, sie hat ihn niemals ermutigt. Zumindest nicht wissentlich. Aber sie hat ihn auch nicht zurechtgewiesen und damit verhindert, dass er sich Hoffnungen macht.

			In der Paradiesgasse ist die Eingangstür von innen verriegelt, sodass sie die Türklingel ziehen müssen. Nach einer Weile öffnet ihnen Barbara, die schon zu Bett gegangen war und sich rasch ein wollenes Tuch über das lange Nachtgewand gelegt hat. Der Wachhund Sultan erscheint verschlafen im Hintergrund, wedelt erfreut mit dem Schwanz, leckt Johanna die Hand und verkrümelt sich wieder.

			»Ach, gnädige Frau«, seufzt Barbara als sie die Treppe hinaufsteigen. »Was ist Ihnen da nur eingefallen? Wie konnten Sie so lange fortbleiben und meinen Pawel allein lassen?«

			»Es war ein Notfall, Barbara. Ich konnte es meiner Freundin nicht abschlagen. Pawel schläft sicher schon, wie?«

			»Er ist früh zu Bett gegangen«, sagt Barbara düster. »Sie werden hungrig sein, junger Herr. Ich bringe Ihnen ein Abendbrot.«

			»Wunderbar!«, freut sich Ernst, während Johanna der Appetit schon wieder vergangen ist.

			Oben öffnet sie die Tür des Schlafzimmers einen Spaltweit, schiebt ihre Reisetasche hinein und leuchtet kurz über das Bett. Es ist unberührt.

			»Wo steckt Pawel denn?«, will sie von Barbara wissen.

			Die Frage scheint der Angestellten unangenehm zu sein, denn sie senkt den Blick und seufzt leise.

			»Unten, gnädige Frau. Dort, wo Sie einmal eine Schlafstelle eingerichtet haben. Dahin hat er sich verzogen, und Sultan, der dumme Hund, liegt bei ihm.«

			Johanna nickt beklommen. Er ist also aus dem gemeinsamen Schlafzimmer ausgezogen – das ist kein gutes Zeichen. Ernst findet das wohl auch, denn er bemerkt kauend: »Wolltet ihr nicht nächste Woche heiraten? Dann versöhnt euch nur schnell, sonst mache ich nicht für euch den Trauzeugen.«

			Johanna schweigt betreten. Wenn er unten nächtigt, müsste er eigentlich wach geworden sein, als sie die Klingel gezogen haben, aber wie es scheint, hat er keine Lust gehabt, sie zu begrüßen. Warum? Ist er verärgert, weil sie diese Reise unternommen hat? Während des Essens berichten sie der alten Barbara, wie die Fahrt verlaufen ist, dann zieht sich Ernst in sein Zimmerchen zurück, und Johanna beschließt, allein zu Bett zu gehen. Nein, sie läuft ihm nicht nach, und sie ist auch zu müde und abgekämpft, um jetzt ein versöhnliches Gespräch zu führen. Immer noch tut ihr der Rücken weh, und der Weichkäse, den Barbara in Essig eingelegt hat, ist ihr auch nicht bekommen. Ach, am liebsten würde sie jetzt zwei Tage lang durchschlafen, aber das geht natürlich nicht, sie muss sich um das Holz küm…

			Es klopft an die Tür. Sie spürt, dass ihr schwindelig vor Schreck wird, und muss sich auf das Bett setzen.

			»Herein …«

			Die Tür knarrt, als sie langsam aufgeschoben wird. Dann blickt sie in Pawels blasses, unrasiertes Gesicht, und sie erschrickt, weil er tiefe Ringe unter den Augen hat.

			»Schön, dass du kommst, Pawel …«, sagt sie, trotz allem erleichtert.

			Doch er schüttelt den Kopf und bleibt an der Schwelle stehen. Sein Ton klingt spöttisch.

			»Ich wollte nur ›guten Abend‹ sagen, wie es sich gehört. Na, war die Reise erfolgreich? Hält deine Freundin ihren Ehemann wieder in ihren liebenden Armen?«

			»Es gibt keinen Grund, sich darüber lustig zu machen, Pawel«, gibt sie ärgerlich zurück. »Klaus von Kleiwitz hat die Schwindsucht und wird nicht mehr lange leben.«

			Jetzt vergeht ihm der Spott, und er schaut betreten zu Boden.

			»Armer Kerl«, murmelt er. »Aber so geht’s im Leben. Kommt nicht immer so, wie wir es uns wünschen.«

			Mitleidig sieht sie, wie er mit hängenden Armen dasteht und das Haar ihm wirr in die Stirn hängt. Ein Bild der Mutlosigkeit. Sieht es auf dem Strohdeich so schlimm aus?

			»Das Schicksal hält so manche böse Überraschung bereit«, stimmt sie zu. »Aber das heißt noch lange nicht, dass man aufgeben muss. Du bist nicht allein, Pawel. Ich bin an deiner Seite. Zusammen schaffen wir es!«

			Impulsiv steht sie auf und geht auf ihn zu, doch als sie die Arme um ihn legen will, weicht er zurück.

			»Mit dem Holz, das dein Freund Felix dir so freigebig anbietet?«, sagt er feindselig. »Ich habe sein Angebot gelesen, es ist fast geschenkt. Wie rührend! Felix Gebauer, der Helfer in der Not. Der barmherzige Samariter. Der vollendete Kavalier. Hat er euch nicht eben gerade im eigenen Wagen bis vor die Tür gefahren, der gütige, selbstlose Felix?«

			»Schrei nicht so«, sagt Johanna, die über seine Eifersucht wütend ist. »Ernst und Barbara schlafen schon.«

			»Ach, verzeih«, sagt er ironisch und macht eine angedeutete Verbeugung. »Ich vergaß, dass du hier die Hausherrin bist. Na schön – ich wünsche dir eine glückliche Zukunft als Frau Gebauer!«

			Sie weiß, dass sie jetzt besser den Mund halten sollte, um ihn nicht noch weiter in Rage zu bringen. Aber sie hält es nicht aus. Wie kommt er auf die Idee, sie wollte Felix Gebauer heiraten?

			»Das könnte dir so passen«, fährt sie ihn an. »Aber so einfach kommst du mir nicht davon, Pawel Forster. Du hast mir die Ehe versprochen, hast du das vergessen?«

			Sein Gesicht ist voller Zorn, aber zugleich auch tief unglücklich.

			»Was willst du denn mit mir, Johanna?«, fragt er in dumpfem Ton. »Ich besitze nichts als eine bankrotte Werft. Die Schaluppe ist nur noch ein Haufen Holzsplitter, und der Kiel des Dreimasters ist an zwei Stellen gebrochen. Es hat keinen Sinn mehr, Johanna.«

			»Das ist nicht wahr! Du hast keinen Mut mehr, das ist es!«

			Er lächelt hilflos und zuckt mit den Schultern.

			

			»Dann ist es eben das. Ich habe beschlossen, die Arbeiter zu entlassen und die Forsterwerft aufzulösen. Danach werde ich wieder zur See fahren …«

			»Und was ich mache, das ist dir gleich?«, fragt sie unglücklich.

			»Du hast das Haus und gute Freunde. Du wirst schon eine Lösung finden.«

			»Und dass ich dich liebe«, sagt sie leise. »Das ist kümmert dich auch nicht?«

			Er tritt einen Schritt zurück, sodass sie sein Gesicht im dunklen Wohnzimmer nicht mehr erkennen kann.

			»Du hast einen besseren verdient als mich, Johanna«, hört sie ihn murmeln.

			Damit steigt er die Treppe hinunter und lässt sie stehen.

		

	
		
			

			Theodor

			»Nein!«

			»Es muss sein, Theodor. Die Heilige Jungfrau hat es mir befohlen …«

			»Schluss jetzt! Ich will nichts mehr davon hören.«

			»Ich bitte dich herzlich, Theodor. Ich tue es für Christian. Und auch für dich und die kleine Elisabeth …«

			Warum sind Frauen nur solch unverständliche Wesen? Lebt sie nicht herrlich und in Freuden hier in der Frauengasse? Erfüllt er ihr nicht jeden Wunsch? Hat sie nicht einen Haufen Angestellter, die sie bedienen und umsorgen? Aber nein – jetzt will sie in die Lange Gasse ziehen und sich um Luise kümmern.

			Der Teufel hat sie dorthin geführt. Er hat sich Traude und Frau Döppel gleich am nächsten Tag vorgeknöpft und ihnen mit der sofortigen Entlassung gedroht.

			»Ich habe befohlen, dass nichts von dem Zustand meiner Ehefrau nach außen dringen darf! Wie ist es dann möglich, dass ihr es der Erstbesten brühwarm weitererzählt?«

			Angeblich haben sie geglaubt, Danuta sei über alles im Bilde. Er hat sie zusammengestaucht und wieder weggeschickt – entlassen kann er sie nicht, dazu wissen sie zu viel. Und außerdem ist es nicht einfach, eine verlässliche Person für die Betreuung von Luise zu finden. Er ist schon seit Tagen nicht mehr oben gewesen, weil er ihren Zustand nur schwer ertragen kann. Gewiss hat sie in ihrem Irrsinn Dinge getan, die nicht zu verzeihen sind – aber wenn er sie nun so verzweifelt jammern und nach dem Sohn rufen hört, den sie sich in ihrem Wahn einbildet, dann tut sie ihm leid. Schließlich ist er kein Unmensch, er hat sie einmal geliebt, und ihr beklagenswerter Zustand schlägt ihm aufs Gemüt. Darum hat er Traude eingeschärft, sie gut zu behandeln und es ihr an nichts fehlen zu lassen.

			Aber dass Danuta nun darauf besteht, ihre ehemalige Herrin zu pflegen, und zu diesem Zweck mit Christian wieder zurück in das Haus in der Langen Gasse ziehen will – das geht entschieden zu weit. Er hat geglaubt, die Sache sei erledigt, wenn er kategorisch »Nein« sagt. Aber Danuta hat eine unwiderstehliche Art, ihre Wünsche immer wieder aufs Tapet zu bringen, und so hat er sich schließlich aufs Argumentieren verlegen müssen.

			»Sie ist unberechenbar, Danuta. Sie hat schon mehrfach versucht, Christian zu töten. Ich setze meinen Sohn nicht einer solchen Gefahr aus!«

			»Sie wird ihm nichts mehr tun. Sie glaubt doch, er sei ihr eigener Sohn!«

			»Wie lange noch? Ihr Wahn kann jederzeit in eine andere Richtung umschlagen. Nein, nein und wiederum nein!«

			»Aber Theodor! Wir sind zu dritt – Minna, Rosalie und ich. Dazu auch noch Traude, Erna und Kaspar – die Kinder sind keinen Augenblick allein mit ihr.«

			»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich auch noch Erna und Kaspar in die Lange Gasse mitnehmen werde. Was soll das kosten, so viele Angestellte?«

			Zu spät hat er bemerkt, dass er sich mit dieser Äußerung schon halb einverstanden erklärt hat. Und Danuta, die schlaue Person, festigt ihre Position mit einem unschlagbaren Argument.

			»Aber du bezahlst sie doch jetzt auch, Theodor.«

			Er hüllt sich in Schweigen. Warum ist er so nachgiebig, wenn Danuta etwas von ihm will? Liegt es daran, dass die Nächte mit ihr so erregend und befriedigend sind? Oder ist es nur der weiche Ton, mit dem sie seinen Namen ausspricht? Diese Vertrautheit, die ihn zu Geständnissen verleitet, die er bisher niemandem offenbart hat? Die Sorge, sie könnte ihn noch einmal verlassen und Christian mitnehmen? Es ist dies alles und noch einiges mehr, das er nicht nennen kann und das doch in seinem Inneren festgeschrieben ist.

			»Ich will es nicht. Basta!«

			»Es ist gut, Theodor. Reden wir nicht mehr davon … Es tut mir nur leid, dass sie nun auf mich wartet …«

			»Wieso das?«

			»Ich habe versprochen, ihr ihren kleinen Sohn zu bringen.«

			»Lass mich endlich damit in Ruhe!«, brüllt er. »Ich will nichts mehr davon hören. Hast du mich verstanden? Nicht heute und nicht morgen – überhaupt nicht mehr! Nie wieder!«

			»Ja, Theodor …«

			Der Umzug dauert eine ganze Woche, weil sie diskret vorgehen müssen. So hat er befohlen, dass die Wagen mit Gepäck und Möbelstücken nur in der Dunkelheit unterwegs sein dürfen. Dann kehrt zuerst Minna mit Elisabeth zurück in die Lange Gasse, zwei Tage später folgen Danuta, Rosalie und Christian bei finsterer Nacht in einer geschlossenen Droschke mit verhängten Fenstern. Es ist nach elf Uhr, aber zu seinem Ärger sind eine Menge Danziger per Droschke und Wagen unterwegs – er hat nicht daran gedacht, dass die Theatervorstellung um diese Zeit zu Ende ist.

			»Du musst dich nicht so aufregen, Theodor«, tröstet ihn Danuta. »Über kurz oder lang wird es sowieso bekannt werden. Und was ist denn auch so schlimm daran? Habe ich nicht auch früher hier im Haus gewohnt und gearbeitet?«

			Ist sie so naiv oder tut sie nur so? Es wird Gerede und Geschwätz ohne Ende geben, dass er seine Geliebte jetzt in sein Haus geholt hat. An jeder Straßenecke werden sie stehen, bei Nähkränzchen, Abendgesellschaften oder Familientreffen wird man über ihn reden, und vermutlich wird Kaplan Sanftleben ihn besuchen, um ihm ins Gewissen zu reden. Bei dieser Gelegenheit wird er wohl auch nach der kranken Gattin fragen, da muss er sich vorsorglich eine Ausrede überlegen.

			»Warum sagst du nicht einfach die Wahrheit?«, fragt Danuta allen Ernstes. »Sie leidet unter einer Krankheit der Seele, das ist doch keine Schande. Und sie ist unendlich glücklich, wenn die Kinder bei ihr sind …«

			Wenn er nicht genau wüsste, dass sie den kleinen Sohn wie ihren Augapfel hütet, wäre er längst dazwischengefahren. Aber tatsächlich beruhigt sich Luise, wenn die Kinder bei ihr sind, man hört sie nicht mehr verzweifelt schreien, und Traude hat ihm erzählt, dass seine Ehefrau nun sehr sanft und gefügig sei. Nur hat Danuta Mühe, den kleinen Sohn zu überreden, zu der »komischen Frau« zu gehen, denn Christian hat gleich bemerkt, dass etwas mit Luise nicht stimmt. Elisabeth, hingegen geht fröhlich auf ihre Mutter zu, die ihr leider weniger Aufmerksamkeit widmet als dem kleinen Halbbruder.

			Dennoch: Theodor misstraut der Sache. Er hat die Köchin Erna und den Hausdiener Kaspar noch nicht entlassen, wie er es eigentlich vorhatte; sie halten in der Frauengasse die Stellung. Falls auch nur der leiseste Verdacht aufkommen sollte, dass sich Luise an seinen Kindern vergreifen will, wird er sofort den Umzug befehlen.

			Ansonsten muss er gestehen, dass sich vieles zum Positiven verändert hat. Das alte Haus ist mit Leben gefüllt, es wird gelacht und geflüstert, Frauen huschen vorüber, Kinder lärmen, eilige Schritte sind auf den alten Holztreppen zu hören, helle Rufe und Scherzworte fliegen hin und her. Danuta hat die Herrschaft über alle Dienstboten übernommen, doch sie sitzt nicht im Wohnzimmer, um sich bedienen zu lassen, sondern ordnet die Dinge auf ihre Weise. Überall im Haus hört man den Schlüsselbund klirren, der an ihrem Gürtel befestigt ist. In der Küche wie in den Kinderzimmern, im Keller wie auf dem Dachboden, im Wohnzimmer und auch im Speisezimmer. Dort hat sie Luises Platz eingenommen.

			»Ich weiß, dass es mir nicht zusteht, am Tisch der Herrschaften zu sitzen«, sagt sie auf ihre sanftmütige Art. »Aber wenn ich es nicht tue, musst du ganz allein hier essen, und das ist traurig, nicht wahr?«

			»Bleib nur«, sagt er. »Und erzähl mir, warum du Korbitz so verwöhnst und ihm ein Mittagessen hinunterbringen lässt. Willst du, dass er fett und faul wird?«

			Wie herzhaft sie lachen kann, wenn er solche Fragen stellt. Überhaupt ist sie ein angenehmer Anblick, wenn sie ihm gegenübersitzt. So jung, so blühend, so heiter. Und so verführerisch. Auch ins Eheschlafzimmer ist sie eingezogen und versüßt seine Nächte ebenso eifrig, wie sie es schon in der Frauengasse getan hat.

			Es fällt ihm nicht leicht, es einzugestehen, aber dieses Leben gefällt ihm. Die düstere Stimmung, die so oft auf ihm gelastet hat, ist verschwunden, das Haus erscheint ihm hell, die Luft ist leicht zu atmen, und obgleich immer noch nicht alle Öfen geheizt werden, ist es doch überall warm. Wenn nun auch noch Ernst zurückkehren würde, wäre es geradezu vollkommen.

			Aber so viel Zufriedenheit weckt das angeborene Misstrauen in ihm. Es kann nicht sein. Er ist einer Täuschung anheimgefallen. Wahrscheinlich wartet schon hinter der nächsten Ecke ein boshafter Schicksalsschlag, um über ihn hereinzubrechen.

			Und wie so oft in seinem Leben bewahrheitet sich seine düstere Ahnung auf fatale Weise.

			

			»Dr. Riechert? Verdammt, ich habe Ihnen gesagt, dass ich den Kerl nicht sehen will …«

			Korbitz wackelt unglücklich mit dem Kopf und macht einen Kratzfuß. »Er lässt sich nicht abweisen, Herr Berend. Er sagt, es sei eine Gerichtsangelegenheit und Sie würden es schwer bereuen, ihn nicht angehört zu haben.«

			»Er soll sich zum Teufel scheren!«, schreit Theodor wütend.

			In diesem Moment wird Korbitz rüde zur Seite gestoßen, und die dürre Gestalt des Advokaten erscheint im Türrahmen.

			»Empfängt man so seinen Wohltäter?«, sagt er mit boshaftem Lächeln. »Mein lieber Berend – ich denke, Sie werden mir noch auf Knien danken, dass ich diesen Weg auf mich genommen habe …«

			Theodor erinnert sich gut an das letzte Zusammentreffen mit diesem Gauner. Damals hat er sich vergessen und ist handgreiflich geworden – was er später sehr bereut hat. Dieses Mal wird er sich nicht zu ähnlich hilflosen Aktionen hinreißen lassen – er wird Riechert mit seinen eigenen Waffen schlagen.

			»Wenn es so ist, lieber Dr. Riechert – nehmen Sie doch Platz. Ich bin ganz Ohr.«

			Der Mistkerl hat sofort verstanden, dass er auf der Hut sein muss. Es scheint ihn nicht zu stören, vielmehr freut er sich, dass seine Herausforderung angenommen wurde und die Sache auf einen kleinen Zweikampf hinausläuft. Er macht eine ironische Verbeugung, dann reicht er Korbitz seinen Zylinder und lässt sich auf dem bereitgestellten Stuhl nieder.

			»Es geht um die unangenehme Angelegenheit, um derentwillen ich Sie bereits mehrfach aufgesucht haben, lieber Berend. Sie wissen ja – das Testament Ihres verehrten Herrn Vaters selig …«

			Theodor nickt. Er hält es für das Beste, seinen Gegner erst einmal reden zu lassen. Was Riechert auch bereitwillig tut.

			

			»Leider gibt es eine für Sie recht unangenehme Neuigkeit. Es hat sich eine weitere Person gemeldet, die bereit ist, vor Gericht gegen Sie auszusagen, sodass ein Prozess in jedem Fall negativ ausgehen würde …«

			»Eine Person. Und wer sollte das sein?«

			Er stellt die Frage in ruhigem Tonfall, aber Riechert ist zu abgebrüht, um das Erschrecken, das dahintersteht, nicht zu bemerken. Theodor sieht, wie es um die Mundwinkel des Advokaten kurz zuckt – dann setzt er eine bekümmerte Miene auf.

			»Das darf ich leider nicht offenbaren. Sie verstehen: Die betreffende Person fürchtet, beeinflusst zu werden und wünscht daher, dass ihr Name nicht erwähnt wird.«

			Wenn er nicht lügt, denkt Theodor, dann gibt es nur eine Möglichkeit: Auch Danuta hat mich verraten. Er mag es nicht glauben. Es wäre ein Dolchstoß in seinen Rücken. Das Ende all seiner Hoffnungen.

			»Ist die betreffende Person bei der Niederschrift des Testaments anwesend gewesen?«

			»Gewiss.«

			»Die ganze Zeit über?«

			Riechert geht nicht in die Falle. Natürlich nicht. Dazu ist er zu schlau.

			»Lange genug, um die wichtigen Passagen mitgehört zu haben.«

			Doch auch Theodor gibt nicht auf.

			»Und hat diese Person das Testament unterschrieben?«

			Riechert lehnt sich genüsslich im Stuhl zurück und scheint die Qualen seines Gegenübers zu genießen. Theodor spürt das heftige Verlangen, diesen perfiden Intriganten beim Genick zu packen und mit der Nase zuerst gegen die Wand zu rammen. Riechert scheint das zu wissen, denn er beobachtet ihn scharf.

			»Ich bin zu meinem Bedauern nicht befugt, über Details der Aussage Auskunft zu geben, lieber Berend. Tatsache ist, dass die betreffende Person bereit ist, ihre Aussage per Eid zu bekräftigen.«

			So kommt er nicht weiter. Wenn es stimmt, was Riechert ihm da erzählt, gibt es jetzt drei Zeugen gegen ihn. Wer ihn anzeigen wird, ist von vornherein klar: Es kann nur Johanna sein. Sie braucht ja ständig Geld, um die Forsterwerft vor dem Bankrott zu bewahren, und nach dem Eisgang wird ihre finanzielle Lage vermutlich noch schlimmer geworden sein. Ohne Zweifel hat sie seinen Bruder Ernst auf ihre Seite gezogen. Wie man hört, wohnt er inzwischen bei ihr in der Paradiesgasse. Doch wie es ihr möglich war, auch Danuta zu einer Aussage zu zwingen, ist ihm ein Rätsel.

			»Mein lieber Berend«, ergreift Riechert wieder das Wort. »Wie Ihnen ja bekannt ist, bin ich aus reiner Freundschaft und um der guten Geschäftsbeziehungen bereit, Ihnen in dieser Sache helfend unter die Arme zu greifen und diesen für Sie ausgesprochen gefährlichen Prozess zu verhindern …«

			Theodor weiß, was er jetzt zu hören bekommt. Riechert will das Haus in der Frauengasse, dazu hat er bereits einen Kaufvertrag mitgebracht, in dem Theodor ihm das Anwesen zu einem Spottpreis überlässt.

			Noch ist nicht aller Tage Abend, denkt Theodor. Auch ich habe noch Pfeile im Köcher.

			»Ich denke nicht, dass dies notwendig sein wird«, sagt er kühl. »Die Zeugenaussage meiner Ehefrau ist null und nichtig, da sie sich leider in einem Geisteszustand befindet, der sie vor Gericht unglaubwürdig erscheinen lässt. Mit anderen Worten: Meine Ehefrau ist krank und fällt daher als Zeugin aus.«

			Es ist bitter, diese traurige Tatsache ins Feld führen zu müssen, zumal Riechert sie vermutlich publik machen wird. Aber Not kennt kein Gebot. Riecherts Blick wird für einen Moment starr – das bedeutet, er hat einen Treffer gelandet.

			

			»Krank?«, fragt er mit leichtem Unglauben. »Wie bedauerlich. Mein tiefstes Mitgefühl, lieber Freund. Doch es verbleiben noch zwei weitere Zeugen, die bereit sind, der Wahrheit die Ehre zu geben …«

			Er spürt, dass er in Panik gerät. Hatte er nicht die ganze Zeit schon die düstere Ahnung, dass das Schicksal zu einem vernichtenden Schlag ausholt? Oh, es ist wahr. Alle seine Hoffnungen waren auf Sand gebaut. Er ist von Verrätern umgeben, so wie es immer schon sein trauriges Los gewesen ist.

			Hasserfüllt starrt er sein Gegenüber an und stellt fest, dass Riecherts bekümmerte Miene einem triumphierenden Lächeln gewichen ist.

			»Sie sehen, lieber Berend«, meint er mit falscher Vertraulichkeit. »Die Sache zieht sich über ihnen zusammen, wir sollten so rasch wie möglich handeln. Ich habe zum Glück die Möglichkeit, meinen Einfluss geltend zu machen, um diesen Prozess abzuwenden. Sie wissen, dass es in Danzig einige Personen gibt, die mir verpflichtet sind …«

			Ja, das weiß Theodor allerdings. Riechert arbeitet mit Erpressung, er spielt Menschen gegeneinander aus, führt Prozesse oder droht damit, sie zu führen, und hat auf diese Weise schon mehrere Immobilien an sich gebracht. Nun will er also auch das Haus in der Frauengasse, das einst den Großeltern gehört hat und das Theodor jetzt besitzt. Und das mit Fug und Recht, denn Johannas gewissenlose Flucht hat nicht nur den Vater in Krankheit und Tod gestürzt, sie hat damit auch dem Handelshaus erheblichen Schaden zugefügt. Theodors Zorn auf den Advokaten steigt ins Unerträgliche. Da sitzt er vor ihm und grinst ihn an, als hätte er das Spiel schon gewonnen. Was hat er denn an tatsächlichen Beweisen auf den Tisch gelegt? Gar nichts. Alles, was man zu hören bekommt, sind vage Andeutungen, unbewiesene Behauptungen, haltlose Drohungen. Wieso lässt er sich davon einschüchtern?

			

			»Ich weiß Ihren guten Willen zu schätzen, lieber Dr. Riechert«, sagt er mit ironischem Unterton. »Dennoch bin ich nicht interessiert.«

			Der letzte Satz sitzt. Riecherts Mundwinkel sinken nach unten. Dann jedoch legt er seine Stirn in bedenkliche Falten und reibt sich die Nase.

			»Es fällt mir schwer, zu glauben, dass Sie mutwillig in ihr Unglück rennen wollen, lieber Berend«, wendet er ein. »Bedenken Sie, dass Sie bei einer Verurteilung nicht nur das Haus in der Frauengasse, sondern auch zwei Grundstücke in Neufahrwasser verlieren werden. Dazu kommt die Urkundenfälschung – da droht Ihnen eine Geldstrafe oder sogar Kerkerhaft. Ich würde es an Ihrer Stelle nicht so weit kommen lassen …«

			Der Bursche weiß sehr gut, wie er sich seine Kunden gefügig macht. Kerkerhaft! Das wäre das Ende für das Handelshaus Berend. Aber Theodor ist kein Mann, der sich leicht beeindrucken lässt. Sein Schicksal hat gewollt, dass er beständig mit dem Rücken zur Wand steht, er ist es gewohnt, gegen die Übermacht der Glücklichen auf dieser Erde zu kämpfen. Diese Erfahrung kommt ihm jetzt zugute.

			»Besten Dank für die Warnung«, meint er und muss ein hämisches Grinsen gewaltsam unterdrücken. »Aber falls dem so sein sollte, werde ich selbst Mittel und Wege finden, meine Interessen zu wahren.«

			Riechert saugt tief die Luft ein, seine Miene zeigt tiefstes Bedauern mit einem Menschen, der dem Untergang geweiht ist.

			»Nun gut. Da Sie sich meinem wohlgemeinten Angebot verschließen«, seufzt er theatralisch, »will ich meine Zeit nicht weiter nutzlos vergeuden. Ich mache Sie allerdings darauf aufmerksam, dass Sie die Folgen ihrer unbedachten Ablehnung selbst zu tragen haben …«

			

			Er schaut vorwurfsvoll zu Theodor hinüber, da dieser jedoch schweigt, steht er auf und lässt sich seinen Hut aushändigen.

			»Falls Sie sich doch noch zum Guten besinnen, bester Berend«, sagt er, indem er den schwarzen Zylinder auf seinem Kopf zurechtrückt, »wissen Sie ja, wo Sie mich erreichen.«

			»Wünsche einen angenehmen Tag!«, knurrt ihn Theodor an.

			»Das gleiche wünsche ich Ihnen!«, kommt es zurück.

			Als er das Kontor verlassen hat, wendet sich Theodor seinem Angestellten Korbitz zu, der dieses Mal mitgehört hat und ihn verängstigt anstarrt.

			»Was stehen Sie da herum? An die Arbeit – ich brauche die Warenliste für die ›Franziska‹, die heute im Hafen erwartet wird …«

			»Verzeihung, Herr Berend … Sofort … Ist in Arbeit …«

			»Kein Wort von dem, was Sie gerade gehört haben, dringt nach außen – verstanden?«

			Korbitz steht schon an seinem Schreibpult und hält die eingetauchte Feder in der Hand. Theodor fühlt sich dazu gedrängt, ein paar erklärende Worte zu sagen.

			»Wird alles nicht so heiß gegessen wie gekocht!«, sagt er mit bemüht ruhiger Stimme.

			»Gewiss, Herr Berend …«

			Er setzt sich an den Schreibtisch, um die Post durchzusehen, aber er muss die Briefe wieder beiseitelegen, weil die Gedanken sich in seinem Hirn überstürzen. Was wird Riechert jetzt unternehmen? Wird er Johanna zureden, die Anzeige zu erstatten? Vermutlich. Wird er sie vor Gericht vertreten? Davon ist auszugehen. Wie er Riechert kennt, hat er auch in diesem Fall ein Eisen im Feuer. Es könnte gut sein, dass er das Haus in der Frauengasse so oder so an sich bringt. Ernst ist ein naiver Tagträumer, mit ihm hat Riechert es leicht gehabt. Johanna ist aus anderem Holz geschnitzt. Aber sie ist nur eine Frau, kennt sich in juristischen Dingen nicht genügend aus, also ist es möglich, dass auch sie betrogen wird. Wieder packt ihn die Wut auf Riechert, der Bruder und Schwester, Ehefrau und Geliebte gegen ihn ausspielt, um sich in den Besitz des Berendschen Erbes zu setzen. Er wird ihm das Handwerk legen – koste es, was es wolle.

			»Ich bin unterwegs«, sagt er zu Korbitz. »Wenn jemand Waren abholen will, soll sich Knut darum kümmern.«

			Er zieht den Mantel über, nimmt einen wollenen Schal um und setzt den Hut tief in die Stirn. In der Halle sind die Stimmen der Frauen und Kinder zu hören, doch die helle Stimmung, in die ihn diese Geräusche versetzt haben, ist vergangen. Alles ist unsicher, die Verräter lauern in jeder Ecke, man kann niemandem vertrauen. Am allerwenigsten denen, die einem nahestehen.

			Der Gang, den er vorhat, ist der schwerste, den er je im Leben unternommen hat. Aber er hat es noch immer geschafft, aus einer Niederlage einen Sieg zu machen – und es wird ihm auch diesmal gelingen. Er wird nach Canossa gehen. Allerdings nicht zu Fuß oder gar ohne Schuhe – er nimmt sich eine geschlossene Droschke. Er ist kein armer Bittsteller, er ist Theodor Berend, der ältere Bruder und Nachfolger des Vaters. Das haben seine Geschwister zu respektieren.

			An der Radaune sieht man immer noch die Spuren des Eisgangs; das Flüsschen ist über die Ufer getreten und hat einigen Schaden angerichtet. Auch die hölzerne Brücke, über die der Kutscher sein Pferd sehr bedachtsam lenkt, erscheint ihm wackelig. Dann hält die Droschke auf dem kleinen Platz an, er steigt aus und zahlt die Fahrt.

			»Soll ich warten, gnädiger Herr?«

			»Nein.«

			Das Haus ist kleiner, als er erwartet hat, ein Eckhaus, an das zu beiden Seiten andere, ebenso armselige Häuschen angebaut sind. Unten muss der alte Forster seine Boote gebaut haben, es schaut nach Werkstatt aus. Oben sind zwei Fenster, von dort aus kann man vermutlich den kleinen Platz und die Brücke überblicken. Der Gedanke, Johanna könnte ihn beobachten, ist ihm unangenehm, er geht rasch auf das Haus zu und zieht die Klingelschnur. Ein Hund bellt – auch das noch! Er hasst Hunde, als Kind wurde er einmal von einem solchen Köter gebissen, das hat er nicht vergessen.

			Eine alte Frau öffnet die Tür. Wie hässlich sie ist – sie schaut aus wie eine Räbin und starrt ihn an, als wollte sie ihm die Augen aushacken. Er reißt sich zusammen und zwingt sich zu einem freundlichen Ton.

			»Einen schönen guten Tag. Ist Herr Berend im Haus? Es geht um eine wichtige Familienangelegenheit.«

			Sie hört nicht auf, ihn anzustarren. Ist sie völlig blöde? Er hat laut und deutlich sein Anliegen genannt. Wenn sie wenigstens den zottigen Hund wegsperren würde, der ihn mordlustig anbellt.

			»Kommen Sie herein«, sagt sie schließlich.

			Der Raum scheint der Arbeitsraum der Werft zu sein, denn auf dem Tisch und am Boden sind Schiffszeichnungen ausgebreitet, Querschnitte, Längsschnitte, detaillierte Aufstellungen. Gar nicht schlecht, vielleicht kann er doch etwas, dieser Pawel Forster. Die Alte ist die Treppe hinauf gegangen – wenn sie wenigstens den Hund mitgenommen hätte, aber der steht vor dem Schreibtisch und beobachtet ihn mit feindseligem Blick. Eine Zumutung, ihn hier warten zu lassen. Aber das wird ihn nicht von seinem Vorhaben abhalten. Selbst wenn Johanna jetzt dort oben auf der Treppe auftaucht, um ihn aus dem Haus zu weisen, wird es ihn nur wenig beeindrucken. Er ist hartgesotten.

			»Theodor! Ich glaub’s nicht. Was willst du denn hier?«

			Es ist die Stimme seines Bruders – er hat das Glück des Tüchtigen. Jetzt ist Ernst oben auf dem Treppenabsatz zu sehen, er trägt eine alte Hausjacke und wollene Socken. Vermutlich hat er wieder seiner Leidenschaft, der Schreiberei, gefrönt.

			»Ich muss mit dir sprechen, Ernst.«

			

			»Aber ich nicht mit dir.«

			Wie anmaßend er ist! Theodor muss einen Wutanfall unterdrücken. Zu Haus in der Langen Gasse hätte Ernst sich das nicht erlaubt, aber hier, im Haus der Schwester, glaubt er, ungestraft auftrumpfen zu dürfen. Verflucht, es bleibt ihm nichts anderes übrig, als sanft mit ihm umzugehen.

			»Bitte, Ernst. Unser Vater hätte nicht gewollt, dass wir gegeneinander vor Gericht ziehen. Lass uns die Sache gütlich regeln.«

			Er sieht, dass seine Worte Eindruck machen. Ernst hat ein weiches Gemüt, er kennt ihn. Weiter so.

			»Glaub mir doch – ich komme in friedlicher Absicht. Wenn Johanna mich verklagen will, dann …«

			»Was redest du für einen Blödsinn«, kommt es von oben. »Johanna will dich nicht verklagen.«

			Will er die Sache leugnen? Sich feige aus der Affäre ziehen, um nicht streiten zu müssen?

			»Wenn nicht für Johanna – für wen willst du dann als Zeuge auftreten?«

			Ernst fängt an, mit den Händen in der Luft herumzufuchteln. Das tut er immer, wenn er unsicher ist.

			»Was fragst du mich aus? Du wirst mich nicht davon abhalten, die Wahrheit zu sagen. Das bin ich mir selbst schuldig. Lange genug habe ich mich geduckt und erniedrigt …«

			Immerhin weiß er nun, dass er richtig vermutet hat – Ernst will gegen ihn aussagen. Ob Danuta es auch tun wird, ist nicht sicher, vielleicht war es nur eine leere Drohung. Theodor ist etwas erleichtert. Jetzt gilt es, diesen kleinen Dummkopf auf seine Seite zu ziehen.

			»Wenn ich zu hart mit dir gewesen bin, dann tut es mir leid, Ernst«, ruft er hinauf. »Aber lass uns wie Brüder miteinander reden. Hass und Feindschaft dürfen zwischen uns nicht das letzte Wort haben.«

			

			»Du kannst mir viel erzählen, Theodor«, erwidert Ernst spöttisch. »Jetzt bist du sanft, weil du in der Falle sitzt. Aber sobald ich dir auch nur den kleinen Finger reichen würde, hätte ich das Nachsehen. O nein, auf deine Sprüche falle ich dieses Mal nicht herein!«

			Wie ärgerlich. Er ist eine härtere Nuss als gedacht. Und zu allem Überfluss fängt nun auch noch der Hund an zu winseln und zu bellen. Erschrocken glaubt er, das fellige Ungetüm wolle sich auf ihn stürzen, und springt zur Seite, doch es war ein Irrtum: Der Hund läuft an ihm vorbei zur Haustür.

			»Da bist du ja endlich, Hannchen«, hört er Ernst von oben herunter rufen.

			Theodor dreht sich hastig um – und steht seiner Schwester Johanna gegenüber.

		

	
		
			

			Johanna

			Hätte sich der Erdboden vor ihr aufgetan und glühende Lava emporgeschleudert – es hätte sie weniger verblüfft. Für einen Augenblick glaubt sie tatsächlich, einer Wahnvorstellung zum Opfer gefallen zu sein – dann aber fasst sie sich.

			»Ein seltener Besuch!«, sagt sie und merkt, dass ihre Stimme heiser klingt.

			»Aus gegebenem Anlass«, erwidert Theodor und muss sich räuspern.

			Wie es scheint, ist er ebenso erschrocken wie sie selbst – hat er etwa nicht damit gerechnet, sie in ihrem eigenen Haus anzutreffen?

			»Und der wäre?«, erkundigt sie sich misstrauisch.

			»Muss ich dir das erzählen?«, fragt Theodor anzüglich.

			»Allerdings!«

			Oben am Treppenabsatz steht ihr Bruder Ernst und wedelt aufgeregt mit den Armen – sie kann sich denken, um was es geht. Immerhin scheint die Sache für Theodor so schlimm zu stehen, dass er es für nötig hielt, bei ihr vorzusprechen. Sie weiß, welche Überwindung ihn das gekostet haben muss, und wider Willen ist sie beeindruckt.

			»Was auch immer es ist – wir müssen nicht auf der Straße darüber verhandeln«, sagt sie entschlossen. »Tritt ein.«

			»Danke.«

			Sein Dank klingt trotzig und erleichtert zugleich. Sie legt den Mantel ab und geht ihm voraus die Stiege hinauf – hinter sich hört sie seine harten Fußtritte. Der Klang ruft Panik in ihr hervor – sie hat nicht vergessen, dass er sie einmal wie eine Gefangene gehalten hat. Nie wird sie das vergessen.

			Oben im Wohnzimmer sind sie zu dritt, sie zögert einen Moment, dann weist sie auf einen Stuhl.

			»Setz dich.«

			Sie lassen sich alle drei am Esstisch nieder, und der verrückte Gedanke steigt in ihr Hirn, dass es nun so ist wie früher, nur dass die Eltern fehlen.

			»Lange her, dass wir alle an einem Tisch gesessen haben«, bemerkt auch Theodor und setzt den Hut ab.

			»Wird auch so bald nicht wieder geschehen«, sagt Ernst feindselig.

			»Komm zur Sache«, fordert Johanna ihn auf.

			Erwartet er vielleicht, dass sie ihm ein Getränk anbietet? Da kann er lange warten. Das hier ist kein Gasthaus.

			»Ich ersuche dich, diesen sinnlosen Prozess einzustellen, Johanna. Du kannst ihn nicht ge…«

			»Was redest du da?«, fährt sie ärgerlich dazwischen. »Ich habe nie die Absicht gehabt, einen Prozess gegen dich zu führen. Nimm das bitte zur Kenntnis, Theodor Berend!«

			Offenbar hat ihm Riechert, dieser miese Intrigant, das eingeredet, denn er glotzt sie jetzt mit ehrlicher Verblüffung an.

			»Du willst es leugnen?«, fragt er.

			»Hör zu, Theodor«, faucht sie wütend. »Ich bin zu allerlei Dingen fähig, das weißt du. Aber ich habe dich noch nie belogen.«

			Er weiß, dass es so ist, und scheint verunsichert. Wendet sich nun Ernst zu, der die Schultern hebt und so tut, als hätte er nichts mit der Sache zu tun. Johanna hält den Moment für gekommen, ihrem Zorn Luft zu machen.

			

			»Es ist ja wirklich weit mit dir gekommen«, giftet sie ihn an. »Vor lauter Angst um den Besitz, den du dir zusammengerafft hast, glaubst du inzwischen selbst den Lügen dieses Winkeladvokaten. Weißt du was, Theodor Berend? Du widerst mich an. Pfui Teufel! Wie kann ein Mensch nur so habgierig und boshaft sein, ich schäme mich dafür, einen solchen Bruder zu haben!«

			Jetzt hat sie es ihm aber gegeben. Sie sieht, wie sein Blick starr wird und sein Unterkiefer zittert.

			»Herzlichen Dank!«, sagt er dann mit böser Ironie. »Ich zahle gern mit gleicher Münze zurück: Auch ich schäme mich, eine Schwester zu haben, die ihren Vater in den Tod treibt und in sittenloser Weise mit verschiedenen Männern Verkehr hat. Habe ich mich deutlich ausgedrückt?«

			Die Bosheit sitzt. Sie spürt den Schmerz und funkelt Theodor wütend an.

			»Papachen hatte mir verziehen«, behauptet sie mit Überzeugung. »Sonst hätte er mich in seinem Testament nicht bedacht. Das hattest du zu respektieren. Aber in deiner Gier hast du alles für dich haben wollen!«

			»Das ist nicht wahr!«, ruft er und schlägt mit der Faust auf den Tisch. »Es war meine Pflicht als Erbe des Handelshauses, den Besitz zusammenzuhalten. Darum habe ich diese unüberlegten und sogar schädlichen Verfügungen unbeachtet gelassen …«

			Jetzt bricht auf, was so lange in ihnen geschwelt hat. Die Verletzungen, die Beleidigungen, die verhaltene Wut – alles muss heraus, die Worte zischen wie spitze Pfeile zwischen Bruder und Schwester hin und her. Ernst, der dazwischen sitzt, hat das Bedürfnis, sich zu ducken.

			»Ich bin zu Tränen gerührt!«, faucht Johanna. »Hast du je darüber nachgedacht, dass Ernst und ich durchaus bereit gewesen wären, unser Erbe in das Familienunternehmen zu investieren? Aber das wolltest du gar nicht. Weil du nicht teilen wolltest, darum.«

			

			Theodor hat sich im Zorn den wollenen Schal heruntergerissen, sodass sie sehen kann, wie sein Adamsapfel auf- und niedersteigt.

			»Warum hätte ich das tun sollen? Nachdem ich fast ein Jahr lang hilflos mitansehen musste, wie Papa gelitten hat, wie er immer schwächer wurde, das Geschäft vernachlässigte, wie er vor Gram um die verlorene Tochter krank wurde und letztendlich aufs Sterbelager geworfen wurde! All das war nur deine Schuld, Johanna. Warum also sollte ich ausgerechnet dich am Geschäft beteiligen? Damit du mit dem nächstbesten Hallodri wieder davonläufst?«

			Der Raum scheint sich verdunkelt zu haben, und die Vorwürfe dringen auf sie ein wie feindliche Schatten. Sie spürt, dass er nicht ganz unrecht hat, und dennoch, sie kennt ihn: Gerade die Tatsache, dass Papachen ihr vergeben hatte, war für ihn der Grund, sich an ihr zu rächen. Weil er ihr die Liebe des Vaters schon immer missgönnt hat.

			»Weißt du was, Theodor?«, sagt sie wütend. »Du kannst das Haus in der Frauengasse behalten. Ich will es nicht. Und ich brauche es nicht. Werde glücklich damit!«

			Er lehnt sich zurück und lacht sie aus. Tatsächlich, er kann lachen. Er klingt nach einem Ziegenbock, so viel Spott ist darin.

			»Wie großmütig!«, lacht er meckernd. »Du schenkst mir ein Haus, das dir gar nicht gehört und dir auch niemals zugestanden hat. Nur um mir zu beweisen, dass ich ein verachtenswerter, raffgieriger Mensch bin. Weißt du was? Ich verzichte auf diese Großmut. Behalte es doch, schließlich hat Papachen es dir ja angeblich zugedacht!«

			»Ich sagte gerade, dass ich es nicht haben will!«, faucht sie ihn an.

			»Und ich will es auch nicht!«, gibt er wütend zurück.

			Es ist still. Sie starren einander in die Augen, messen sich mit Blicken, keiner von beiden will nachgeben. Ernst sitzt verängstigt zwischen ihnen, wagt nicht, sich zu rühren, und harrt der Dinge, die da kommen werden.

			»Wenn es so ist«, ergreift Johanna das Wort. »Dann ist es ja in Ordnung, wenn das Haus in der Frauengasse an Alfred Riechert geht. Oder?«

			Theodor löst die verkrampfte Körperhaltung und atmet tief aus. »Hat er es von dir verlangt?«, erkundigt er sich.

			»Von mir? Ich habe nichts mit ihm zu tun. Wollte er es etwa von dir?«

			Er schweigt. Also hat sie richtig vermutet. Alfred Riechert hat diese Intrige nur gesponnen, um sich in den Besitz dieses Anwesens zu setzen.

			»Hört zu«, sagt Theodor, wobei er sich auch an Ernst wendet, der immer noch wie ein verschrecktes Karnickel zwischen ihnen hockt. »Ich bin gekommen, um diese leidige Sache gütlich aus der Welt zu schaffen. Niemand soll behaupten dürfen, ich hätte meine Geschwister aus Raffgier um ihr Erbe betrogen, darum werde ich euch euer angebliches Erbe überschreiben.«

			»Soll das ein Witz sein?«, fragt Johanna verblüfft über diese unerwartete Wendung.

			»Es ist mein vollster Ernst. Her mit Feder und Tinte. Wir machen es schriftlich, eure Hausangestellte und Pawel Forster sollen es als Zeugen unterschreiben.«

			Ernst schaut Johanna an, als hätte er am hellen Tag einen Geist gesehen. Auch sie selbst glaubt ihrem Bruder kein Wort. Doch er fordert noch einmal energisch Papier und Schreibzeug und formuliert die Übereignung, wie es sich gehört. Das Haus in der Frauengasse und die Grundstücke in Neufahrwasser werden genau beschrieben, die Namen der neuen Besitzer genannt, das Datum hinzugefügt. Theodor setzt schwungvoll seinen Namen darunter, löscht mit Sand ab und schiebt das Schriftstück seinem Bruder zu.

			

			»Das glaub ich nicht«, sagt Ernst und streicht die verwirrte Künstlerlocke von der Stirn. »Da steckt doch etwas dahinter.«

			»Unterschreibe oder lass es sein!«

			Johanna schreibt ihren Namen als erste unter den Text, danach lässt sich auch Ernst dazu überreden. Man ruft Barbara herein, die sich im Flur aufgehalten hat, sie liest alles langsam und gründlich durch, dann schaut sie fragend zu Johanna hinüber. Die nickt. Daraufhin nimmt Barbara die Feder aus Theodors Hand und schreibt in schönster Schrift »Barbara Kowalski« auf das Papier. Dann reicht sie Theodor die Feder zurück und sieht ihn triumphierend an, weil er offensichtlich nicht wusste, dass sie des Schreibens kundig ist.

			»Fehlt noch Pawel Forster«, bemerkt Theodor.

			Pawel ist am frühen Morgen aus dem Haus gegangen. Wohin, das weiß Johanna nicht. Aber wenn er seine erklärte Absicht tatsächlich wahrmachen will, dann ist er entweder zum Rathaus oder zum Hafen gelaufen.

			»Er ist nicht im Haus.«

			Theodor schnaubt ärgerlich. »Dann besorgt einen Nachbarn, dem ihr vertraut. Los, los, ich will die Sache hinter mich bringen!«

			Sie hat das Gefühl, sich irgendwo kneifen zu müssen, um aus diesem seltsamen Traum zu erwachen. Warum tut er das? Traut er ihnen nicht und fürchtet, es könnte doch zu einem Prozess kommen? Oder will er Haus und Grundstücke lieber ihnen übereignen, als sie an Riechert zu verlieren? Wie auch immer – er scheint es ernst zu meinen. Man treibt Otto und Martha Grauholm auf, und auch der Schreinermeister Lambrecht aus der Böttchergasse erklärt sich bereit, seine Unterschrift unter das Dokument zu setzen.

			»Dann bist du ja jetzt eine reiche Frau«, meint der Schreiner grinsend zu Johanna. »Falls du auf eine Heirat aus sein solltest – da wär ich nicht abgeneigt!«

			

			»Was schwatzt denn du daher?«, schilt ihn Marthe Grauholm und stößt ihn mit dem Ellbogen in die Seite. »Die Johanna heiratet doch den Pawel – das ist beschlossen, nicht wahr?«

			Der Blick, den sie Johanna dabei zuwirft, ist vielsagend. Natürlich hat Barbara den Nachbarn von der bevorstehenden Hochzeit erzählt, und nun sind alle neugierig, warum sie nicht stattfindet. Johanna hat wenig Lust, darauf einzugehen. Stattdessen nimmt sie die Flasche mit dem Schnaps aus dem Schrank und schenkt ein. Man trinkt auf Theodor Berend, der die Ehrung zur Kenntnis nimmt, ohne eine Miene zu verziehen, und den klaren Schnaps auf einen Sitz herunterschüttet. Danach setzt er das Glas hart auf den Tisch, nimmt seinen Hut und nickt der Versammlung zu.

			»Danke. Ich finde allein hinaus.«

			Barbara geht trotzdem mit ihm hinunter, weil sie Sultan festhalten muss, der den Besucher ganz offensichtlich nicht leiden kann und schon darauf wartet, ihn wütend anzuknurren. Oben stellt Johanna fest, dass ihr der Schnaps nicht guttut, denn ihr Magen rebelliert schon wieder. Dennoch gießt sie noch eine zweite Runde ein und erklärt den Nachbarn, dass es um eine Erbschaftsangelegenheit gegangen sei, die sich lange hingezogen hätte. Man nickt verständnisinnig, trinkt noch ein drittes Gläschen »auf das, was wir lieben«, dann steckt Johanna den Korken energisch wieder auf die Flasche, und die Nachbarn verabschieden sich einer nach dem anderen.

			»Mir dreht sich alles«, stöhnt Ernst, als sie wieder miteinander allein sind. »Ich bin Grundbesitzer, Hannchen. Mir gehört ein Teil der Halle in Neufahrwasser, die ja auf meinem Grund steht!«

			»Theodor muss dir den Besitz erst übergeben, wenn du volljährig wirst«, dämpft sie seine Begeisterung. »Bis dahin verwaltet er ihn für dich.«

			»Richtig«, seufzt er. »Das hätte ich beinahe vergessen. Was für ein Elend. Noch über zwei Jahre hänge ich in der Luft. Aber egal – ich muss es Auguste erzählen, sie wartet ohnehin auf meinen Besuch.«

			»Richte meine herzlichen Grüße aus«, bittet sie ihn. »Ich werde sie morgen besuchen. Heute fühle ich mich etwas flau – ich glaube, ich habe den Schnaps nicht vertragen.«

			Das Ehepaar von Kleiwitz ist nach anstrengender Reise in Danzig angekommen, und natürlich hat Auguste sogleich einen Boten in die Paradiesgasse geschickt. Johanna und Ernst haben den Abend im Haus von Kleiwitz zugebracht und die glückliche Wiedervereinigung der kleinen Familie gefeiert. Klaus von Kleiwitz war guter Dinge und hat sogar verkündet, er sei noch keineswegs fest entschlossen, seinen Abschied zu nehmen, denn er fühle sich inzwischen viel besser. Gegen elf allerdings bat er die Gäste, ihn zu entschuldigen, er müsse sich nun zurückziehen.

			»Glaubt ihm kein Wort«, hat Auguste ihnen beim Abschied unter Tränen zugeflüstert. »Er hustet sich die Seele aus dem Leib. Ach, Hannchen, wenn ich dich nicht hätte. Und dass auch Sie, liebster Freund, an meiner Seite sind und bleiben, das ist mir ein großer Trost …«

			Ernst ist auf dem Rückweg durch die dunkle, verschneite Stadt recht still gewesen. Erst als sie über die Radaunebrücke gingen, hat er leise gefragt: »Meinte sie damit wohl, dass ich auch … auch später an ihrer Seite bleiben soll?«

			»Ich glaube schon … Wäre das denn auch dein Wunsch?«

			Er hat einen tiefen Seufzer ausgestoßen, erleichtert und traurig zugleich.

			»Das wäre mein größter Wunsch, Hannchen … Aber so, wie die Dinge liegen, ist es ganz schrecklich …«

			Da hat sie ihn impulsiv in die Arme genommen.

			»Wir können den Lauf der Welt nicht ändern, Ernst«, hat sie leise zu ihm gesagt. »Darum müssen wir unser Glück mit Händen fassen, wenn es vorbeikommt. Weil es sonst davonfliegt und wir allein zurückbleiben.«

			»Ach, Hannchen«, hat er ihr zugeflüstert. »Das hast du schön gesagt. Ich bin so froh, dass ich dich habe.«

			Kaum waren sie im Haus, da ist er gleich hinauf in sein Zimmer gelaufen und hat sich an den Schreibsekretär gesetzt. Was er dort zu Papier gebracht hat, weiß sie nicht, aber zu dem neuen Roman scheint es nicht zu gehören, denn sonst hätte er es ihr wie gewohnt zur Beurteilung ins Wohnzimmer gelegt.

			Nun ist er also auf und davon, um die unglaubliche Neuigkeit von der Erbschaft in der Heilig-Geist-Gasse zu verkünden. Johanna kann sich vorstellen, wie sie dort aufgenommen wird. Zunächst wird Auguste verblüfft die Hände zusammenschlagen und erklären, das könne nur eine Falle sein, er dürfe sich nicht darauf einlassen. Dann wird Klaus von Kleiwitz ihm raten, einen Notar hinzuzuziehen und den Besitz im Grundbuch eintragen zu lassen. Erst dann dürfe er sicher sein. Johanna lächelt vor sich hin. Morgen wird man ihr das gleiche erzählen, die beiden sind liebevoll um sie besorgt. Sie wird den Rat befolgen, aber sie hat – warum auch immer – nicht den geringsten Zweifel daran, dass Theodor es ernst gemeint hat.

			Es ist Mittag geworden, und sie hat ganz gegen ihre sonstige Gewohnheit das heftige Bedürfnis, sich ein Weilchen hinzulegen. Nun ja – es ist viel auf sie eingestürmt in den vergangenen Tagen, und die heutige, unerwartete Begegnung mit Theodor war so aufregend, dass sie immer noch Herzklopfen hat, wenn sie nur daran denkt. Oh, sie hat ihm ihre Meinung an den Kopf geworfen! Und wie boshaft seine Antwort war! Nein, zwischen Theodor und ihr wird es niemals zu einem Einvernehmen kommen. Es war ein Waffenstillstand, kein Friedensschluss – so viel ist klar. Trotzdem ist dieser Zustand immer noch besser als offene Feindschaft.

			

			Sie muss sich auf den Rücken drehen – wenn sie auf der Seite liegt, wird ihr schlecht. Wieso hat sie diesen Schnaps getrunken? Sie weiß doch, dass ihr das Zeug nicht bekommt. Dabei … Sie hat sich selbst in weiser Voraussicht ja immer nur ein paar Tröpfchen eingegossen. Aber es scheint trotzdem gereicht zu haben, ihr den Magen zu verderben …

			Es klopft an der Schlafzimmertür.

			»Gnädige Frau – das Mittagessen ist fertig.«

			»Ich esse später, Barbara.«

			Sie vernimmt ein ärgerliches Schnaufen. »Ein Kreuz ist das«, schimpft Barbara hinter der Tür. »Da stell ich mich in die Küche und geb mir die größte Mühe, etwas Gutes zu kochen – und niemand will es essen. Der junge Herr ist aus dem Haus gelaufen, die gnädige Frau will später essen, und mein Pawel … Ach, mein Pawel … Der kommt schon seit Tagen nicht mehr zum Essen. Schleicht sich am Abend in die Küche und nimmt sich etwas aus der Kammer – dass er nur nicht mit uns am Tisch sitzen muss. Ist das eine Art?«

			Wie recht sie doch hat. Pawel meidet alle Hausbewohner nach dem letzten Streit, nur Sultan lässt sich nicht abweisen, und wie es scheint, schläft der Hund sogar bei ihm. Johanna hat zwar darüber nachgedacht, Pawel spät am Abend an der Haustür abzupassen, um ihn nochmals zu bitten, sich seinen Entschluss zu überlegen. Aber dann ist Augustes Rückkehr dazwischengekommen, und außerdem gefällt ihr der Gedanke nicht, Pawel schon wieder nachzulaufen. Wenn er glaubt, alles hinwerfen zu müssen – dann soll er es eben tun. Aber dann ist er auch nicht der Mann, für den sie ihn gehalten hat. Was soll sie mit einem Menschen, dem Mut und Entschlossenheit fehlen und dessen Liebe nur in guten Zeiten hält? Die Klugheit gebietet, ihn gehen zu lassen. Es gibt einen anderen, mit dem sie sich ein neues Leben aufbauen könnte, er wartet auf sie. Ein Wort, ein Zeichen würde genügen, und er stünde an ihrer Seite. Aber leider spricht ihr dummes Herz eine andere Sprache. Es sagt ihr überdeutlich, dass sie keinen anderen lieben kann und will als eben diesen Pawel Forster. Ein unlösbares Problem – kein Wunder, dass ihr ständig schlecht wird, so etwas schlägt einer Frau auf den Magen.

			Ich brauche frische Luft, denkt sie. Wenn ich weiter untätig herumliege und meine Wehwehchen pflege, werde ich noch verrückt. Sie steht auf, nimmt ein warmes Cape über und erklärt der aufgebrachten Barbara, sie solle das Essen warmstellen, sie würde nur rasch eine Runde mit dem Hund gehen.

			Sultan ist begeistert, da nur selten jemand mit ihm spazieren geht. Johanna folgt dem Weg am Radauneufer entlang, wo der Schnee die Schäden des Eisgangs schon wieder mildtätig zudeckt. Ab und zu nimmt sie einen Umweg durch die Gässchen, und Sultan bellt die Hofhunde an, die die Toreinfahrten bewachen. Dann stehen sie am Brabant, wo man die Gebäude von Klawitters Werft sehen kann, und sie stellt neidisch fest, dass dort schon wieder gearbeitet wird. Gewiss hat der Eisgang die Forsterwerft heftiger betroffen, da sie an exponierter Stelle in der Mündung der Mottlau liegt – aber trotzdem könnte man mit Mut und Tatkraft die Arbeit wieder aufnehmen.

			»Sultan? Suuultan!«

			Wo ist denn der Hund geblieben? Sie schaut sich um und entdeckt ihn hinten beim Häuschen des Fährmanns, wo er eine graue Katze jagt. Die Katze hat sich auf das Schuppendach geflüchtet und faucht den Hund wütend an, weil er versucht, das Dach zu erklimmen. Johanna beschleunigt ihre Schritte und bekommt Sultan gerade in dem Moment am Halsband zu fassen, als der Fährmann vor die Tür tritt.

			»Ach, Sie sind das, Meisterin«, meint er grinsend. »Wollen Sie etwa auch hinüber zur Werft? Das lassen Sie besser bleiben. Ist nichts für eine Frau.«

			

			Die Mottlau ist nach dem Eisgang wieder zugefroren, nur in der Mitte ist eine Fahrrinne geblieben, die jedoch an einigen Stellen so schmal ist, dass man hinüberspringen kann.

			»Was meinen Sie mit ›auch‹? Ist denn heute schon jemand hinüber zur Werft gelaufen?«, erkundigt sie sich.

			»Na, Ihr Stiefsohn doch«, gibt er seelenruhig zurück. »Der macht jeden Tag rüber, aber wie er zurückkommt, weiß ich nicht. Weil’s da schon dunkel ist, wenn er über das Eis läuft.«

			Pawel hält sich also auf der Werft auf. Warum tut er das? Will er Abschied nehmen, bevor er den Betrieb abmeldet? Vielleicht. Na, auf jeden Fall ist es besser, als wenn er am Hafen herumlaufen würde, um auf einem Schiff anzuheuern. Sie überlegt, ob sie den Sprung über die Fahrrinne wagen sollte, um drüben ein paar Worte mit ihm zu reden. Lohnt es sich, dafür möglicherweise in das eiskalte Wasser zu stürzen und sich eine Lungenentzündung einzuhandeln? Zögerlich geht sie ein Stück an der Mottlau entlang – da wird ihr die Entscheidung abgenommen.

			»Du blöder Hund! Bleib hier!«

			Sultan ist kurz entschlossen losgerannt und will über die Fahrrinne springen. Erschrocken sieht sie, dass der Sprung zu kurz geraten ist, der Hund erreicht die andere Seite der Rinne nur mit den Vorderpfoten, der hintere Teil seines Körpers hängt im Wasser. Er strampelt und kämpft, um sich auf das Eis zu retten, doch seine Pfoten finden keinen Halt, und er rutscht ins Wasser, wo ihn die Strömung erschreckend schnell erfasst. Johanna wagt sich auf den zugefrorenen Fluss und läuft mit gerafften Röcken an der Fahrrinne entlang, um dem Hund zu helfen, doch die Strömung ist zu stark, sie reißt ihn rascher voran, als sie auf dem unebenen Untergrund laufen kann.

			»Sultan! Sultan!«

			Warum schreie ich, denkt sie in ihrer Verzweiflung. Es ist ja keiner in der Nähe, der helfen könnte. Oder doch? Weiter drüben auf der anderen Seite des Flusses taucht jetzt eine Gestalt auf, ein Mann in schwarzer Zimmermannskluft.

			Pawel.

			»Der Hund!«, schreit sie zu ihm hinüber. »In der Fahrrinne!«

			Hat er sie gehört? Sie sieht, dass er einen Moment lang regungslos steht und zu ihr hinüberstarrt, dann geht er über das Eis zur Rinne, kniet sich hin und streckt die Arme aus. Hat er ihn erwischt? O Gott! Jetzt sind beide im Wasser verschwunden, Pawel und Sultan, sie treiben ein Stück voran, dann schafft es Pawel, den zappelnden Hund auf das Eis zu heben, und klettert selbst hinterher.

			Johanna rennt, so schnell es ihr möglich ist, aber der lange, weite Rock und die glatten Lederschuhe sind mehr als hinderlich. Als sie mit Pawel und dem Hund gleichauf ist, hat sich Sultan bereits gründlich geschüttelt, um das Wasser aus dem Fell zu bekommen, und Pawel versucht, seine Jacke auszuwringen.

			»Warte! Ich komme rüber!«, ruft sie aufgeregt.

			»Lass das sein!«, brüllt er.

			Doch sie kümmert sich nicht darum. Geht ein paar Schritte zurück und rafft den Rock samt Krinoline, nimmt Anlauf und springt. Er muss rasch zufassen, sonst wäre sie vermutlich doch ins Wasser gefallen, aber so steht sie heftig atmend vor ihm und sieht ihn triumphierend an.

			»Das hättest du nicht gedacht, wie?«

			»Dass du so verrückt bist – nein«, gibt er aufgebracht zurück. »Was soll das denn? Was willst du hier?«

			»Frag den Hund!«

			Sultan steht nass, aber schwanzwedelnd vor ihnen und schaut von einem zum anderen. Pawel verzieht ärgerlich das Gesicht, es ist kalt, das Wasser läuft ihm aus den Kleidern in die Schuhe, sie versteht, dass diese Begegnung wohl unter keinem guten Stern steht.

			

			»Ich wollte nur noch einmal schauen, wie es auf der Werft aussieht«, lenkt sie ein.

			»Ach ja, die Dame war ja auf Reisen«, knurrt er und weist mit einer Kopfbewegung in Richtung Werft. »Dann schau es dir an. Siehst du das Häuflein Kleinholz – das war einmal die Schaluppe. Die zerbrochenen Balken daneben stammen von der Helling und dem Kiel des Dreimasters. Kein schöner Anblick, wie?«

			Sie hat das Desaster zwar bereits gesehen, aber inzwischen hat Pawel die traurigen Reste von Eisbrocken und Schnee befreit und die Trümmer liegen frei, nur von einer feinen Schicht Neuschnee überpudert. Es sieht tatsächlich nicht gut aus. Sie ist zwar kein Schiffszimmermann, aber sie versteht genug von dem Handwerk, um zu wissen, dass mit diesen zerbrochenen Hölzern nicht mehr viel anzufangen ist. Auch die Remise ist nicht mehr zu retten, sie war ohnehin schon windschief, und jetzt ist sie endgültig zusammengefallen und zu einer wirren Ansammlung zusammengenagelter Bretter geworden. Nicht weit davon liegen verschiedene Werkzeuge und kaputte Gerätschaften im Schnee, die Pawel vermutlich unter dem Bretterhaufen ausgegraben hat. Immerhin – er scheint doch tätig gewesen zu sein, das deutet darauf hin, dass er möglicherweise noch nicht ganz aufgegeben hat. Neugierig geht sie ein Stück näher zur Werft hinüber. Die Bretter, die sie aus dem Eis gerettet haben, liegen ordentlich aufgestapelt bei den Resten der Remise. Ist das nicht die Tonne, in der sie den Teer gekocht haben? Die scheint alles heil überstanden zu haben. Und daneben liegt doch wahrhaftig dieses Stück Blech im Schnee, auf dem die Mittagspause mit einem Hammerschlag verkündet wurde. Nun, das ist leider ziemlich verbogen und verdellt …

			Auf einmal wird ihr speiübel. Es geht so schnell, dass sie sich nicht mehr zusammennehmen kann, der Magen steigt ihr hoch, sie muss würgen und übergibt sich in den Schnee. Danach ist ihr so schwindelig, dass sie auf die Knie sinkt.

			

			Zuerst spürt sie die kalte, feuchte Schnauze des Hundes an ihrer Wange, dann Pawels Arme, die sich um sie legen.

			»Was ist los mit dir? Bist du krank? Du liebe Zeit, du zitterst ja am ganzen Körper …«

			»Lass nur … es geht schon wieder …«

			Sie wischt sich das Gesicht mit einer Handvoll Schnee – der Kreislauf kommt wieder, sie macht Anstalten, aufzustehen.

			»Nur lass dir doch helfen …«, schimpft er, als sie seine Arme abwehrt.

			»Ich sagte doch: Es geht schon wieder.«

			»Was heißt: ›Es geht schon wieder‹?«, regt er sich auf. »Du bist bleich wie ein Bettlaken.«

			»Das hat Ernst neulich auch zu mir gesagt. Da war mir auch plötzlich …«

			Hätte ich nur den Mund gehalten, denkt sie im gleichen Moment. Pawel ist zwei Schritte zurückgewichen und mustert sie von oben bis unten. Seine Augen flackern.

			»Sag mal …«, beginnt er vorsichtig. »Bist du vielleicht … Ich meine … Könnte es sein, dass du …«

			»Blödsinn, das ist doch unmöglich!«, wehrt sie ab. Aber sie weiß genau, was er meint. Kann das sein, dass sie schwanger ist? Bekommt sie ein Kind? Ausgerechnet jetzt?

			Er steht immer noch an der gleichen Stelle, die nassen Kleider beginnen in der Kälte steif zu werden, aber er achtet nicht darauf.

			»Unmöglich wäre das nicht, Johanna.«

			Sie will nichts davon wissen. Sie hat sich den Magen verdorben, weil sie Schnaps getrunken hat. Basta.

			»Was treibst du eigentlich hier?«, lenkt sie ab. »Ich dachte, du willst die Werft stilllegen?«

			Er lässt sich Zeit mit der Antwort, kniet nieder und streichelt den Hund, dann schaut er zu ihr hoch und zuckt mit den Schultern.

			

			»Ich komme nicht davon los«, sagt er dumpf. »Ist alles sinnlos, ein Haufen Arbeit für nichts und wieder nichts. Aber ich hänge dran. Ich kann nicht anders.«

			»Du willst weitermachen?«, erkundigt sie sich und muss ihre Freude mühsam verbergen.

			»Was bleibt mir übrig?«, meint er und lächelt ein wenig. »Und wenn du tatsächlich ein Kind erwartest, sollten wir heiraten …«

			Ach, so ist das. Er denkt, sie sei nur deshalb gekommen, um ihn auf diese Weise zur Ehe zu zwingen. O nein – da hat er sich getäuscht.

			»Nicht nötig, Pawel«, gibt sie kühl zurück. »Ich kann mein Kind auch allein großziehen. Wenn du glaubst, mich nur aus diesem Grund heiraten zu müssen – lass es sein!«

			Jetzt hat sie ihn getroffen, sie sieht, wie der Zorn in seinen Zügen aufflammt.

			»Hör mir einmal zu, Johanna, geborene Berend«, sagt er mit erhobener Stimme und tritt auf sie zu. »Ich gehe davon aus, dass es mein Kind ist, das du in deinem Bauch trägst. Und falls es so ist … Au!«

			Da hat sie ihm eine kräftige Ohrfeige verpasst. »Falls es so ist …«. Was für eine Frechheit!

			»Da es so ist«, verbessert er sich und fasst sie bei den Schultern. »Da es meine Tochter oder mein Sohn sein wird, bin ich nicht bereit, dir die Erziehung allein zu überlassen. Hast du das verstanden, du hochnäsige Person?«

			»Ich heirate keinen Seemann!«, wehrt sie sich.

			»Ich fahre nicht zur See, verdammt!«

			»Das sagst du jetzt. Und morgen überlegst du es dir wieder anders. Und übermorgen erzählst du mir, ich sollte Felix Gebauer …«

			Da hat er sie schon an sich gerissen, und sie kann nicht weitersprechen, weil er sie so fest an sich presst, dass ihr beinahe die Luft wegbleibt.

			»Erwähne diese Namen nie wieder«, murmelt er ihr ins Ohr. »Du gehörst zu mir, Johanna. Wir schaffen es irgendwie, aus diesem Trümmerhaufen wieder eine Werft zu machen, glaube mir. Für uns beide. Und für unsere Tochter. Oder den Sohn – egal.«

			Sie wehrt sich nicht mehr. Oh, es wird nicht einfach werden mit diesem ungestümen Dickschädel, der zu raschen Entschlüssen neigt und eine feste Hand nötig hat. Aber sie wird ihm den Kopf schon zurechtsetzen und auf ihn aufpassen, sie wird Freud und Leid mit ihm teilen, denn sie liebt ihn schließlich. Ihn und keinen anderen.

			»Wie unvorsichtig du bist!«, sagt er und nimmt sie auf die Arme. »Hier ist es viel zu glatt, du könntest hinfallen. Keine Widerrede – ich trage dich bis zur Fährstelle.«

			»Wenn du unbedingt willst …«

			Dass sie inzwischen Besitzerin eines Anwesens in der Frauengasse ist, wird sie ihm erst nach der Hochzeit gestehen. Vorsichtshalber. Weil er sicher Bedenken hätte, eine reiche Witwe zu ehelichen, und die Diskussionen dann von vorn anfangen würden.

			»Du kannst mich jetzt herunterlassen«, sagt sie an der Fährstelle. »Ich kann wirklich alleine gehen.«

			Er schüttelt den Kopf, und jetzt muss er tatsächlich lachen.

			»Wir gehen zusammen, Johanna!«
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